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  Das Buch


  
    Die Kaufmannstochter Marike Pertzeval macht sich Sorgen um die Gesundheit ihres Vaters Johannes. Nie hat er verwunden, dass seine Frau früh sterben musste und ihm zwei Söhne vom Schwarzen Tod genommen wurden. Ihr einziger Lichtblick ist der Maler Notke, der in der Marienkirche ein Totentanzgemälde gegen die Pest schaffen soll. Doch Bernt erweckt nicht nur das Interesse der eigenwilligen und mutigen jungen Frau, sondern auch der undurchsichtigen Pestbruderschaft St. Blasius. Und die verfolgt ihre eigenen, nicht ungefährlichen Ziele.
  


  
    Ein fesselnder historischer Debütroman vor der Kulisse des weltberühmten Totentanzgemäldes in der Marienkirche zu Lübeck.
  


  


  Die Autorin
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    Lena Falkenhagen, geboren 1973 in Celle, arbeitete nach ihrem Studium der Germanistik und Anglistik als Übersetzerin, Lektorin und Autorin. Als Redakteurin von Aventurien gestaltet sie die größte phantastische Rollenspielwelt Deutschlands mit. Das Mädchen und der Schwarze Tod ist ihr erster historischer Roman. Die Autorin lebt in Hamburg, wo sie an ihrem zweiten Roman arbeitet.
  


  


  
    

  


  
    

  


  
    Gewidmet all den lieben Menschen, die in schweren Zeiten zu mir standen.
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    »Zum Tanz, zum Tanze reiht euch ein:

    Kaiser, Bischof, Bürger, Bauer,

    arm und reich und groß und klein,

    heran zu mir! Hilft keine Trauer.

    Wohl dem, der rechter Zeit bedacht,

    viel gute Werk vor sich zu bringen,

    der seiner Sünd sich losgemacht -

    Heut heißt’s: Nach meiner Pfeife springen!«
  


  
    
      

    
JOHANNES KLÖCKING,

    NACH DEM LÜBECKER TOTENTANZ
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    DER BISCHOFF
  


  
    »Die Folgen sind verheerend.« Bischof Arnold saß regungslos in seinem Lehnstuhl und starrte ins Leere. Eine Brise zog durch die laue Sommernacht und rührte an den Dokumenten auf seinem Schoß. Der alte Mann musste die penible lateinische Schrift seines hamburgischen Amtsbruders nicht mehr lesen. Inzwischen kannte er die Sätze auswendig, die auf dem gerade in Gebrauch gekommenen Papier niedergeschrieben standen. »Die Menschen fliehen in Scharen gen Norden.« Schließlich der letzte Satz, der das vernichtende Urteil enthielt. »Während du diese Zeilen liest, hat der Tod Lübeck vielleicht schon erreicht. Keine Mauern und kein Fluss wissen sie zu wehren. Die Pest ist über uns. Gott steh uns bei.«
  


  
    Die Dämmerung war gekommen und gegangen, ohne dass Arnold es bemerkt hatte, und nun stellte er mit milder Besorgnis fest, wie spät es bereits war. Über den Lübecker Dom und die umliegenden Straßen hatte sich nächtliche Stille herabgesenkt. Thomas käme sicher bald, um ihm den Nachttrunk zu bringen. Ihn würde der Bischof über seine Abreise in Kenntnis setzen. Vielleicht sollte er ihn auch warnen. Ja, das sollte er – Thomas war ein guter Junge. Er verdiente zu leben.
  


  
    Die Pest. Vierzehn Jahre lang hatte Gott der Herr die Hansestadt Lübeck vor ihr verschont. Doch wie es die selbstsüchtige Natur der Menschen wollte, hatte ihm niemand dafür gedankt. Selbst Arnold hatte sich so manchen Herbst bei dem lauernden Gedanken ertappt, dass ihnen diese Geißel erspart geblieben war. Nun hatte der Herr also seinen Segen von der Stadt genommen.
  


  
    Der Bischof starrte noch immer regungslos aus dem Fenster, hinaus in den schwarzen Nachthimmel. Lange Minuten vergingen, bis er am leisen Knarren der Tür bemerkte, dass Thomas die dunkle Kammer betrat. Er wandte sich nicht um.
  


  
    »So wird es also geschehen«, meinte Bischof Arnold müde, »wie Gott der Herr es in seiner Weisheit bef iehlt. ›Wenn du nicht darauf hältst, dass du alle Worte dieses Gesetzes tust, die in diesem Buch geschrieben sind, und nicht fürchtest diesen herrlichen und heiligen Namen, den HERRN, deinen Gott, so wird der HERR schrecklich mit dir umgehen und dich und deine Nachkommen schlagen mit großen und anhaltenden Plagen, mit bösen und anhaltenden Krankheiten‹, sagt das Buch Mose. Und so wird es geschehen.« Der alte Mann zerknüllte den Brief in der Faust.
  


  
    »Die Pest wird kommen, Thomas, und Lübeck wird sich selbst nicht mehr wiedererkennen. Im Angesicht des Grauens werden sich die Menschen in Ungeheuer verwandeln. Mütter werden ihre Kinder verraten. Söhne lassen die Väter mit eiternden Beulen bei lebendigem Leibe verfaulen. Und alle werden sich zu Gott kehren und heulen: Was haben wir dir getan, dass du uns so grausam strafst? Und sie werden ihn verfluchen dafür, dass sie sterben müssen.« Der Bischof verstummte, um sich mit zwei Fingern die Nasenwurzel zu massieren. Weiche Schritte näherten sich auf dem orientalischen Teppich.
  


  
    »Und dann werden sie sich abwenden. Sie werden die beinahe fünfzehnhundert Jahre christlicher Zivilisation und die Lehren unseres Erlösers abstreifen wie einen alten Lumpen und sich in etwas Grässliches verwandeln«, flüsterte der Greis. »Ich habe es gesehen.«
  


  
    Neben ihm klang das Metall des Kelches sanft auf dem Holz des kleinen Rauchtischchens, als der Kräutertrunk darauf abgestellt wurde. Üblicherweise war er mit einem großen Schuss Branntwein angereichert. Heute Nacht würde Bischof Arnold allerdings mehr als nur ein Glas Hochprozentigen brauchen, um zu vergessen.
  


  
    Er empfand keine Furcht und keine Sorge, gar nichts. Nur die Bestimmtheit seines Entschlusses drang zu ihm durch. »Bald werden wir Abschied nehmen, Thomas«, sprach er matt. »Ich werde nicht ein zweites Mal mit ansehen, wie Lübeck zu einem dunklen Zerrbild seiner selbst verkommt.«
  


  
    Er schloss die müden Augen und tastete nach dem Kelch. »Im Angesicht eines solchen Bösen kann nichts Gutes mehr in einem Menschen bestehen. Die Pest befällt sein Wesen, frisst sich tief in ihn hinein und höhlt sein Innerstes aus, bis er nur noch eine leere Hülle ist. Schließlich bricht das Geschwür Mensch auf, und heraus quillt das Hässlichste seines Wesens und besudelt alles um ihn her mit seinem Eiter.« Bischof Arnold leerte den Kelch in einem Zug. Der starke Alkohol brannte auf seiner Zunge, doch ein bitterer Nachgeschmack zeigte Arnold, dass der Koch sich mal wieder nicht an das übliche Rezept gehalten hatte. »Und wer einmal von diesem Eiter verdorben worden ist, wird nie wieder derselbe sein. Niemals.«
  


  
    Stumm verfiel er ins Brüten und gab sich der Leere hin, die er empfand. Er ging die Dokumente auf seinem Schoß lustlos durch und überlegte, welche Anfragen er vor seiner Abreise noch genehmigen sollte. Eine Sippe Fahrender wollte ihr Lager auf dem Land der Diözese aufschlagen. Er zerriss das Dokument in kleine Stücke. Das nächste Schreiben enthielt die Bitte von Nonnen des Augustiner-Ordens, ein Kloster in Lübeck errichten zu dürfen. Was ging ihn das noch an? Wenn er das überlebte, würde er sich immer noch darum kümmern können. Schließlich nahm der Bischof eine Feder und setzte sein Zeichen unter einen Großen Ablass für die neue Pestbruderschaft, die sich dem heiligen Blasius weihte. Sie hatte gerade eine beträchtliche Summe gespendet, die jetzt des Bischofs Reisekasse ausmachen würde. Im Gegensatz zur üblichen Praxis hatte der Bischof damit zugestimmt, die Mitglieder der Bruderschaft auch von schweren Sünden freizusprechen. Vierzig Tage lang mussten sich die angesehenen Mitglieder dieser Bruderschaft keine Gedanken um die Freisprechung durch einen Priester machen, wenn ihr Leben in Gefahr war, denn der Ablass vergab ihnen ihre Sünden – auch jene, die sich zu den bereits begangenen noch hinzugesellen würden. Diese Bruderschaft würde sich keine Sorgen wegen der Pest machen müssen.
  


  
    Irgendwann griff Bischof Arnold den zerknüllten Brief in seinem Schoß wieder auf, der Trunk kribbelte ihm wohlig auf der Zunge. Der Herr hatte ihm durch den Kollegen eine Warnung zukommen lassen. Nun lag es an ihm, wie er sie nutzte. Sollte er sie dem Rat zukommen lassen? Der würde vermutlich so lange für einen Entschluss brauchen, dass die Pest dann bereits die halbe Stadt ausgelöscht hätte. Arnold besaß auch die Macht, die Ankunft der Pest nach der Predigt verkünden zu lassen. Doch wie erklärte man den Gläubigen, denen man sonst die Vergebung der Sünden und das Reich des Herrn anpries, dass Beten und Beichten den Schwarzen Tod nicht fernhalten würden? Doch vielleicht war genau dies die Botschaft, die der Herr Lübeck senden wollte. Dass die Stadt trotz seiner Größe und Macht nicht gegen Gottes Richtspruch angehen konnte. Ironischerweise würde das Jahr 1465 vermutlich als eines der ertragreichsten dieses Jahrhunderts in die Kirchengeschichte Lübecks eingehen. Bittmessen, Totenmessen, Schenkungen an die Kirche, das Einrichten und Betreuen von Vikarien in den Gotteshäusern, der Verkauf von Ablässen …
  


  
    Der Bischof hatte stets gewusst, dass er nicht vollkommen war, und es hatte ihn gewurmt, dass Gott seine Seele mit einem widerspenstigen Körper und einem schwachen Willen ausgestattet hatte. Eine leichte Übelkeit überkam Arnold. Er hatte Durst. »Thomas? Der Bierkrug.« Seine Zunge war plötzlich schwer und taub.
  


  
    Arnold hatte sich sein Leben lang gefragt, warum Gott den Menschen so sündhaft erschaffen hatte. Warum ein beschränktes und unvollkommenes Wesen schaffen, das stets fehlging und Buße tun musste, anstatt Kreaturen zu formen, die vollkommen waren? War dies ein grausamer Gott, der seinen Kindern nicht mehr zugestehen mochte? Oder war Gott gar nicht allmächtig, da er keine vollkommeneren Kinder hatte erschaffen können? Für solche Gedanken war schon so mancher Ketzer auf den Scheiterhaufen gekommen …
  


  
    »Thomas?«, fragte Arnold mit Mühe, denn sein Mund war so trocken. Doch auch auf die neuerliche Bitte reagierte der Bursche nicht. Der Bischof fröstelte, ihm brach kalter Schweiß aus. Seine Brust schmerzte, und die Taubheit hatte sich inzwischen auch auf die Finger und Zehen ausgebreitet. Jetzt merkte Bischof Arnold, dass etwas nicht stimmte. Er erhob sich zittrig. Der dunkle Raum hatte sich in Gelb- und Grüntöne gefärbt.
  


  
    »Was …«, würgte er heraus, als ihn Krämpfe in seinen Eingeweiden in die Knie zwangen und schließlich vornüberfallen ließen. Der Bischof hielt sich den Leib. Alle Versuche, um Hilfe zu rufen, endeten in unwürdigem Lallen. Übelkeit übermannte ihn, und er erbrach sich. Doch die Schmerzen wurden nur noch bohrender.
  


  
    Eine eiskalte Faust hatte sich um seinen Brustkorb gekrampft. Er wusste nicht, wie lange er nach Luft rang und versuchte, zu schreien. Er wollte Thomas anflehen, ihm zu Hilfe zu kommen. Schließlich, als sich sein Blick zu trüben begann, entdeckte er in der dunklen Kammer eine fremdartige Gestalt, die hinter seinem Stuhl hervortrat. Dunkel und doch blass ragte sie über dem Bischof auf, wie eine dürre Vogelscheuche. Dann beugte sie sich vor, wie um seine Stirn zu segnen, und begann mit heller Stimme einen fremdartigen Singsang.
  


  
    Arnold verschränkte krampfhaft die Arme vor der Brust und betete. Erst als die Finsternis vor seinen Augen überhandnahm, begriff er, wen er vor sich hatte. Das musste der Tod sein, der seine Seele ins Jenseits reißen würde. In seinen letzten Gedanken wunderte sich der Bischof nur, warum der Tod ausgerechnet dieses Gesicht trug.
  


  


  
    KAPITEL 1
  


  
    Die Krähen kamen. Einem Fliegenschwarm gleich durchzogen sie den Morgenhimmel über der Hansestadt Lübeck. Sie taumelten mit fernem Klagen von einer trägen Luftströmung zur nächsten, bevor sie in weitem Bogen herabglitten. Ihr Ziel lag in einem engen Hof zwischen Giebelhäusern aus Backstein: eine dichte grüne Eiche, deren Äste sich unter den schweren Vogelleibern bogen. Die Krähen erfüllten die klare Luft dieses einunddreißigsten Tages im Juli des Jahres 1465 mit heiserem Krächzen und düsteren Vorahnungen. Der Tag drohte stickig zu werden, obwohl die Landinsel Lübeck, von der Flussschleife aus Wakenitz und Trave umflossen, selten so warm war wie andere Binnenstädte.
  


  
    Marike Pertzeval lag im Bett und lauschte den rauen Stimmen der Vögel, die sie aus dem Schlaf gerissen hatten. Die vage Erinnerung an einen Traum lungerte in ihrem Geist, doch sie erinnerte sich nicht mehr daran. Einzig eine getragene Flötenmelodie war ihr noch im Bewusstsein, deren genaue Tonfolge bereits in den Schleiern des Erwachens versank. Doch die Musik hatte etwas in Marike berührt und eine Spur von Melancholie hinterlassen.
  


  
    Schlaftrunken griff die junge Frau zu dem bronzenen Handspiegel, der auf einem Tischchen am Bett lag. Dessen Fläche war zwar schon alt und verbeult, zeigte Marike aber noch passabel ihr Antlitz. Ihr Vater Johannes Pertzeval sagte immer, die flandrische Ader ihrer Mutter würde in ihr durchkommen. Und manchmal, bei schummrigem Licht, gaukelte das verzerrte Spiegelbild in der gehämmerten Bronze Marike vor, dass nicht sie selbst daraus zurückschaute. Dann war es jenes andere, fremdvertraute Gesicht von Lisbeth Pertzeval, das auch unten in der Diele ein Wandbild zierte. Die Tochter erforschte ihr Spiegelbild begierig nach Ähnlichkeiten mit diesen Zügen, den einzigen Anhaltspunkten dafür, wie ihre Mutter wohl ausgesehen hatte. Doch heute blinzelten ihr aus dem schmalen, blassen Gesicht mit den Sommersprossen nur schlafschwer die eigenen Augen entgegen, die ein wenig zu eng standen und von erstaunlich klarem Blau mit hellgrauem Strahlenkranz um die Iris waren. Voller Bedauern ließ Marike die Erinnerung fahren. Wenn sie schon so früh wach war, konnte sie auch gleich aufstehen.
  


  
    Also ging sie zur Wasserschale und wusch sich kurz den Schweiß der lauen Nacht vom Körper. Sie zog ihr kurzärmeliges schilffarbenes Überkleid aus der Kleidertruhe, streifte es über das Unterkleid und schnürte es seitlich zu, bevor sie in weiche Lederschuhe mit langen Spitzen schlüpfte. Mit geübten Griffen bezwang sie ihre rotblonden Haarsträhnen, flocht von den Schläfen je eine zum Hinterkopf und nahm sie zusammen, um den Rest des vollen Haares aus dem Gesicht zu halten. Marike beschwerte sich mit einem letzten strafenden Blick durch die kleine Dachluke stumm bei den Krähen für das unsanfte Wecken und trat dann auf die knarrenden Dielen vor ihre Dachkammer. Hier, im untersten der vier Lagergeschosse des Backsteinhauses, würde bald die brütende Mittagshitze unter dem Dach stehen. Dem Handelsgut ihres Vaters, das hier oben gelagert war – größtenteils Korn, Salz, einige Ballen Leinen und Beutel voll Kräuter -, schadeten die Temperaturen nicht so sehr wie Marike und den Bediensteten, die nachts auf dem Speicher schliefen. Sie würden jeden Windhauch zu schätzen wissen, der die niedrigen Kammern kühlte.
  


  
    Die Kaufmannstochter hatte mit dem Warenbestand und den vielfältigen Geschäften ihres Vaters kaum etwas zu tun, sie besaß einfach kein Händchen für Zahlen. Der Speicher ihres Vaters war bereits vor Wochen geleert und das Gut auf Schiffe verfrachtet worden, damit der Geselle Brunow es mit weiteren Wagenladungen aus Lüneburg nach Malmö verschiffen konnte. Dort wurden mit dem Weißen Gold Heringe eingesalzen, die im Gegenzug dann aus den Schonischen Gewässern nach Lübeck zurücktransportiert wurden. Ein leerer Speicher war ein Segen, sagte Johannes Pertzeval stets. Und besonders das Korn war anfällig für Schimmel und, viel schlimmer, für Ratten. Doch diesen Sommer hatten die sonst so allgegenwärtigen Nager die Speicher unverhofft verschont.
  


  
    Vorbei an dem Hausbaum und dem Schacht für die Seilwinde, über die die Lasten hochgezogen wurden, ging Marike zur Wendeltreppe. Sie führte hinab in die Diele, in der sich das tägliche Leben der Bewohner des Backsteinhauses abspielte. Durch die kleinen Doppelluken an der Stirnseite des Backsteinhauses drang gedämpftes Geratter von Rädern auf dem Pflaster herein. Draußen auf der Straße nach Sankt Johannis begann der morgendliche Alltag. Marike hörte Stimmen von Fuhrleuten, Hühner gackerten aufgeregt, wenn sie von der Straße vertrieben wurden, und ein Platschen verriet, dass jemand einen Abfalleimer in die Gosse geleert hatte. Die Frauen und Kinder der Handwerker zogen auf den Markt, um die Waren ihrer Ehemänner und Väter feilzubieten. Lübeck erwachte zu einem neuen Tag.
  


  
    Marike trat die knarrenden Stufen hinab in den großen Dielenraum. Hier schrubbte die Magd Alheyd nahe dem Herd Gemüse. Sie hatte Ärmel und Rock über die Gelenke gerafft, um ihre Kleider nicht nass werden zu lassen, während sie die Steckrüben und Wurzeln für den heutigen Eintopf wusch. Marike hatte das Gesinde angewiesen, unter der Woche noch schlichter zu kochen als sonst, worüber Alheyd nicht glücklich war. Doch da man die Magd, deren Gesicht ein wenig an ein Pferd erinnerte, selten fröhlich oder zufrieden sah, machte das keinen großen Unterschied. Die Dienstmagd warf dem Mädchen unter dem strähnigen Haar stumm einen leidenden Blick zu.
  


  
    »Guten Morgen!«, verkündete Marike fröhlich und ignorierte die Laune der ungnädigen Frau. Dann ging sie zu dem breiten Tisch in der Mitte der Diele, wo ein Schinken in ein Leinentuch eingeschlagen neben einem angebrochenen Laib Brot und dem hohen schmalen Krug mit Bier lag. Das Mädchen brach sich von dem Brot ein großes Stück ab und sog kurz den Duft ein, bevor sie hineinbiss und danach den Krug an die Lippen setzte, um den Bissen mit einem Schluck dünnen Biers herunterzuspülen. Schließlich schnitt sie sich eine dicke Scheibe Schinken ab und stellte dabei fest, dass sich dieser seit gestern mehr als halbiert hatte.
  


  
    »Frederik und Hinrich waren hungrig, wie?« Marike wies auf den Schinken.
  


  
    Die Magd zuckte mit den Achseln und sah vorsichtig auf. »Schätze schon.« Frederik und Hinrich waren momentan die beiden einzigen verbliebenen Knechte im Haus der Pertzevals. Ein Teil der Leute war mit Brunow und den Schiffen gen Schonen unterwegs, und Marike und ihr Vater benötigten nicht viel Gesinde. Frederik war ein jüngerer Geselle ihres Vaters, der vor Ort beim Führen der Geschäfte half. Der ernste und etwas umständliche Mann erfüllte diese Aufgabe mit großer Sorgfalt. Dann war da der Knecht Hinrich, der sich um die groben Dinge des Haushalts kümmerte. Er war kaum älter als Marike selbst, aber so groß und kräftig wie ein Baum. Man konnte ihn nicht gerade eifrig nennen, doch er erfüllte seine Aufgaben stets zuverlässig. Alheyd schließlich kochte und schrubbte und half Marike wenn nötig bei Haar und Gewändern.
  


  
    Alheyd wand sich unter dem Schweigen ihrer jungen Brotherrin, während sie nervöse Blicke zur Dornse warf. Diese Schreibkammer des Herrn war durch Zwischenwände vom Dielenraum abgetrennt und lag neben der Tür zur Straße. Marike verstand. Die ganze Stadt bebte vor Furcht vor der Pest. Aus den südlichen Städten wie Magdeburg, Braunschweig und Hannover hörte man, dass die Menschen dort starben wie die Fliegen. Und es hielt sich hartnäckig das Gerücht, Reiche würden dank guten Essens weniger schnell an der Pest sterben als Arme. Daher schlug sich das Gesinde die Bäuche voll. Deshalb murrte Alheyd über die einfache Kost, die im Haus Pertzeval angeordnet war.
  


  
    Marike schüttelte bedrückt den Kopf. »Alheyd, ein Stück Schinken entscheidet nicht darüber, wer lebt und wer stirbt.« Die Angesprochene nickte wenig überzeugt.
  


  
    Marike wies auf das Wandbild ihrer toten Mutter, und da bekreuzigte sich die Magd und senkte den Blick. »Der Herrgott entscheidet darüber. Und wir Sterblichen können das Unsrige tun, indem wir ein Leben ohne Sünden führen. Nur wer ohne Sünde ist, muss den Zorn des Herrn nicht fürchten. Das weißt du doch?«
  


  
    »Ja, jung’ Herrin«, flüsterte Alheyd. »Tut mir leid, jung’ Herrin.«
  


  
    Marike lächelte. »In Ordnung.« Sie wollte schon gehen, doch die Magd sprang hastig auf. »Herrin?«
  


  
    Marike hielt inne. »Ja, Alheyd?«
  


  
    »Ihr sagt’s dem Herrn doch nich’?« Die Magd warf nervöse Blicke zur Dornse.
  


  
    »Nein, Alheyd, keine Sorge. Ich sag dem Herrn nichts. Sieh aber zu, dass du heute mit dem Aufräumen des Kellers vorankommst, denn morgen gehen wir vor der Bursprake noch auf den Markt.« Die Bursprake war die öffentliche Verkündigung der Ratsbeschlüsse, die von den anwesenden Bürgern üblicherweise durch Schweigen akzeptiert, selten durch Gegenrufe abgelehnt wurden. Die Magd nickte dankbar und ließ sich wieder auf ihren Schemel sinken, um kräftig auf dem Gemüse herumzuschrubben.
  


  
    Marike stellte den Bierkrug wieder auf den Tisch. Ihr Blick wanderte zur Wandmalerei, die ihr Vater, so hatte man es ihr zugetragen, damals anlässlich der Heirat mit ihrer Mutter hatte anfertigen lassen. Auf der hell geschlämmten kürzeren Seitenwand der Diele, die im hinteren Bereich durch die Wendeltreppe, im vorderen durch die Wand der Dornse verkürzt war, fanden sich backsteinrote, sonnengelbe und tannengrüne Ranken. Dazwischen, in der etwas tiefer gelegenen Bogennische, prangte eine Szene aus dem Leben der heiligen Elisabeth, der Namenspatronin von Marikes Mutter Lisbeth. Die Heilige saß neben ihrem Gemahl Ludwig zu Tisch, was vor zweihundert Jahren sicher gesellschaftlichen Anstoß verursacht hätte. Die feinen Züge der Heiligen und die ihres Gemahls fingen die der jungen Eheleute Pertzeval ein. Zwei weitere Bilder der Heiligen in den Bogennischen links und rechts davon befanden sich in nicht ganz so gutem Zustand. Links sah man die heilige Elisabeth als Mädchen beim Kirchgang, auf dem sie bereits Bier und Fisch mit ärmeren Kindern teilte, und rechts sah man die Heilige während einer Hungersnot Vorräte an die Armen verteilen.
  


  
    Wie stets machte dieses Bild Marike traurig und froh zugleich. Während es ihr das Gesicht der Verstorbenen im Gedächtnis erhielt, rief es doch gleichzeitig die Sehnsucht nach ihr wieder wach. Sie war beim Tod der Mutter erst drei Jahre alt gewesen. Auch in ihrem Vater rief das Bild wohl zwiespältige Gefühle wach. Manchmal ertappte die Tochter ihn dabei, wie er spätabends beim Schein der Herdglut versunken darauf starrte und längst vergangenen Zeiten nachhing. Obwohl bereits einige Stellen abbröckelten und das letzte Bild ganz dunkel vom Rauch des nahen Herdes war, hatte Johannes Pertzeval sich niemals dazu durchringen können, die Bilder übermalen zu lassen, die das Antlitz seiner verstorbenen Frau bewahrten. Man hatte Marike berichtet, dass ihr Vater beinahe den Verstand verloren habe, als ihm die Pest die geliebte Frau und zwei seiner Söhne geraubt hatte.
  


  
    Nach dem Tod ihrer Mutter hatte Marike sich früher, als Kind, auf dem obersten Speicherboden ein kleines Reich eingerichtet, in dem sie nachts durch eine lockere Dachschindel hinauf in den hellen Sternenhimmel blicken konnte. Im Geiste war sie dort oben dann mit der Mutter und den toten Brüdern durch jenes Reich geschlendert, das in den Geschichten vorkam, die Johannes Pertzeval seinem nun einzig verbliebenen Kind ab und an erzählt hatte. Darin lebten die seligen Toten und warteten geduldig auf ihre Lieben, die noch auf Erden weilten und ihnen irgendwann, wenn der Herr es für Zeit befände, dorthin folgen würden. Marike hatte dieses Reich damals das »Winterland« getauft, denn in ihrer Vorstellung war es stets in einen wunderschönen weißen Mantel aus reinem Schnee und glitzernden Eiskristallen gehüllt, und dennoch musste niemand frieren. Dort hatte sie als Kind den Duft der Mutter riechen können, den Marike stets mit dem Kräuterduft aus den Lagergeschossen verband, und hatte den Vater endlich nicht mehr traurig gesehen, denn er blickte in jenem Land aus Schnee mit Stolz und Freude auf ihre Brüder.
  


  
    Jetzt, über zehn Jahre später, dachte Marike noch immer gerne an diese Kinderträume einer heilen Familie und eines zerbrechlichen Reiches aus Schnee und Eis zurück. Heute wusste sie, dass der Herr die Seelen der Lieben im Tode wieder vereinen würde, und dass im Paradies kein Schnee lag. Und trotzdem vermisste Marike ihre Mutter manchmal schmerzlich, denn mit dem geschäftigen und durch Alter und Schicksalsschläge kauzig gewordenen Johannes Pertzeval konnte eine junge Frau wahrhaftig nicht alle Sorgen und Freuden besprechen, die ihr am Herzen lagen.
  


  
    Dabei hatte der Vater es ihr nie an etwas mangeln lassen – da er nur noch die eine Tochter hatte, war sie schon seit früher Kindheit sein Augapfel. Das ging sogar so weit, dass er die Männer, die um die Hand seines »Sterns« angehalten hatten, wie er Marike seit ihrer verträumten Kindheit zärtlich nannte, der genauesten Betrachtung unterzog. Nicht, dass es viele Freier gegeben hätte, noch, dass Marike einen davon hätte erwählen wollen – doch wenn es nach ihrem Vater ginge, war kein Mann gut genug für sie. Auch bei diesem Gedanken musste Marike schmunzeln.
  


  
    Das heisere Krächzen der Krähen vom Hof ließ Marike einen Schauder den Rücken hinablaufen. Fröstelnd wandte Marike sich ab und ging hinüber zur Dornse. Alheyd blickte auf und warnte: »Der Herr hat Besuch, Herrin.«
  


  
    »Pater Martin?«, riet sie.
  


  
    »Ja, Herrin«, erwiderte Alheyd überrascht.
  


  
    Dabei war das nicht schwer zu erraten gewesen. Kompagnons wie Anton Oldesloe und Leute aus dem Rat traf ihr Vater meist außer Haus. So früh am Morgen kamen also nur zwei Menschen infrage – Pater Martin, ein Kaplan der Marienkirche, und der ruhige Bruder Anselmus, Meister des Heiligen-Geist-Hospitals oben im Jakobi-Quartier. Der Arzt kam regelmäßig vorbei, um nach der Gesundheit von Johannes Pertzeval zu sehen, denn der alte Mann hustete oft und wurde immer dünner – die Auszehrung oder auch Schwindsucht, wie man neuerdings sagte. Pater Martin hingegen begleitete Marike seit ihrer frühen Kindheit und war stets zur Stelle gewesen, wenn sie sich mit ihren Problemen nicht an den Vater hatte wenden wollen. Er hatte sie ermutigt, in der Lateinschule über die Grundrechenarten und das Schreiben hinaus, das einigen Mädchen dort beigebracht wurde, Fragen zu stellen – alles andere sei eine Verschwendung vor dem Herrn. Er sagte stets: Schule deinen Geist, denn er ist ebenso ein Geschenk des Herrn wie deine Seele. Doch Marike wusste, dass andere Priester nicht so dachten und es für Verschwendung hielten, Mädchen Schreiben, Rechnen und Latein beizubringen. Vermutlich waren solche Ansichten der Grund, warum Martin trotz seines fortgeschrittenen Alters niemals zum Domherrn berufen worden war.
  


  
    Als Marike noch zögerte, ob sie den Gang zum Vater verschieben und zunächst eine Liste der zu ergänzenden Vorräte anlegen sollte, sah sie durch die halb offen stehende Tür eine bekannte Gestalt durch die morgendliche Gasse gehen. Sie hielt inne, denn der junge, aufstrebende Maler Bernt Notke war ihr schon des Öfteren in der Messe aufgefallen. Der junge Mann hatte ein scharf geschnittenes Gesicht, das von braunem Haar gerahmt wurde, und wache Augen. Gemäß der Mode waren Wangen und Lippen rasiert, auch wenn Stoppeln davon kündeten, dass er das nicht täglich tat. Wenn Marike ehrlich war, gefiel ihr das – er wirkte eben nicht so städtisch und normal wie die jungen Männer aus der gehobenen Lübecker Gesellschaft, sondern beinahe verwegen. Seine langen und schlanken Finger waren nur ungenügend von Farbresten befreit worden. Er trug ein schlichtes enges und kurzes Wams, wie es bei jungen Männern üblich geworden war. Marikes Vater runzelte immer kritisch die Stirn, wenn er die jungen Männer so gekleidet sah, da man ihnen unter den Rock schauen konnte. Sie hingegen fand, dass ihn das Wams ganz hervorragend putzte.
  


  
    Marike wollte sich gerade wieder abwenden, da schreckte sie eine zuckersüße Frauenstimme auf: »Ah, Jungfer Marike. Sonst steckt Ihr ja immer mit dem Kopf in den Wolken. Wie schön zu sehen, dass Eure Gedanken neuerdings auf weltlichere Dinge gerichtet sind!«
  


  
    Errötend fuhr Marike herum und sah sich Catharine von Calven gegenüber, die mit ihrer Magd vor dem Fenster stand. Marike hatte sie nicht kommen sehen. Die blasse Catharine sah bedeutungsvoll zu Bernt Notke hinüber, um zu verdeutlichen, was sie meinte, und setzte ein unschuldiges Lächeln auf. Dabei ordnete sie die Falten ihres viel zu warmen, aber reich verzierten dunkelblauen Oberkleides. Die von Calvens waren nicht nur eine der angesehensten, sondern auch der wohlhabendsten Familien Lübecks, und Catharines Vater hatte sogar das Amt eines der vier Bürgermeister der Stadt inne. Früher war Johannes Pertzeval mit dieser Familie so vertraut gewesen, dass Wilhelm von Calven in ihrem Haus ein und aus gegangen war und einen Narren an Marike gefressen hatte. In den letzten Jahren hatte man nicht mehr so viel miteinander zu tun.
  


  
    »Ich … ich weiß nicht, was Ihr …«, stammelte Marike, irritiert von der Feindseligkeit, die Catharine von Calven wie stets an den Tag legte.
  


  
    Doch das einige Jahre jüngere Mädchen winkte elegant mit der Hand ab, strich sich dann eine weißblonde Strähne aus dem Gesicht und nickte zum Abschied. »Nicht nötig, dass Ihr Euch um eine Antwort bemüht, Jungfer«, meinte sie schnippisch. Dann verzog sie scheinbar sorgenvoll das Gesicht. »Ich mache mir nur Sorgen um Euren Herrn Vater. Wenn der erfährt, wie Ihr den Männern nachschaut, trifft ihn sicher der Schlag.«
  


  
    Betroffen schwieg Marike, während ihr Blick zum Fenster der Dornse direkt neben ihren Köpfen ging. »Er … ich …«, begann sie, doch Catharine von Calven zog schon weiter, auf dem Gesicht ein triumphierendes Lächeln. So viel Boshaftigkeit machte Marike ganz sprachlos. Sie erinnerte sich nicht, der Jungfer von Calven etwas getan zu haben, dass die so mit ihr sprach. Wenn ihr doch nur im richtigen Augenblick eine schlagfertige Erwiderung eingefallen wäre! Sie schüttelte den hochroten Kopf, als sie sah, dass Meister Notke noch herübersah – auf seinen Lippen lag ein mitfühlendes Lächeln.
  


  
    Marike verdrehte sichtbar die Augen, um ihm zu bedeuten, wie ärgerlich die Begegnung gewesen war. Sie wünschte nur, ihre helle Haut würde nicht immer so schnell erglühen! Doch der Maler zuckte nur mit den Schultern und breitete ergeben die Arme aus, als wolle er sagen, dass manche Leute sich wohl niemals ändern werden. Dann zog er einen großen flachen Stein aus einem Beutel und lief ein paar Schritte, um einen zweiten von der Straße zu sammeln. Er begann konzentriert, den einen Stein mit dem anderen zu bearbeiten, doch so sehr Marike sich auch bemühte, sie konnte nicht erkennen, was er tat. Es dauerte ein kleines Weilchen, bis der junge Mann fertig war und andeutete, Marike möge das Fenster freigeben. Die tat wie geheißen, und bald schon klackerte der flache Stein durch die Fensteröffnung in die Diele. Alheyd blickte weiter hinten irritiert auf, doch Marike winkte ab und suchte den Fußboden aus Kopfsteinen ab. »Es ist nichts, Alheyd!«, rief sie singend.
  


  
    Als sie den flachen Stein fand, sah sie darauf eine kleine Zeichnung, die der Maler mit einem spitzen Feuerstein angefertigt hatte. Sie drehte das Bild in der Hand, bis es zu ihr wies, und hätte beinahe laut aufgelacht. Der flache Stein trug ein grobes Bild Catharine von Calvens, soweit es eben auf den Stein passte. Das Kleid und ihre affektierte Pose waren angedeutet, nur der Kopf war nicht der ihre, sondern zeigte das Gesicht einer Füchsin mit langer, hechelnder Zunge.
  


  
    Marike war eigentlich kein Freund von Schadenfreude, doch Catharine ließ sie ihre Abneigung stets so deutlich spüren. Ein wenig Beistand tat da ihrer Seele wohl. Die Kaufmannstochter spürte, wie ihr Herz schneller schlug, und neigte das Haupt zu einem dankbaren Gruß. Der Maler verbeugte sich bescheiden. Dann trat er zögernd einen Schritt näher. Obwohl es sich nicht ziemte, ohne Begleitung mit einem fremden Mann zu sprechen, sah Marike sich um, ob auch niemand schaute. Dabei war eigentlich nichts dabei – Alheyd war ja in der Nähe, und niemand könnte behaupten, sie habe sich unschicklich verhalten.
  


  
    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür der Dornse neben der Eingangstüre. Marike drehte sich erschrocken um, doch es war nur Pater Martin. Der drahtige Mann, dessen weißes Haar ihm wie üblich wirr in die Stirn hing, trat heraus und begrüßte Marike strahlend. Sie nickte freundlich zurück, auch wenn sie wünschte, er hätte noch ein paar Augenblicke länger bei ihrem Vater verbracht. Als sie auf die Straße zurücksah, war der Maler schon wieder unterwegs, die Straße hinauf. Vielleicht sah sie ihn ja schon bald wieder, auf der Bursprake morgen, oder in der Messe am Sonntag? Marike seufzte innerlich und wandte sich vom Fenster ab.
  


  
    »Gibt es da draußen etwas, Marike?« Pater Martin war ein bereits recht betagter Priester und beäugte die Welt mit stets interessiert funkelnden Augen hinter seiner riesigen Schlitzbügelbrille, die mehr schlecht als recht auf der Nase hielt. Seinen Zügen unter dem schütteren weißen Haar konnte man entnehmen, dass das Leben den schmalen Mann bereits gebeutelt hatte, aber auch, dass er viel und gerne lächelte. Pater Martin war einer der rastlosesten Männer, die Marike kannte – stets in Bewegung, stets mit Nachdruck und mit ganzer Kraft bei dem, was er tat, niemals ermüdet. Nur im Gebet, wo er seine sonst nach vorne strebende Energie ganz in seine helle Stimme und die Anbetung des Herrn legte, sah man ihn ruhig und in sich gekehrt.
  


  
    »Nein, Pater«, erwiderte Marike, den Stein noch in ihrer Hand. Sie würde ihn später oben in ihr Kästchen legen, um ihn mit den wenigen anderen Schätzen aufzubewahren, die sie besaß. »Wie geht es ihm?«, fragte sie und wies mit dem Kinn gen Dornse.
  


  
    »So verstockt wie immer, Jungfer Marike. Wenn Euer Vater so weitermacht, wird er uns aus purer Dickköpfigkeit alle überleben.«
  


  
    »Pater Martin! Wie redet Ihr über den alten Herrn!«, schimpfte Marike liebevoll.
  


  
    »Nicht anders, als er es verdient«, schmunzelte der Priester und bekreuzigte sich. »Und nicht anders, als er über mich reden würde.«
  


  
    »Danke, Bruder.« Marike nahm seine Hand und drückte sie erleichtert. »Wollt Ihr etwas essen?«
  


  
    »Nein, Jungfer, ich bin satt. Wir sehen uns zur Beichte«, antwortete Martin, denn er war Marikes Beichtvater, wie er vorher der ihrer Mutter gewesen war. Jetzt nahm er Marike beim Arm. »Achte darauf, dass er bußfertig ist und sich schont, ja? Er sollte mal wieder bei Domherr Nikolaus zur Beichte gehen. In seinem Zustand sollte man mit leichter Seele leben.« Er zog die bereitstehenden Holztrippen gegen den Dreck über die weichen Lederschuhe. Die junge Frau versprach es und verabschiedete den Pater mit bedrücktem Gefühl.
  


  
    Die Holztür zur Dornse knarrte in den Angeln, als Marike sie öffnete und ihren Vater über eine dunkle Wachstafel gebeugt sah. Mit einem Griffel, der die Form eines lang gestreckten, eine Flamme ausspeihenden Drachenkopfes besaß, notierte er Zahlen und Zeichen. Der Bronzestift gehörte zu Johannes Pertzevals liebstem Besitz. Zwar schrieb kaum jemand noch so ausschließlich mit den veralteten Geräten wie Marikes Vater, doch er fühlte sich, meinte er, mit der Wachstafel wohler. Seit sie diese Art des Schreibens auch ein paarmal ausprobiert hatte, wusste Marike auch, warum. Man musste den Griffel im harten Wachs mit so viel Kraft führen, dass eine ähnliche Behandlung der teuren Kiele nur in einer Menge gebrochener Federn enden konnte. Also übertrugen seine Gehilfen die Zahlen später in die Geschäftsbücher, die natürlich aus teuren Pergamentbögen gebunden waren. Johannes Pertzeval misstraute allem Vergänglichen.
  


  
    Marike musterte ihren Vater besorgt. In der anderen Hand hielt er ein kleines Stück Bronze, das eine gemütlich auf den Beinen liegende Kuh nachbildete, während er vor sich hin murmelnd mit dem Ende des Griffels ein Zeichen glättete, um es sorgfältig durch ein neues zu ersetzen. Er war dünn geworden, was sein langes Gesicht noch eingefallener erscheinen ließ, die Augen lagen über Tränensäcken tief in den Höhlen, und der charaktervolle Mund wirkte noch größer als früher. Halblanges weißes Haar umrahmte wirr die hohe Stirn und fiel ihm auf den Kragen einer langen braunen Houppelande mit weiten Ärmeln.
  


  
    Er sieht doch ganz gesund aus, dachte die Tochter liebevoll und versuchte, die Spuren der Krankheit zu ignorieren. Vermutlich war der Vater einfach nur müde. Marike hörte ihn manchmal erst sehr spät in seine Kammer einkehren, die direkt unter ihrer lag.
  


  
    »Herr Vater«, Marike beugte das Haupt zum morgendlichen Gruß. In der Kammer war es stickig. Der Händler blickte kurz vom Schreibpult auf. Er hatte das Pult in die Nähe des Kachelofens geschoben, der die Rückseite von Alheyds Herd in der Diele darstellte und so einige Wärme abstrahlte.
  


  
    »Marike«, sagte Johannes Pertzeval zur Begrüßung heiser, winkte seine Tochter näher und hob kaum die Blicke von seinen Zahlen. »Alles im Lot?«
  


  
    »Alles im Lot«, erwiderte Marike. »Was sagt Pater Martin?«
  


  
    »Der ist ein Pfaffe und ein Beichtvater, was soll er schon sagen?«, grunzte der Vater mürrisch, doch Marike wusste, dass er den Pater mochte.
  


  
    »Dass du bußfertig sein und dich schonen sollst?«, zitierte Marike die Litanei, denn das sagte Martin jedes Mal.
  


  
    »Ja. Und der Herr gibt es, und der Herr nimmt es war dieses Mal auch wieder dabei.« Johannes Pertzeval unterdrückte ein Husten. »Wenn ich mein Leid akzeptieren würde, wie die Pfaffen es mir raten, wäre ich wohl schon vor Jahren dem Gevatter Tod begegnet.«
  


  
    Marike wies auf das Stück Bronze in der Hand des Vaters. »Ist das aus der Baugrube?« Johannes Pertzeval und Anton Oldesloe leiteten seit letztem Frühjahr gemeinsam die Arbeiten an den Fundamenten eines neuen Holstentores, das die Stadt jenseits der Trave bauen ließ. Dabei waren sie in dem Aushub auf ein paar metallische Schmuckstücke gestoßen, die vermutlich von den Vorfahren der Wenden stammten – jenem slawischen Volk, das in der Gegend um Lübeck und südlich davon seit Jahrhunderten siedelte, heutzutage aber außer als Gesinde für niedere Arbeiten wenig beliebt in der Stadt war. Marike fand die alten Symbole ein wenig unheimlich, doch sie ließ sich nichts anmerken.
  


  
    »Ganz recht. Sind ein paar schöne Stücke dabei. Ich lasse sie putzen. Vielleicht magst du sie tragen?« Dabei hob er eine wulstige Metallscheibe hoch, aus der ihr ein vages Gesicht entgegenglotzte, das nur aus einem Paar großer Augen zu bestehen schien.
  


  
    Marike fuhr ein Schauder über den Rücken, und sie vermied den starren Anblick dieses hässlichen Dings. Schnell wandte sie sich zur Ablenkung dem Schachspiel zu, das auf dem dunklen Nuss- und hellem Birkenholzbrett auf dem nahen Tisch jüngst begonnen worden war. Die junge Frau liebte die gemeinsamen Partien mit ihrem Vater, seit dieser das alte Spiel aus dem Land der Engelländer mitgebracht hatte. Auf dem Brett blieb nichts dem Zufall überlassen, und wenn man nur alles wohl erwog, war einem der Sieg gewiss. Zumindest in der Theorie, denn Marikes Achillesferse war ihre Ungeduld. Partien zwischen Johannes Pertzeval und seiner Tochter dauerten meist recht lange, da der Vater bisweilen nur ein oder zwei Züge am Tag machte und die Überlegungen schon mal mit ins Bett nahm. Marike überschaute das Brett und zog recht flink – oft zu flink.
  


  
    An diesem Morgen hatte der Vater seinen nächsten Zug bereits getan – sein weißer Turm bedrohte ihre schwarze Königin, die sie keinesfalls verlieren wollte. Marike befürchtete schon seit gestern, dass er diese Chance nicht verstreichen lassen würde. Auch heute entschloss sich die Tochter schnell zu einem Zug. Die Fußsoldaten beider Seiten waren schon dezimiert, sodass über kurz oder lang wertvollere Figuren fallen mussten. Sie bedachte, wo sich ihre Königin gefahrlos aufstellen ließe, um ihren Vater gleichzeitig aus der Reserve zu locken. Dann zog Marike ihre Königin diagonal nur ein paar Felder weit, um sie nicht opfern zu müssen und ihrerseits die weiße Königin ihres Vaters bedrohen zu können.
  


  
    »Bald sage ich schah mat, Herr Vater«, meinte sie in Siegeslaune, denn wenn die weiße Königin weiterhin so untätig herumstand, würde sie leicht gewinnen. »Dann ist dein König aus dem Spiel, und du hast verloren.«
  


  
    Johannes Pertzeval schenkte dem Brett einen längeren Seitenblick und brummelte: »Man sollte meinen, dass der Anstand gebietet, zunächst die Ritter und Krieger auszuschalten, bevor man sich an den Herrscher macht! Die Jugend kennt keinen Respekt mehr vor alten Traditionen.«
  


  
    »Die Welt ist schlecht«, sagte Marike nachdenklich dahin, während sie sich die neue Spielsituation einprägte.
  


  
    »Das ist sie in der Tat«, erwiderte Pertzeval mit einem Seitenblick, der Marikes Laune dämpfte. »Mehr als du denkst, Kind, und du solltest Gott bitten, dir diese Unschuld zu bewahren. Ich tue es auch.« Einen Augenblick hing Schweigen in der Kammer. Marike fühlte jenen unruhigen Blick des Vaters auf sich ruhen, mit dem er sie manchmal bedachte. »Man sollte sich aber nicht nur auf den Herrn verlassen. Er schätzt Menschen nicht, die ihr Leben schleifen lassen und sich dann an ihn wenden, um alles wieder ins Lot zu bringen.« Diesen Vortrag kannte Marike. Üblicherweise endete er damit, dass man dem Herrn zu Gefallen ein anständiges Tagwerk verrichten sollte und dass es immer etwas zu tun gab, wenn man nur danach suchte.
  


  
    Doch heute verzichtete Johannes Pertzeval auf seine Belehrungen, denn ein harter Husten überkam ihn. Die Tochter betrachtete ihn sorgenvoll und betete, dass der Arzt mit seiner Prognose zur Gesundheit des alten Mannes recht behalten würde. Der Gedanke daran, den Vater zu verlieren, ließ ein eiskaltes Ziehen in ihrem Magen entstehen. Was würde aus ihr werden, wenn er einmal nicht mehr wäre? »Vater...«, begann sie, doch der Mann winkte unwillig ab. Als der Husten abflaute, keuchte er schließlich leise: »Das hat alles bald ein Ende, mein Kind.«
  


  
    Marike spürte, wie sich Tränen in ihren Augenwinkeln sammelten. Sie biss sich auf die Lippen, um sich nichts anmerken zu lassen. »Aber nicht doch, Vater. Vielleicht … vielleicht tut Ihr heute einfach einmal, was der Arzt rät.« Dabei rückte sie betreten die Figuren auf dem Schachbrett zurecht, um sich abzulenken.
  


  
    Der Vater hatte die Sorge in ihrer Stimme wohl vernommen. »Glaub mir, Kind, ich werde es Gevatter Tod nicht allzu leicht machen.« Er klopfte sich gegen die Stirn. »Zu starrköpfig. Aber glaube nicht, dass ich nicht trotz meines Alters noch sehe, wenn du meinen Bischof vom Brett verschwinden lassen willst!«
  


  
    Tatsächlich hatte Marike ihre Hand noch an der besagten Figur. »Ich wollte nicht … ich würde niemals …«, stottere sie, bevor sie den Schalk in den Augen ihres Vaters aufblitzen sah.
  


  
    »Oh! Vater, wie könnt Ihr nur!«, wetterte sie in nur halb gespieltem Ärger, bevor beide erleichtert lachen mussten.
  


  
    »Siehst du?«, meinte Johannes Pertzeval zärtlich. »Das ist viel besser, mein Stern.« Dann wandte er schnell den Blick ab, denn ein plötzlicher Anflug von Trauer stand in seinen Augen. Sie wusste, dass sie ihn manchmal an ihre Mutter erinnerte – besonders, wenn sie lachte. Unbehagliches Schweigen breitete sich aus.
  


  
    »Die Tür zum Kaufkeller ist morsch. Frederik soll Meister Hartmann kommen lassen, um sie zu reparieren«, sprach Johannes Pertzeval dann heiser. Der neue Zimmermann erledigte seit einem knappen Jahr alle Arbeiten am Haus und den Schiffen der Pertzevals, die die Knechte nicht selbst verrichten konnten. »Er kann schon heute Nachmittag mit der Tür anfangen, wenn ich auf der Ratssitzung bin«, brummelte der Vater, der nun wieder den Bronzegriffel ansetzte.
  


  
    Marike nickte gehorsam. Die Ratssitzung hatte sie beinahe vergessen. »Werdet Ihr heute mehr über die Pest erfahren?«
  


  
    »Dieses Mal«, keuchte der alte Mann, »sieht es allerdings so aus, als kennte der Herrgott keine Gnade mit uns. Aber das werde ich bald erfahren, und der Rat wird hoffentlich ein paar sinnvolle Maßnahmen beschließen.«
  


  
    Bei der Erwähnung der Pest bemerkte Marike ein kaltes, angstvolles Ziehen in ihrer Magengegend. Ihr Vater war diesen Sommer so schwach, und wenn die Pest käme … Sie dachte den Gedanken nicht zu Ende. Liebevoll ordnete sie die Houppelande des Vaters auf der Schulter und blinzelte eine Träne weg. Wie so oft beneidete sie ihre Freundin Lyseke Oldesloe, der die Kontorarbeit leicht von der Hand ging und die mit Zahlen so gut jonglieren konnte wie mit Bibelversen. Wenn sie, Marike, dazu auch in der Lage wäre, könnte sie dem Vater sicher einen großen Teil seiner Sorgen abnehmen. Die Ehe mit einem Kaufmann wäre eine andere Lösung, doch weder Marike noch ihr Vater hatten es eilig, auf Gedeih und Verderb einen Verehrer für sie zu finden.
  


  
    Schließlich erinnerte sich Marike daran, warum sie gekommen war. »Ich gehe morgen vor der Bursprake auf den Markt, wir brauchen neue Kerzen«, kündigte sie an. »Ich nehme Alheyd mit.«
  


  
    Sie war schon auf dem Weg zur Tür, als ihr Vater heiser murmelte: »Freiwillig?«
  


  
    Sie nickte schmunzelnd.
  


  
    »Sei vorsichtig, Kind. Trotz allem weiß man nie …« Er ließ den Satz im Raume stehen.
  


  
    Marike versprach es. Doch ihr brannte noch etwas auf der Seele. »Sagt, Herr Vater«, sie näherte sich wieder dem Schreibpult, hinter dem ihr Vater saß. »Der Streit, den Ihr jüngst mit Meister Lynow hattet, ging der um mich?« Der Schmied Bernt Lynow, einer der angesehensten seiner Zunft, der seine Werkstatt bei Sankt Jakobi hatte, war vor einigen Tagen zu Besuch gewesen. Die beiden waren sehr laut geworden, und Marike hatte gemeint, ihren Namen im Gespräch mehrfach gehört zu haben.
  


  
    »Nein, mein Kind. Das war nichts Wichtiges.« Doch die Stimme Johannes Pertzevals klang angespannt. Sie war entschlossen, sich nicht so einfach abspeisen zu lassen.
  


  
    »Es klang aber wichtig«, erwiderte sie vorsichtig. »Hatte es etwas mit dieser Pestbruderschaft von Lynow zu tun?«
  


  
    Der Vater funkelte Marike mit schlecht verhohlenem Zorn an. »Halt dich von Bernt Lynow fern!«, zischte er eindringlich.
  


  
    Marike machte unwillkürlich einen Schritt zurück. So kannte sie ihren Vater gar nicht! »Aber – aber warum denn, Herr Vater? Nicht, dass ich ihn sonderlich mag, aber Ihr macht doch Geschäfte mit ihm, und er ist -«
  


  
    »Ich mache Geschäfte mit ihm. Aber nur, weil ich muss. Er ist ein grober, gemeiner Mann, dem jedes Mittel recht ist. Das ist kein Umgang für dich, Kind!«
  


  
    »Aber Ihr glaubt doch nicht etwa, dass er Euch bedrohen würde?«, fragte Marike entsetzt. »Lynow ist doch ein ehrbarer Bürger …«
  


  
    »Der Mann ist ein tollwütiger Hund«, schnaubte Johannes Pertzeval. »In der letzten Zeit hatten wir einige Meinungsverschiedenheiten. Und wenn man nicht mit Lynow einer Meinung ist, fängt er an, um sich zu beißen.«
  


  
    »Was für Meinungsverschiedenheiten?«, fragte sie schließlich leise.
  


  
    »Geschäftliches.«
  


  
    Marike ahnte, dass hinter dieser Einsilbigkeit mehr steckte, doch sie drang nicht weiter in ihn. Schließlich fragte er vorsichtig: »Was weißt du von der Pestbruderschaft, Kind? Lynow hängt das Thema nicht an die große Glocke.«
  


  
    Die Frage war Marike unangenehm, denn sie hatte Lyseke versprochen, nicht darüber zu sprechen. Doch belügen konnte sie ihren Vater nun auch nicht. »Lyseke hat etwas darüber gehört«, gestand sie schließlich. »Sie verehren den heiligen Blasius als Fürsprecher vor Gottes Thron.« Pestbruderschaften fanden sich in Pestzeiten wie normale Bruderschaften zusammen, um eine Art Absicherung für das Jenseits zu schaffen. Totenmessen konnten die Zeit verkürzen, in der die Seelen im Fegefeuer geläutert wurden. Die Lebenden zahlten stets die Votivmessen der Toten, um deren Sündenlast zu schmälern, bis sie selbst dieses Dienstes bedurften. Durch die neu hinzukommenden jüngeren Mitglieder der Bruderschaft würde es immer jemanden geben, der für die Seelen der Verstorbenen beten ließ.
  


  
    »Was hat Lyseke Oldesloe damit zu tun?«, fragte der Vater irritiert.
  


  
    »Nichts, Herr Vater. Sie hat nur davon gehört.«
  


  
    Der Vater erforschte die Züge der Tochter. »Ich vertraue dir bei der Wahl deiner Freundinnen, mein Kind. Aber hier musst auch du mir vertrauen.« Und nun erkannte Marike in seinem sorgenvollen Gesicht, dass er sie vorhin nicht aus Zorn angefahren hatte, sondern aus Furcht. Sein Ausdruck erinnerte sie an damals, als die Nachricht kam, dass ihr letzter und ältester Bruder Johannes in einem Sturm auf See verschollen war. Angst und Sorge hatten darin mitgeschwungen, sogar eine gewisse Panik. Was für Schrecken brauchte es, um ihren Vater so zu entsetzen?
  


  
    »Ich kenne den Lynow. Er ist skrupellos und brutal. Und er setzt immer beim schwächsten Glied einer Kette an. Der Mann hat mir gedroht. Er versucht vielleicht gar, über dich an mich heranzukommen. Und daher musst du vorsichtig sein.«
  


  
    Langsam nickte Marike. Sie mochte Lynow nicht und erinnerte sich an so manche Situation, in der sie sich von ihm beobachtet gefühlt hatte. »Natürlich, Vater. Ich werde die Augen offen halten.« Der Vater warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Halte dich einfach fern von dem Schmied«, wies er sie erschöpft an. Dann wandte er sich wieder seiner Schreibarbeit zu.
  


  
    Marike nickte vage. Sie ging zurück zur Tür und schenkte ihrem Vater noch einen letzten Blick. Der alte Mann saß bereits wieder voller Sorgenfalten über seinem Schreibpult. Dieser Anblick versetzte Marikes Herz einen Stich. Johannes Pertzeval hatte sein Leben lang gearbeitet, um seiner Familie ein gesichertes Leben zu ermöglichen und Leid und Not von den Seinen fern zu halten. Das Leid hatte trotzdem Einzug gehalten, und nun waren nach Gottes Ratschluss nur noch Marike und er übrig. Doch die Tochter wünschte, sie könne von nun an den Spieß umdrehen und ihrem müden kranken Vater für den Rest seines Lebens alles Leid ersparen.
  


  
    Johannes Pertzeval schaute noch einmal auf und lächelte Marike entschuldigend an. »Es tut mir leid, mein Stern. Ich wollte dich nicht erschrecken.«
  


  
    »Das habt Ihr nicht, Vater.« Sie lächelte zuversichtlich zurück. Dann ging sie hinaus und schloss die Tür der Dornse hinter sich. Sie eilte durch die Diele hinaus. Draußen auf dem Innenhof, von dem es auch zur Kloake und zum Wohnkeller ging, in dem der alte Klausner Willem eingemietet war, atmete sie gierig ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen – denn sie hatte gelogen. Der Vater hatte sie sehr wohl erschreckt. Und sei es nur, weil der Mann, den sie für so mutig hielt, selbst Angst hatte. Warum nur fürchtete er sich so vor dem Schmied Lynow? Marike vertraute darauf, dass der Vater seine Gründe hatte.
  


  
    Während sie so grübelte, erscholl erneut das Krächzen der Krähen unheilvoll vom großen Baum herab. Man sagte, die Krähen spürten über Meilen, wenn es irgendwo Tote geben würde. Nur dann versammelten sie sich in großen Schwärmen, um einen festlichen Leichenschmaus zu halten, den sie bei den Augen begannen.
  


  
    Grübelnd sagte Marike sich, dass auch das angeblich so unfehlbare Gespür der Vögel bisweilen irren konnte. Immerhin lag Lübeck so ruhig und friedlich da wie immer.
  


  


  [image: 006]


  
    DER ABT
  


  
    Guardian Clemens, der Mönch, der dem Katharinenkloster zu Lübeck vorstand, wurde von übler Laune geplagt. Der Franziskaner hatte die Nacht mit entsetzlichen Schmerzen im Unterleib wach gelegen. Das Wasserlassen war seit einigen Tagen die wahre Hölle. Ein wenig üble Laune ist da wohl gestattet, Herr, dachte der Klostervorsteher bei sich und humpelte in seinen Sandalen weiter in Richtung Marienkirche, die Hand fest auf die Stelle der braunen Robe gepresst, wo die Schmerzen tobten.
  


  
    Schnell eilte Clemens auf die Nordtür der Marienkirche zu und rüttelte dort vergeblich an der verschlossenen Tür. Er unterdrückte einen gotteslästerlichen Fluch. Dann straffte er sich und machte sich auf den Weg entlang der Backsteinmauer um die Kirche. Mühsam grüßte er einen vermummten Fuhrmann, als er am Rathaus einen großen Karren mit Weinfässern umrundete. Glücklicherweise fand der Mönch das Portal zu Sankt Marien trotz früher Stunde schon offen. Er stemmte sein Gewicht gegen die Tür, doch seine Kräfte reichten nicht aus. Mit hohlem Krachen fiel die Tür kaum geöffnet wieder ins Schloss. Er ließ sich gegen das Holz sinken. »Herrgott noch mal!« Doch der Klostervorsteher bereute die Respektlosigkeit sofort und bekreuzigte sich. Clemens, reiß dich zusammen!, ermahnte er sich selbst. Du willst doch nicht in diesem Zustand vor Pater Nikolaus treten!
  


  
    Erschrocken zuckte der alte Vorsteher zusammen, als die Tür von innen bewegt wurde. Ein sympathischer Mann mit braunen Haaren und wachen Augen steckte seinen Kopf hinaus. Als er den Ordensmann sah, trat er vor die Tür.
  


  
    »Der Herr sei mit Euch und Eurem Tagwerk«, grüßte Clemens gepresst.
  


  
    »Herr Abt«, grüßte der schlanke Mann im Handwerkerkittel stirnrunzelnd. »Geht es Euch nicht gut?« Das braune Haar fiel ihm der Mode entsprechend offen bis auf die Schultern.
  


  
    Clemens ignorierte die falsche Anrede und schüttelte ungeduldig den Kopf. »Das ist nicht wichtig. Ich suche Pater Nikolaus.«
  


  
    »Der ist noch nicht hier, Pater. Ich suche ihn auch, um die Nordtür aufzusperren. Ich muss ein paar Leinwände aufstellen lassen, und meine Gehilfen sollen nicht dauernd durch die ganze Kirche poltern.«
  


  
    »Wollt Ihr wohl noch einmal nachschauen, Meister?«, presste der alte Abt heraus.
  


  
    »Natürlich, Bruder«, meinte der Handwerker verwundert und schlüpfte wieder in die Kirche.
  


  
    Guardian Clemens sank wieder gegen den Türrahmen. Neben ihm saß ein Bettler, der hier im Eck von Kirchenschiff und Südervorhalle sein Quartier aufgeschlagen hatte. »Der Herr segne dich!«, stöhnte der Ordensmann und schlug das Kreuz über ihm.
  


  
    Der Bettler, der eben noch schlafend an der Mauer gelegen hatte, hielt nun schon die Hand in seine Richtung. »Ich habe nichts, Mann«, keuchte Clemens. »Ich bin ein Bettelmönch.« Der Mann sah ihn entsetzt an.
  


  
    Als hinter dem Franziskaner das Geräusch berstenden Holzes erklang, erkannte er, dass die Hand des Mannes nicht zum Betteln ausgestreckt war. Sie wies auf etwas, das sich hinter Clemens befand. Noch während er sich umwandte, hörte er den Bettler keuchen: »De’ Düvel!«
  


  
    Doch der Ruf kam zu spät. Am Karren neben dem Rathaus war das Standbein gebrochen, und die großen und schweren Holzfässer, die für den Ratskeller bestimmt waren, rollten mit viel Schwung herab. Guardian Clemens wollte sich noch zur Seite werfen, da spürte er bereits den ersten Aufprall. Ein Weinfass rammte ihn in die Beine und schleuderte ihn seitlich gegen die Kirchentür. Ein zweites und drittes folgten dem ersten mit solcher Wucht, dass der Franziskaner die eigenen Knochen brechen hörte. Für einen Augenblick war er bei vollem Bewusstsein, und er dankte Gott, dass er keinerlei Schmerzen mehr spürte.
  


  
    Dann näherte sich im Halblicht des Morgengrauens eine dunkle Gestalt. Clemens versuchte, eine Hand zu heben, um den Tod abzuwehren, doch die Muskeln gehorchten seinem Willen nicht mehr. Als sein Blick auf seinen Bauch fiel, bemerkte er, dass ein großer Splitter ihm durch den Handrücken in den Leib gedrungen war. Dann überwältigte den Bettelmönch der Schmerz.
  


  
    

  


  
    Der alte Willem war hinter der Kirchenmauer in Deckung gegangen, als er gesehen hatte, dass die Fässer genau auf ihn und den Franziskaner zurollten. In einem Schwall hatte sich der gute Wein für die Ratsherren auch über ihn ergossen, doch außer dem Schrecken über das Krachen und Splittern des Holzes und den Schrei des Mönches hatte er keinen Schaden genommen.
  


  
    Der Bettler ließ ein paar Herzschläge vergehen, um sicher zu sein, dass die Gefahr vorbei war. War der Teufel gekommen, um ihn wegen seiner schlimmen Taten zu holen? In die gespenstische Stille und das Tropfen des Weins drang das schwache Stöhnen des Mönches. Dann spähte der Alte mit einem Auge um die Ecke. Eine schmale schwarze Gestalt nahm gerade die dürre Hand von der Stirn des Sterbenden. Eine heisere Stimme murmelte raue Worte. Willem starrte sie wie gebannt kurz von Kopf bis Trippe an, dann zog er sich schnell zurück und verkroch sich in seine Ecke an der schützenden Mauer der Kirche. In seiner Waldklause hatte er Gott um Vergebung für seine Sünden gebeten, Jahr für Jahr, bis sein Körper zu schwach für die Wintermonate geworden war. Doch er kannte sich aus mit Himmel und Hölle! Dort stand der Teufel, der kam, um einen armen Sünder zu holen. Und wenn der Herr seinen Segen von ihm genommen hätte, dann wäre heute auch Willem dran gewesen. Nicht, dass er sich vor dem Sterben fürchtete – doch um sein Seelenheil hatte er die letzten zehn Jahre erbittert gekämpft.
  


  
    Der alte Mann betete, wie er noch nie gebetet hatte, und er betete noch, als Menschen aus der Kirche und aus den umliegenden Häusern zusammenliefen und den toten Vorsteher des Franziskanerklosters fanden, der so unglücklich von den Weinfässern überrollt worden war. Als die Leute Willem fragten, was er gesehen hatte, da sagte er ihnen die Wahrheit: »’n’Teufel leibhaftig!«, doch die meisten starrten ihn nur voller Angst an und bekreuzigten sich.
  


  
    Die Narren! Willem hatte genug von den Zweiflern und Zauderern. Er humpelte fort, als er in eine Gestalt hineinlief, die hinter einem der breiten Strebepfeiler stand, die der Bettler gerade umrundete. Nach dem ersten Schreck murmelte Willem: »Vergeb’ng!« Doch der Kerl erwies sich bei näherem Hinschauen anhand der abgewetzten Kleidung, den hungrigen Augen und dem zotteligen Haar als nicht viel besser als er selbst. Vermutlich ein heimatloser Schausteller. Willem verabscheute diese umherziehenden Burschen, die den Ruf von ehrlichen Bettlern mit ihren Machenschaften in Gefahr brachten.
  


  
    Willem hinkte also in die andere Richtung weiter, da sah er einen Fetzen schwarzen Stoffes an dem Karren, von dem die Weinfässer gerollt waren. Der alte Willem keckerte in sich hinein. Der Teufel trug ein irdisches Gewand! Wer hätte das gedacht!
  


  


  
    KAPITEL 2
  


  
    An diesem ersten Tag des August im Jahr 1465 drängten sich die Bewohner und Bürger Lübecks dicht auf dem weiten Marktplatz vor dem Rathaus, um sich wider besseres Wissen davon überzeugen zu lassen, dass mit der Welt alles in Ordnung sei. Denn die Welt musste in Ordnung sein; das Leben sollte bleiben, wie es war, denn man kannte schließlich kein anderes.
  


  
    Alle Schichten der Einwohnerschaft waren vertreten: Vom reichen Bürger in kostbaren und modisch kurzen Houppelandes über Frauen in engen Kleidern mit weiten Röcken aus flandrischem Tuch bis zum Handwerker in brauner Tunika und dem ärmlichen Tagelöhner im groben Kittel – alle waren gekommen. Dazwischen boten Goldschmiede in den Buden unter den Arkaden des Rathauses lautstark Broschen und Ringe aus Gold und Silber an, während Handwerker und Bauern auf Fässern aufgebockte Markttische mit Schuhen, Rüben und Kohl gefüllt hatten. Possenreißer schnitten zur Zerstreuung der Zuschauer Grimassen, vollführten Verrenkungen und Ballkunststücke, einige spielten mit Fiedel und Schellen auf.
  


  
    Die laute Fröhlichkeit der Spielleute verwandelte den ernsten Anlass der Bursprake in ein ausgelassenes Fest. Manches Mädchen ließ die Zukunftssorgen hinter sich, als sie quiekend vor einem Narren mit riesigem schwingendem Gemächt aus gestopftem Stoff über den Platz floh, mancher Bursche hetzte räudige Hunde an der Leine aufeinander und piesackte sie mit Stöcken, um sie zur Raserei anzustacheln. Für gewöhnlich staute sich die Sommerhitze nur selten in Lübeck, doch dieser Sommer war nicht gewöhnlich, und so hing die warme Luft mittlerweile stickig über der Stadt.
  


  
    Marike folgte ihrem Vater Johannes Pertzeval, der wiederum hinter dem breiten Rücken des jüngeren Knechts Hinrich einherschritt. Marike hielt am Rande der Menschenmenge inne und reckte den Hals, um bessere Sicht zu bekommen. »Vater, ich wollte noch über den Markt gehen, weißt du noch?« Sie hielt Ausschau nach ihrer Freundin Lyseke Oldesloe, doch die war noch nirgendwo zu sehen.
  


  
    Johannes Pertzeval drehte sich zu Marike um. »Ich habe eh noch ein paar Leute zu treffen.« Er musterte ihr Gewand. »Warum hast du nicht das prachtvolle rote Kleid von deiner Mutter angezogen? Es würde dir sicher gut stehen!«
  


  
    Marike zuckte ausweichend mit den Schultern. Das Kleid lag ganz zuunterst in ihrer Truhe und war das letzte, das die Mutter erhalten hatte. Irgendwie schien es noch nicht an der Zeit. »Es war mir zu prächtig, Herr Vater. Mein gutes Kleid tut es doch auch.«
  


  
    »Du bist zu bescheiden, Kind. Wie deine Mutter. Bis gleich.« Er tätschelte ihr liebevoll die Wange. Dann schob sich Hinrich in die Menschenmenge hinein und machte seinem Herrn so den Weg frei, die Magd Alheyd blieb bei Marike und trug ihre Börse und einen Korb.
  


  
    Marike hatte heute Morgen ihr gutes Kleid an und hielt den langen Rock zum Schutz vor Staub und Kot in der Hand. Das Kleid war ein Oberkleid aus grünem Tuch aus Brügge, auf dem Perlstickereien den Reichtum der Familie bezeugten. Die weiten tütenförmigen Überärmel waren üppig, aber unpraktisch, darunter lagen engere falsche Ärmel aus heller Seide. Beide waren noch kostbarer verziert als das Kleid selbst, denn Ärmel ließen sich leicht austauschen und auch noch ans nächste Gewand ansetzen. Ihrem Vater zuliebe hatte sie die bronzene Gewandnadel angesteckt, die er für sie hatte säubern lassen. Befangen strich sie darüber und hoffte, dass man das kleine Gesicht, das auf den ersten Blick nur aus riesigen Augen zu bestehen schien, für ein Ornament halten würde.
  


  
    Bald schon sah die Kaufmannstochter den vertrauten goldblonden Schopf ihrer hübschesten Freundin in der Menge hervorleuchten. »Marike!« Lyseke drängelte sich, gefolgt von ihrer Magd Alberte, aus dem Marktbetrieb, ergriff Marikes Hände und küsste sie auf die Wange. »Du bist spät!«
  


  
    Die Rotblonde erwiderte den Kuss der Freundin und erklärte mit einem entschuldigenden Lächeln: »Wie immer.«
  


  
    Die kleinere Lyseke war schüchterner und frommer als Marike und hatte im Gegensatz zu ihr aber von ihrem Vater Anton Oldesloe den Sinn fürs Kaufmännische geerbt. Glücklicherweise beschränkten sich die Ähnlichkeiten darauf, denn die junge Frau war wegen ihres goldfarbenen Haares, das sich in elegante weiche Locken legte, und den funkelnd blauen Augen schon von so manchem Freier gepriesen worden. Marike wusste aber als eine der wenigen, dass das Herz der frommen Lyseke, die noch niemals eine Vorschrift missachtet oder einem Befehl ihres Vaters entgegengehandelt hatte, bereits vergeben war.
  


  
    Die Freundin war zwei Jahre jünger und galt als außerordentlich tugendsam. Die beiden verband das Schicksal, ihre Mutter verloren zu haben; Marike in der Pest, Lyseke bereits bei der Geburt. Richtig befreundet waren sie aber erst seit ein paar Jahren, seit Marike die Mädchen in ihrem Alter an die Ehe verloren hatte. Auch wenn damals Schwüre abgelegt worden waren, dass sich nichts ändern würde, hatte Marike feststellen müssen, dass unter den alten Freundinnen kein Platz für sie war, da sie nicht über Ehemänner, Schwangerschaft und Kinder sprechen konnte.
  


  
    Nun hakte sich Lyseke fröhlich bei Marike ein und zog sie in den Markttrubel. »Komm! Lass uns die Auslagen anschauen!«
  


  
    Marike ahnte, dass die Fröhlichkeit der Freundin einen Grund haben musste. »Hat er dich schon gefragt?«
  


  
    »Wer?«, fragte Lyseke gedehnt, als habe sie keine Ahnung, wovon Marike sprach.
  


  
    »Du weiß genau, wen ich meine. Der Herr von Kirchow – hat er deinen Vater schon gefragt?« Der junge Edelmann Gunther von Kirchow und Lyseke waren einander zugetan. Nun musste der junge Herr nur noch bei Anton Oldesloe um die Hand des Mädchens anhalten, sodass das Verlöbnis offiziell werden konnte – ein Ereignis, auf das sie jeden Tag wartete.
  


  
    Die blonde Freundin begutachtete angestrengt die Auslage einer Schustersfrau. »Ach, du kennst doch Gunther«, antwortete sie ausweichend. »Manchmal glaube ich, dass er eine Heidenangst vor meinem Vater hat.«
  


  
    Marike selbst hatte ihren Vater vor knapp einem Jahr nach dem Kirchgang dazu gebracht, Herrn Gunther von Kirchow und Lyseke einander vorzustellen. Gunther von Kirchow war ein anständiger, wenn auch noch etwas unreifer junger Mann, der sich sicherlich von Anton Oldesloe beeindrucken ließ.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Ängstlichkeit ihn davon abhalten wird, Lyseke! Nur Geduld!«, schmunzelte Marike. »Sagt der Herr nicht irgendwo, man möge sich in Geduld üben?«
  


  
    »›Der Geduldige hält aus bis zur rechten Zeit, doch dann erfährt er Freude.‹ Das Buch Jesus Sirach, Kapitel eins, Vers dreiundzwanzig.«
  


  
    Marike staunte immer wieder über Lysekes Bibelfestigkeit, und ihr Vermögen, sie zügig aus dem Lateinischen zu übersetzen. Sie hatte beim Domherrn Nikolaus viel gelernt. Der brillante bischöfliche Übersetzer wurde auch von den Kaufleuten oft konsultiert, denn er sprach angeblich alle geläufigen Sprachen – zumindest aber Griechisch, Latein, das Baltische und Engelländische sowie die Sprachen der Wenden und der Leute aus dem Frankenreich.
  


  
    »Siehst du? Warte nur ab und vertraue deinem Gunther. Er wird schon den rechten Augenblick wählen.« Lyseke sah hintergründig drein und antwortete nicht.
  


  
    Die beiden Mädchen schlenderten über den vollen Platz und sahen sich rechts und links die Auslagen an, während die Mägde ihnen mit respektvollem Abstand folgten und Klatsch austauschten. Marike entdeckte den Stand der Kerzengießer und wies Alheyd an, ein Dutzend nach Honig duftender Kerzen zu erstehen. Danach führte ihr Weg sie am Pranger vorbei, jener Säule, an der gewöhnlich Betrüger angekettet wurden, die sich bei den Tuchen »vermessen« oder schlecht über einen angesehenen Herren gesprochen hatten. Dies war die schwerere Form dieser Strafe, denn erst vor wenigen Wochen war der Finkenbauer errichtet worden, eine überdachte Stube auf dem Markt, in der man unten Butter verkaufte und darüber Leute der öffentlichen Schande aussetzte, die leichtere Strafen erhielten. Nichts wirkte sich auf Ruf und Ehre so übel aus wie eine Bloßstellung der eigenen Schuld vor der ganzen Gesellschaft.
  


  
    Die beiden hier angeschlagenen Männer trugen Hände und Hals in Schellen gezwängt, und man hatte ihnen zusätzlich mit einem Stück Leinen den Mund geknebelt, um zu verdeutlichen, dass sie anderen übel nachredeten. Der junge Bursche hing in seinen Ketten, sodass Marike schon fürchtete, er hätte sich erdrosselt. Der hagere Kerl lehnte vornüber in seinen Fesseln und glotzte in die Menge. Er hatte zottelige schwarze Haare und hungrige Augen, die sie finster anstarrten. Dem Äußeren nach war er ein Wende, unter denen es nur wenige ehrliche Männer in Lübeck gab. Um seinen Hals hing eine helle Flöte, ein niederes Instrument, von dem man sagte, es vermöchte den Menschen die Sinne zu verwirren und sie gar teuflisch zu verlocken. Marike fand erschaudernd, dass der Mann etwas Wölfisches an sich hatte.
  


  
    Kinder bewarfen die beiden mit faulen Äpfeln, Hunde schnüffelten sehr zum Ergötzen der Schaulustigen an ihren Beinkleidern. »Wollen wir uns Abfall greifen und mitmachen?«, fragte Lyseke mit gerötetem Gesicht. Doch Marike schüttelte nur den Kopf. Sie hatte den Drang der Menschen nie verstanden, sich am Leid anderer auch noch zu ergötzen – ob sie nun Strafe verdient hatten oder nicht. Die beunruhigend dunklen Augen des Flötenspielers trafen ihre, und sie starrten einander einen Augenblick lang an. Die alten Frauen sagten hinter vorgehaltener Hand, manche Menschen trügen eine alte Seele in sich, und die erkenne man an den Augen. Jetzt wusste die Kaufmannstochter, worauf diese Redewendung anspielte, denn dieser Mann besaß solche Augen. Eine zornige Weisheit und seltsamer Hunger schlummerten darin. Was musste ein Mensch alles erlebt haben, um so in die Welt zu blicken? Vielleicht konnte er gar schwarze Wolle weben, sie also alle verhexen oder verfluchen? Der wölfische Kerl musterte sie, dann blieb sein Blick auf ihrer Brust hängen. Mit Schauern wandte Marike sich ab.
  


  
    Lyseke schlenderte schon weiter, zum Tisch der Drechslerfrau, wies dabei aber auf den Jungen, der noch am Pranger stand. »Sie richten den Novizen übrigens auf dem Köpfelberg hin, wenn sie ihn da abgenommen haben.«
  


  
    Marike sah unwillkürlich zurück zu dem Burschen mit dem braunen Strubbelhaar, der jämmerlich in seinen Ketten hing. Auf dem Köpfelberg jenseits der nördlichen Mauern fanden die Hinrichtungen statt. »Ein Novize?«, fragte sie, denn das sah man dem jungen Kerl, der kaum den ersten Bartflaum trug, gar nicht an.
  


  
    »Ja, aus dem Dom.«
  


  
    »Und warum soll er hingerichtet werden? Warum steht er hier?«
  


  
    Lyseke drehte sich erstaunt um. »Ja, lebst du denn wirklich in den Sternen?«, rief sie aus. Dann senkte sie die Stimme und bekam jenen Glanz in den Augen, der gewöhnlich aufregenden Klatsch begleitete. »Die Domherren sagen, er hat den Bischof vergiftet!«
  


  
    »Er soll den Bischof vergiftet haben?« Marike konnte sich doch kaum vorstellen, dass dieser Junge jemanden vergiften könnte. »Aber ich dachte, den hätte der Schlag getroffen!«
  


  
    »Das sagt der Novize. Oder der Bischof habe sich gar selbst umgebracht! Und daher steht er hier wegen übler Nachrede, bevor sie ihn hinrichten.«
  


  
    »Aber wie ist der Bischof denn nun gestorben, Lyseke? Hat der Fron etwas verlauten lassen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Der Fron hat in der Domfreiheit doch keine Rechte. Aber ein Bischof kann sich nicht umgebracht haben – das würde bedeuten, dass seine unsterbliche Seele …«
  


  
    »… direkt in die Hölle wandert«, vollendete Marike den Satz und bekreuzigte sich. Sie hatte den würdigen alten Mann ein paarmal getroffen. Zwar war er nie besonders gut gelaunt gewesen, doch gleich zu behaupten, er habe sich umgebracht …
  


  
    »Aber das würden sie uns doch sicher sagen, oder?«
  


  
    »Ich bin mir da nicht so sicher …«
  


  
    Lyseke boxte sie zärtlich in die Seite. »Du hörst zu viel auf Pater Martin, Marike. Und Pater Martin schenkt den Italienern zu viel Beachtung, seit er in Leipzig war. Nicht jeder Mensch wird gleich geboren. Manche sind eben verdorben!«
  


  
    Tatsächlich hatte Pater Martin vor drei Jahren in Leipzig den großen Humanisten und Gelehrten Peter Luder gehört, der in Italien gewesen war. Danach hatte er Marike leidenschaftlich von dessen Lehren berichtet, die davon ausgingen, dass der Mensch das Maß aller Dinge sei – selbst zu Lasten der Religion. Lyseke spottete immer über diese Gedanken, denn dann hätten ja ein paar Ketzer recht, und die Bibel hätte unrecht. Marike fand es nicht ganz so leicht, diese Gedanken so einfach abzutun.
  


  
    Die Mädchen schenkten dem Novizen am Pranger einen letzten Blick. Eine Fiedlerin hatte sich auf das Gerüst geschwungen und spielte von dort oben ein paar anzügliche Takte, während sie den wölfischen Kerl umtändelte.
  


  
    Am Stand der Drechslerin angekommen, begutachtete Lyseke ein paar Kreisel. Sie wählte einen aus, einen breiten Zapfen aus geschmeidigem Holz, und wog ihn in den Händen. Eine Rille bot Platz für einen Faden, mit dem man den Kreisel in Schwung bringen konnte.
  


  
    »Aber stört dich das denn gar nicht, Lyseke? Wie kann man jemanden töten, der vielleicht unschuldig ist?« Marike verstand das Desinteresse der Freundin nicht. Die machte sich darüber anscheinend keine Gedanken, sondern legte einen Faden in die Holzrille des Kreisels, um ihn auf dem Holzbrett des Standes auszuprobieren. Sie setzte das Spielzeug auf und zog am Faden, und schon holperte und taumelte es über das unebene Brett. Das Mädchen studierte seine Bewegungen. »Ach, lass uns aufhören zu grübeln, Marike, ja?« Der Kreisel kam holprig zum Stillstand. Lyseke hob ihn auf und gab ihrer Magd mit der Hand ein Zeichen, die Drechslerin zu bezahlen. »Ich werde den Kreisel Gunther schenken. Meinst du, er gefällt ihm?«
  


  
    »Sicher«, erwiderte Marike. Das Thema zu wechseln war ihr nicht unlieb. Seit der denkwürdigen Begegnung gestern Morgen brannte ihr etwas auf der Seele. »Kommt der Schützling deines Vaters auch zur Bursprake? Der Maler Notke?« Marike schlug das Herz bei dieser Frage schneller in der Brust.
  


  
    Lyseke drückte ihrer dürren Magd Alberte den Kreisel in die Hand, die ihn in einem kleinen Korb verschwinden ließ. »Natürlich kommt Herr Notke. Vater hält große Stücke auf ihn und möchte ihn in Ratskreisen vorzeigen. Er sagt, Notke habe eine große Zukunft in Lübeck vor sich, wenn man ihn denn endlich in die Zunft aufnimmt. Er hat sich übrigens nach dir erkundigt«, bemerkte Lyseke dann mit einem bedeutungsvollen Augenaufschlag. »Sehr anständig und höflich, aber interessiert. Ich glaube, er mag dich sehr, Marike. Im Gegensatz zu anderen bist du ja auch standesgemäß.« Dieser Seitenhieb war auf Lysekes Magd Alberte gerichtet, die lange Ohren bekommen hatte, als die Sprache auf Bernt Notke gekommen war.
  


  
    Marike wurde bei Lysekes Worten ganz warm. Der Gedanke an den Maler gefiel ihr. »Er kommt aus Flandern, nicht?«
  


  
    »Nein, er hat dort nur gelernt, glaube ich. Seine Familie stammt wohl aus Reval.«
  


  
    »Aber immerhin kennt er dann Land und Leute in Flandern. Vielleicht kann er mir von Brügge und Umgebung erzählen.«
  


  
    »Was gibt es denn in Brügge?«
  


  
    »Meine Mutter stammt von dort.« Ihr Vater hatte Lisbeth dort auf einer Handelsfahrt kennengelernt und nach Lübeck heimgeführt.
  


  
    »Frag ihn doch einfach. Herr Notke ist allerdings sehr geschäftig. Mein Vater macht ihm Feuer unter dem Hintern wegen seines Bildes.«
  


  
    »Was malt er denn?«
  


  
    »Einen Totentanz. Man hat solche in Paris und Basel. Sie kommen in die Beichtkapelle von Sankt Marien.«
  


  
    »Die bei eurer Familienkapelle? Ich dachte, Hermen Rode sollte sie ausmalen.« Der Maler war einer der aufstrebenden Künstler Lübecks.
  


  
    Lyseke schüttelte nur die hellen Locken, während sie langsam weiterschlenderten. »Nein, das ist schon im letzten Herbst anders entschieden worden. Mein Vater hat von den Totentänzen gehört und wollte für Lübeck auch einen. Diese Bilder sind etwas ganz Besonderes! Sie fordern auf zu Frömmigkeit und Ehrfurcht vor Gott. Alle Städte der Hanse werden uns darum beneiden. Und Notke ist der Beste, den man für Geld bekommen kann.«
  


  
    »Aber... was ist denn ein Totentanz? Das klingt unheimlich.«
  


  
    Lyseke schien sich da auch unsicher zu sein. »Es ist ein Bild. Die Vertreter aller Stände tanzen einen Reigen mit dem Tod als Skelett. Angefangen beim Papst bis hinunter zum Bettler müssen alle darauf abgebildet sein.«
  


  
    Marike konnte sich immer noch nicht genau vorstellen, was das sein sollte, doch bei der Beschreibung wurde ihr unbehaglich zumute. »Er malt den Tod? Tanzend? Und das in der Beichtkapelle? Was für ein finsterer Mensch. Und warum um alles in der Welt will dein Vater einen solchen Totentanz?«
  


  
    »Wie ich meinen Vater kenne, möchte er damit zeigen, dass ein Lübecker Kaufmann genauso viel wert ist wie der Kaiser höchstpersönlich.« Lyseke war wie die meisten Menschen gleichmütiger gegenüber dem Tod als Marike.
  


  
    Diese grübelte kurz. »Heißt das nicht auch umgekehrt, dass ein Bettler genauso viel wert ist wie ein Lübecker Kaufmann?«
  


  
    Lyseke lachte auf. »Marike, du kommst aber auf Ideen! Erzähle das bloß nicht meinem Vater!« Marike fand den Gedanken gar nicht merkwürdig, doch sie drang nicht weiter in die Freundin, die heute ja keine Lust zum Grübeln mehr hatte.
  


  
    Langsam wurde der Marktplatz so voll, dass man sich durch das Gedränge schieben musste. Da noch ein wenig Zeit blieb, ließen die jungen Kaufmannstöchter die Oberwaage nun hinter sich, die unter der prachtvollen Kriegsstube zur Rechten des Rathauses stand. Deren Wand trug die Wappen vieler wichtiger Familien, die Mauerkrone war mit vielen kleineren Türmchen verziert. Zwischen den beiden Gebäuden überbrückte das lange Danzelhus mit dem schmalen Tanzsaal das erste Geschoss. Auf Markthöhe bargen die steinernen Arkaden darunter die Marktstände der Goldschmiede, an denen die beiden Mädchen fast wehmütig vorbeischlenderten, denn diese Kostbarkeiten waren selbst in guten Zeiten teuer.
  


  
    Schließlich kamen sie am Rathaus an, jenem Prachtbau, der allen vom Hafen her eintreffenden Reisenden einen ersten Eindruck von Lübeck gab. Am auffälligsten war die hohe Blende in grün, weiß und ziegelrot zur Linken. Sie wartete des Windes halber mit zwei großen Löchern auf; auf der Blende thronten drei Ziertürme, ähnlich denen auf der Kriegsstube. Unter die Blende war im ersten Stock die überdachte Ratslaube vor das Rathaus gebaut worden, auf der die beiden Mädchen bald hinter ihren Vätern stehen würden, um die Geschlossenheit der einflussreichen Familien zu zeigen. Insgesamt wirkte das Rathaus farbig und prachtvoll, wie es dem Haupt der Hanse geziemte.
  


  
    Ein Bettler, der sonst immer vor der Marienkirche saß, hockte hier im kühlen Schatten und hob seine Holzschale hoch. Er war alt und klapprig, die Zähne fehlten ihm gänzlich, und das wenige weiße Haar, das ihm noch geblieben war, stand ihm wirr vom Kopfe ab. »Willem!«, grüßte Marike und gab Alheyd einen Wink, dem Bettler etwas zu geben. »Was machen die Knochen?« Johannes Pertzeval ließ ihn im Wohnkeller seines Hauses leben. Marike mochte diesen gebeutelten Mann. Sie sah in ihm nicht nur den hilflosen Greis, der Mühe hatte, sich eine Treppe hinaufzuschleppen. Sie war sicher, dass er einst einmal ein schneidiger junger Mann gewesen war, der gute wie schlechte Zeiten durchlebt hatte und nun niemanden mehr besaß, der sich um ihn kümmern konnte.
  


  
    »De Düvel wird uns hol’n, Jungfrowen Marike, das sach ich!«, krächzte der Alte nun. Alheyd ließ ein paar Pfennige in seine Schale klappern, was den Bettler versöhnlicher stimmte. Auch Lyseke ließ Alberte ein Almosen verteilen und faltete die Hände. »Jesus sagt: Viele aber, die jetzt die Ersten sind, werden dann die Letzten sein, und die Letzten werden die Ersten sein. Im Himmel wirst du gesegnet sein, alter Mann.«
  


  
    Willem neigte das Haupt. »Will für se beten, für de Jungfern! Gott sei’s gedankt!«
  


  
    Dann schnappte er plötzlich Marike am Ärmel und zog sie zu sich herunter. Sein Atem stank nach Gammel und Fusel, sodass Marike einen Brechreiz unterdrücken musste. »Marike«, flüsterte er dann. »De’ Düvel will uns hol’n!«
  


  
    Keuchend zog Marike ihm den Ärmel aus der Hand und richtete sich wieder auf. »Wirst du närrisch, alter Mann?«, fragte sie dann mit klopfendem Herzen. Sie bekreuzigte sich.
  


  
    »Hör nicht auf ihn, Marike. Alte Leute reden doch immer vom Tod und von Gott und vom Weltuntergang.« Lyseke zog sie fort.
  


  
    Marike horchte auf, als der Klang einer Fiedel und mehrerer Schellen an ihr Ohr drang. Zwischen den Marktständen bot eine Gruppe bunt gekleideter Spielleute aus drei Musikern und zwei Gauklern ihre Künste dar. Die Musikanten drängten sich durch die Menge, während sie ein munteres Liedchen spielten. Akrobaten jonglierten mit Holzkeulen, führten gemeinsam Kunststücke vor oder schnitten einfach nur Grimassen ins Publikum.
  


  
    »Lyseke, schau nur!«, rief Marike, denn die Musikanten waren ein merkwürdiges Grüppchen. Eine dralle Frau in liederlicher Kleidung spielte die Fiedel, ein rundlicher Mann schlug die Schellentrommel. Die Frau an der Fiedel, die eben noch auf dem Pranger gespielt hatte, besaß ein herzförmiges Gesicht mit eng stehenden Augen, die ihrem Blick eine seltsame Eindringlichkeit verliehen und vage an einen Raubvogel erinnerten. Sie trug ein abgenutztes blassrotes Kleid, dessen Ausschnitt nach alter Mode weit über die Schultern herabgerutscht war, ob seiner Größe allerdings die halbe Brust der Frau offenbarte. Die riesigen Beutelärmel besaßen auf halber Höhe Griffschlitze, aus denen die vom zerfledderten gelben Untergewand bedeckten Arme herausragten, die das Instrument führten. Der rundliche Mann, der die Schellentrommel schlug, wirkte eher gelangweilt, verfehlte den Rhythmus aber nie.
  


  
    Lyseke schien wenig begeistert von diesem Volk. »Die Fahrenden haben Glück, dass sie vor ein paar Tagen gekommen sind. Vielleicht hätte man sie schon morgen nicht mehr durch die Stadttore gelassen. Man sagt ja, Fremde würden die Pest einschleppen.«
  


  
    »Sei nicht so abergläubisch«, tadelte Marike sie. »Mein Vater meint, es mache keinen Unterschied, ob Fremde oder Bürger durch die Tore kämen, also könnte man sie auch gleich offen lassen.«
  


  
    »Ach, Marike. Du weißt doch, was man sagt. Diese Leute sind zu nichts nutze, außer gute Bürger mit übler Nachrede zu verfolgen. Wer ihnen Geld für ihre böse Kunst schenkt, der gibt dem Teufel, sagt man.« Lyseke schüttelte den Kopf. »Schon der Apostel Paulus hat vor ihnen gewarnt!«
  


  
    »In jedem Fall sind es seltsame Menschen«, murmelte Marike. Sie hatte schon viele Spielleute gesehen und sich gefragt, wie ein Leben auf der Straße wohl aussehen würde und ob sie wirklich so sittenlos waren, wie alle behaupteten.
  


  
    Lyseke seufzte. »Gewöhne dich nicht an sie. Sie werden nirgendwo lange geduldet. Daher ziehen sie von Stadt zu Stadt.«
  


  
    Ungebunden durch die Lande ziehen zu können, ohne jemandem Rechenschaft ablegen zu müssen, ferne Städte zu sehen, die voll fremdartiger Menschen mit merkwürdigen Sitten waren … »Das klingt eigentlich gar nicht so schlecht«, meinte Marike leise. »Brügge, Paris, Florenz …«
  


  
    »Rechtlos, ohne Heim und ohne Schutz; Schurken und Raubrittern ausgeliefert …« Lyseke schüttelte verständnislos ihr schönes goldfarbenes Haar. »Hör auf zu träumen.«
  


  
    Natürlich hatte die Freundin recht. Vor dem Herrn und der Gemeinde eine Ausgestoßene zu sein brachte keine Vorteile mit sich. Niemals zu wissen, wohin man sein Haupt betten sollte oder woher man etwas zu essen bekam …
  


  
    Das Grüppchen Spielleute setzte sich wieder in Bewegung, und die Fiedlerin kam nahe bei Marike vorbei und reckte ihr die Hüfte mit dem Beutel entgegen. Die Kaufmannstochter durfte eigentlich keine Almosen an Fahrende verteilen – der Vater hatte es wegen seiner schlechten Meinung von diesen Leuten verboten. Doch die Fiedlerin zwinkerte ihr zu, und so machte Marike eine Ausnahme. Sie gab Alheyd ein Zeichen, der Frau eine kleine Münze zu geben, während die Menge sie alle hin- und herschob wie Treibholz in der Brandung. Alheyd steckte der Frau verächtlich einen Scherf zu – ein Hohlpfennig, ungefähr halb so viel wert wie ein echter. Als die Münze mit einem blechernen Geräusch in den Beutel fiel, zog die Frau die Augenbraue hoch. »Na, danke!« Sie verneigte sich spöttisch und fiedelte Marike mit dem Bogen beinahe ins Gesicht. Die Kaufmannstochter wich zurück, doch sie setzte ihr mit einer Drehung nach.
  


  
    »He, lass das!«, forderte Marike sie auf. »Du hast dein Almosen bekommen. Mehr kann ich nicht geben.«
  


  
    Die Fahrende funkelte Marike herausfordernd an, spielte dabei aber weiter. »Du meinst, du willst mir nicht mehr geben. Man sollte meinen, man verdient sein Gold am besten auf dem Marktplatz von Lübeck. Weit gefehlt! Am meisten kriegt man von den armen Leuten, denn die können noch richtig feiern. Ihr Bürgersleut’ wisst doch kaum, wie das geht.«
  


  
    Nun kroch in Marike der Ärger hoch. »Natürlich wissen wir, wie man feiert. Nur bei uns geht es dabei sittsamer zu!«
  


  
    »Man kann nicht sittsam feiern, Honigmäulchen«, lächelte die Fiedlerin hintergründig. »Komm doch morgen Nacht in den Rovershagen, dann wirst du schon sehen!«
  


  
    »Benimm dich gefälligst!«, fauchte Lyseke unwirsch. Doch Marike ignorierte die Freundin und starrte die Fahrende an. »Was ist morgen im Rovershagen?« Der Rovershagen war einer jener schmalen Gänge von schmuddeligen Holz- und Fachwerkhäusern, von denen es auf der Landinsel Lübecks so viele gab. Sie füllten kreuz und quer die Hinterhöfe der respektableren Wohnhäuser und beherbergten ärmere Handwerker, Matrosen und Lastträger mit ihren Familien.
  


  
    »Ein Fest. Akrobaten, Tanz, Schauspiel. Verruchter, als ihr kleinen Püppchen es euch ausmalen könnt!«
  


  
    »Dann werden wir dort sicher nicht hinkommen«, meinte Marike bestimmt. Das war undenkbar für eine respektable Jungfrau. Ihren Vater würde der Schlag treffen, und Anton Oldesloe legte stets viel Wert auf den Ruf seiner Tochter.
  


  
    »Und feige seid ihr auch noch«, grinste die Schaustellerin.
  


  
    Marike suchte ärgerlich nach einer Erwiderung, doch in diesem Augenblick schlug die Glocke der Marienkirche ein Uhr mittags. Eine Welle der Anspannung ging spürbar durch die Menge. Man wandte sich der Ratslaube zu. Von ferne fielen die Glocken vom Dom und den anderen Kirchen mit ein, während die Klöster länger und ausgiebiger zur Mittagshore riefen. Die Töne verwoben sich über der Stadt zu einem klangvollen stolzen Teppich.
  


  
    »Es geht gleich los!«, rief Lyseke und ergriff Marikes Rechte, um sich mit ihr durch die Menge zu drängeln. Doch die Fiedlerin fasste schnell nach Marikes Linker und hielt sie fest. »Der Pfeifer lädt dich ein. Du musst in den Rovershagen kommen!« Sie wies mit dem Kopf auf den Pranger, wo der hagere Kerl mit den unheimlichen Augen zu ihnen herübersah. Marike fiel auf, dass er seinen Knebel gar nicht mehr trug.
  


  
    Verwirrt sah sie zu der Fiedlerin zurück, deren Vogelaugen sich eindringlich in die ihren bohrten. »Ich … ich denke nicht daran!«, stieß Marike hervor. Was war nur in diese Leute gefahren? Hatte ihr Herr Vater recht, und sie waren des Teufels Fußvolk, gesandt, um sie zu versuchen?
  


  
    »Marike! Komm schon!« Die beiden Mädchen schoben sich die letzten paar Dutzend Ellen durch die Menge, hinüber zum Eingang des Rathauses. Als sie durch die Tür schlüpften, begann das Bimmeln der kleinen Glocke an der Ratslaube. Sie rafften die weiten Röcke und rannten die Treppe hinauf. Ihre Mägde folgten. Doch Marike spürte den Griff der Fiedlerin noch lange an ihrem Handgelenk.
  


  
    In der Ratslaube hatten sich bereits die Bürgermeister und Ratsherren mit ihren Frauen versammelt. Von hier aus wurden die Beschlüsse des Rates über den Marktplatz verkündet, seien es Marktverordnungen, Gesetze oder Gerichtsurteile. Beinahe alle Ratsherren waren eingetroffen. Ein schneller Blick zeigte, dass nur Bürgermeister Wilhelm von Calven sowie Frau und Tochter Catharine noch fehlten.
  


  
    Lyseke und Marike steuerten auf ihre Väter zu. Johannes Pertzeval stand begleitet von Pater Martin neben Anton Oldesloe, seinem Kompagnon und Freund. Die Väter erwarteten ihre Töchter bereits. Lysekes Vater war ein sicher an die fünfzig Jahre alter, bullig wirkender Mann mit Halbglatze, rotblondem Haar und stets rot leuchtenden Wangen. Er strahlte und breitete die Arme aus, als wolle er die Welt umarmen. Die knielange Houppelande mit geschlitzten Ärmeln und Pelzkragen ließ ihn noch größer und breiter wirken, als der beachtliche Berg aus Muskeln und Fett ohnehin schon war.
  


  
    »Mädchen!«, lachte er gut gelaunt. »Wie immer nicht zu früh und nicht zu spät!« Marike grüßte freundlich.
  


  
    Sie erstarrte, als sich Meister Lynow aus Oldesloes Schatten schälte. Der Schmied war glatzköpfig und gedrungen, doch sehr muskulös. Auch er schwitzte beständig und hatte bereits einen Bauch – er war ja auch schon über vierzig, wie Marike sich erinnerte. Lynow stierte sie an, länger und anzüglicher als üblich und angemessen. Marike senkte den Blick.
  


  
    »Habt Ihr Eurer Tochter meinen Vorschlag unterbreitet, Pertzeval?«, fragte Lynow eine Spur zu laut.
  


  
    »Vorschlag?«, fragte Marike, verstummte jedoch unter einem strengen Seitenblick ihres Vaters.
  


  
    »Nein, das habe ich nicht, Lynow. Und jetzt wollen wir nicht mehr davon sprechen.«
  


  
    Marike wurde ganz rot, denn dies bestätigte ihren Verdacht. Ihr Vater hatte sie auf ihre Frage hin, ob Lynow über sie gesprochen hatte, angelogen. Doch hier, inmitten der ganzen Ratsfamilien, konnte sie ihn unmöglich zur Rede stellen. Also schluckte sie ihren Ärger herunter.
  


  
    Zum Glück trat nun auch Bernt Notke auf die Laube. Im Gegensatz zu gestern trug er einen modisch engen grünen Rock mit darangenestelten Beinlingen derselben Farbe. Die bestickte Kleidung, fand Marike, betonte seine schlanke Figur sehr vorteilhaft, er sah aus wie ein junger Fürst. Der kecke Maler neigte das Haupt gen Vater und Tochter Pertzeval, und die junge Frau erwiderte die höfliche Geste. »Jungfer Marike«, grüßte er und zwinkerte ihr wie gestern schon von der Straße aus zu.
  


  
    Marike schlug die Augen nieder und erwiderte: »Meister Notke. Ich … ich höre, Ihr malt für Sankt Marien?«
  


  
    »Das stimmt, Jungfer. Ich hoffe, das Gemälde bald fertig zu haben.«
  


  
    »Das hoffen wir alle!«, rief Oldesloe fröhlich und schlug Notke mit seiner großen Hand auf den Rücken, sodass er zusammenzuckte. Der Ratsherr gehörte dem Kirchenvorstand an, der das Bild in Auftrag gegeben hatte. »Nicht so sehr wie ich«, keuchte der Maler atemlos. »Meine Schulter wird es mir danken.« Marike musste unwillkürlich schmunzeln.
  


  
    Notke straffte sich wieder und fragte sie dann: »Wollt Ihr es einmal sehen? Den Bilderzyklus, meine ich.«
  


  
    »Oh, sehr gerne, Meister Notke!«, mischte sich Lyseke ein. »Wir sind schon so neugierig! Vielleicht können Marike und ich nachher vorbeikommen?«
  


  
    »Heute schon?«, fragte Notke sichtlich überrumpelt. Marike nickte verlegen. »Es wäre mir eine große Freude, Jungfer Pertzeval.«
  


  
    »Vater?«, fragte Marike errötend.
  


  
    »Ich weiß nicht«, murmelte Pertzeval halbherzig. Daneben stand Bernt Lynow und machte ein grimmiges Gesicht. »Das geziemt sich ja wohl kaum«, knurrte er.
  


  
    Das hätte er besser nicht gesagt, denn Johannes Pertzeval ließ sich nicht gern in seine Entscheidungen hineinreden. »Geh nur, Kind. Wenn du Alheyd mitnimmst …«
  


  
    »Natürlich, Vater! Lyseke wird da sein und Alheyd auch.« Die Vorstellung, sie würde sich ohne Begleitung mit einem Mann an öffentlichem Orte treffen! Da konnte sie ja gleich auf das Fest der Fahrenden gehen, um sich den Ruf zu ruinieren! Sie wandte sich wieder zu Notke um. »Wir kommen sehr gerne. Nicht wahr, Lyseke?« Die Freundin nickte mit einer leichten Verbeugung.
  


  
    »Ich freue mich.« Notke verneigte sich und trat dabei ein wenig zurück, um den Ratsherren und Zunftleuten nicht im Wege zu stehen.
  


  
    Marike wandte sich schnell ab, um ihre Aufregung zu verbergen, und suchte sich am Geländer der Ratslaube neben dem Vater ein Plätzchen. Unten auf dem Marktplatz warteten die Lübecker ungeduldig auf die Verkündung der Neuigkeiten. Jetzt sah sie allerdings erst, wie viele Menschen tatsächlich gekommen waren – der Platz war zum Bersten gefüllt. Von oben herab wirkte die Menge wie ein bunt getupftes Meer aus Köpfen und Schultern.
  


  
    Lyseke gesellte sich zu ihr. »Ich muss mich doch bei dir revanchieren«, lächelte sie unschuldig. »Deinetwegen bin ich Gunther begegnet. Und über mich wirst du nun Notke kennenlernen. Der Rest geht von ganz alleine.«
  


  
    »Lyseke! Red nicht so einen Blödsinn! Woher willst du wissen, dass er mich mag?«, rief Marike und verdrehte die Augen.
  


  
    »Wart’s ab«, schmunzelte Lyseke. »Ganz schön viele Leute, nicht? So viele habe ich bei einer Bursprake noch nie gesehen.«
  


  
    »Es ist ja eine außerordentliche Verkündung. Und wie es scheint, gibt es heute niemanden, der die Nachrichten aus zweiter Hand haben will«, stellte Marike fest. »Alle haben Angst, dass die Pest Lübeck ebenso beuteln wird wie Hildesheim und Hannover.«
  


  
    Doch die Freundin schüttelte nur den Kopf und drehte nachdenklich eine goldene Locke auf ihren Finger. »Vater sagt, nur weil die Pest andere Städte verheert hat, muss sie Lübeck noch lange nicht so hart treffen.«
  


  
    »Warum sollte sie nicht? Lübeck ist wie jede andere Stadt.« Marikes Blick fiel auf den Pranger. Die Spielleute hatten sich inzwischen allesamt dort versammelt und hockten nun auf dem Podest. Daneben hingen noch immer der strubbelhaarige Novize und der Flötenspieler. Beunruhigt stellte sie fest, dass der wölfische Mann die ganze Zeit zur Ratslaube hochstarrte. Was interessierte ihn? Der Kerl begann, ihr Angst einzuflößen. Sie war froh, ihren Vater hinter sich zu wissen.
  


  
    Lyseke ließ die Locke von ihrem Finger aufspringen. »Das ist gar nicht wahr!«, schalt sie Marike. »Lübeck ist nicht wie jede andere Stadt. Wir sind sicher frommer und gläubiger als anderswo, und wir haben mehr Kirchen und spenden mehr Geld! Und hier tun sich gute, gläubige Menschen wie unsere Väter zusammen. Gemeinsam ist man stärker. Und hat auch mehr Geld, wenn nichts dazwischenkommt.«
  


  
    »So wie die Pest?«, meinte Marike sorgenvoll. »Gegen den Schwarzen Tod helfen auch Geld und Hanse nicht.« Sie erschauderte. »Vor einhundert Jahren soll sie vom Reich der Türken bis zu den Muselmanen in Hispanien alle Länder entvölkert haben.«
  


  
    »Das waren sündige, raue Zeiten, Marike! Das kannst du doch nicht mit heute vergleichen!«
  


  
    Die Kaufmannstochter dachte darüber nach und wog den Kopf abschätzend hin und her. »Ach, ich weiß nicht. Muss denn jeder, der an der Pest stirbt, gleich ein Sünder sein?« Sie dachte an ihre Mutter zurück, von der jeder behauptete, sie habe ihrer Namenspatronin, der heiligen Elisabeth, alle Ehre gemacht.
  


  
    »Sch!«, machte da eine rundliche Kaufmannsfrau, denn Bürgermeister von Calven und seine Familie waren soeben eingetreten. Der charismatische große Mann in der Robe seines Amtes trat mit kühlem Gesichtsausdruck in die Mitte der Ratslaube zu den anderen drei Bürgermeistern. Seine Frau und die letzte noch unverheiratete Tochter Catharine trugen beide dunkle Farben und schlichte, geschlossene Kleider. Das Mädchen hatte ein vor Hitze gerötetes Gesicht.
  


  
    Die Ratslaube war inzwischen völlig überfüllt. Schließlich läutete der Ausrufer die Ratsglocke zum dritten Mal. Es dauerte eine Weile, bis die vielen hundert Menschen auf dem Marktplatz verstummt waren und ihre Gesichter dem Rathaus zugewendet hatten. Die spielerische Jahrmarktsatmosphäre, die da unten noch vor Kurzem geherrscht hatte, war inzwischen einer unruhigen Anspannung gewichen.
  


  
    »Bürger und Bewohner Lübecks!«, begann der Ausrufer mit kraftvoller Stimme und geübtem Rednerton. »Der Rat der Hansestadt Lübeck hat am gestrigen Tag, dem 31. Tag des Julimonats im Jahre 1465, zusammengefunden und folgende Beschlüsse gefasst.« Es wurde ganz still auf dem Markt.
  


  
    »Die Nonnen des Augustiner-Ordens haben beim Rat um eine Stiftung in Lübecks Mauern gebeten. Der Rat stimmt dieser Stiftung zu und wird nach einem geeigneten Grund für ein Kloster suchen, das der heiligen Anna geweiht werden soll.« Es folgte eine kurze Pause, in der der Ausrufer auf Reaktionen wartete. Ihm begegnete Schweigen, was Zustimmung – oder Desinteresse – der Bürger signalisierte.
  


  
    »Für den Bau der neuen Befestigungsanlage am Holstentor werden weitere Gelder benötigt. Der Rat ruft aufrechte Bürger dazu auf, dem Unterfangen von Baumeister Hinrich Helmstede Spenden zu überlassen.« Wieder war Schweigen die Antwort, an einigen Stellen kam jedoch Gelächter auf. Der Torbau, eine gemeinsame Leidenschaft von diversen Ratsleuten wie etwa Johannes Pertzeval und Anton Oldesloe, war lange diskutiert und im letzten Jahr endlich begonnen worden, doch weiter als bis zu den Vorbereitungen für das Fundament war man bislang nicht gekommen. Dass bereits jetzt das Geld knapp wurde, ließ die Menschen zweifeln, ob die Befestigungsanlage tatsächlich jemals fertiggestellt werden würde.
  


  
    »In der Straße der Fleischhauer sehe man sich vor. Das Pflaster ist aufgerissen und die Wasserleitungen unter der Erde sind freigelegt worden, um Reparaturen durchzuführen. Also Obacht! Ganz gesperrt ist hingegen die Beichtkapelle in Sankt Marien, der Zugang ist nur den Handwerkern um Bernt Notke gewährt. Die Priesterschaft nimmt die Beichten in der Schläferkapelle ab.« Marike linste bei diesen Worten zu Bernt Notke hinüber. Wenn sie ihn so betrachtete, sah er gar nicht aus, wie sie sich jemanden vorstellte, der springende Leichen abbildete. Sicher, er wirkte anders – vielleicht nicht so sorglos wie viele Männer seines Alters, und aufgeweckter. Dann trafen sich ihre Blicke, und Notke lächelte. Marike senkte die Lider, doch in ihrem Magen flatterte es. Wie freute sie sich auf den Nachmittag!
  


  
    Der Ausrufer fuhr fort und kam zum Wesentlichen. »Im Angesicht der Pest, von der im Umland immer wieder berichtet wird, hat der Rat der Hansestadt Lübeck zur Vorsicht folgende Maßnahmen erlassen. Ein jeder Mann und eine jede Frau, die sich in Lübecks Mauern aufhält, hat sich daran bei Strafe zu halten.« Die aufkeimende Unruhe ebbte sofort wieder ab. Niemand wollte diese wichtigen Mitteilungen verpassen.
  


  
    »Die öffentlichen Brunnen Lübecks sind nur noch mit eigenem Becher oder Eimer zu benutzen. Die öffentlichen Eimer werden entfernt.« Murren seitens der Wasserträger und Mägde schallte zur Laube hinauf, doch insgesamt war der Widerspruch gering, und der Redner sprach weiter.
  


  
    »Vom heutigen Tage an werden keine Fremden mehr in die Stadt gelassen. Allein Bürger und Bewohner Lübecks dürfen die Tore passieren. Bettelndes Gesindel ist abzuweisen.« Dies wurde mit freudigen Rufen begrüßt – fremde Bettler wurden mit Misstrauen betrachtet, und die Handwerker mussten so keine nachziehende Konkurrenz fürchten. Marikes Blick huschte unwillkürlich zum Brunnen, wo die Spielleute standen. Doch die waren zu weit weg, als dass man eine Reaktion hätte erkennen können.
  


  
    »Juden haben die Stadt zu verlassen. Wer einen Juden oder einen ihrer Handlanger trifft, hat ihn sofort zu melden. Unterlassung wird am Pranger bestraft.« Wieder zollten die Menschen laut ihre Zustimmung.
  


  
    »Kranke müssen dem Rat unmittelbar gemeldet werden. Wer krank ist, darf das Haus auf vierzehn Tage nicht verlassen.« Die Leute brummelten schon widerwillig, doch der Ausrufer hob die Hand, dass er noch nicht fertig sei. »Kranke sind auch von Badehaus und Kirchgang ausgeschlossen. Einzige Ausnahme sind die Messen an Sonn- und Feiertagen.«
  


  
    Die Ratsmitglieder und ihre Familien, die hier auf der Laube standen, blickten trotz Hitze und Langeweile recht gefasst auf die Lübecker hinunter. Nur zwei Buben hatten einander bei den Haaren und wurden getrennt, als sie zu laut wurden. Der Ausrufer holte tief Luft, um folgende Verkündung lautstark hinauszuposaunen. »Priester und Ärzte werden aufgefordert, in der Stadt zu bleiben und sich zur Verfügung des Rates zu halten. Bruder Anselmus vom Heiligen-Geist-Spital wird zum städtischen Pestarzt ernannt und soll weitere Pestilentiarii benennen.« Das wurde von den Wartenden lautstark begrüßt. »Das Volk ist zu maßvollem Essen und Trinken sowie zu gottgefälligem Lebenswandel aufgerufen.«
  


  
    Dann machte der Ausrufer eine Pause und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Stimme klang bereits angestrengt, und doch war er noch nicht zum Ende gekommen. »Sollte Gott in seiner Weisheit doch die Geißel auf unsere Stadt herabschicken, sei kundgetan, dass die nun folgende neue Verordnung im Pestfalle zusätzlich zu den eben verlesenen Maßnahmen gilt. Ein jeder, der sich innerhalb der Mauern Lübecks aufhält, hat sich daran bei Strafe zu halten!« Er holte wieder tief Luft, denn nun wollte er einen langen Vortrag ohne Unterbrechungen verkünden.
  


  
    »In Zeiten der Pest wird den Klageweibern das Klagen verboten und den Küstern das Läuten der Totenglocken. Allein am heiligen Tag zu Mariä Himmelfahrt sei lautes Beklagen der Toten gestattet, danach an jedem Sonntag. Sämtliche Häuser müssen mit Lebensmitteln ausgestattet werden, die über vierzehn Tage halten, damit das Haus bei Krankheit nicht verlassen werden muss. Schweine müssen von den Straßen entfernt werden und dürfen bei Strafe nicht mit Unrat beworfen werden. Pestilentiarii werden regelmäßig durch die Stadt gehen und die Hausbesitzer nach Namen der Kranken und Toten befragen. Tote sind mithilfe der Pestfahrer sofort zu bestatten. Der Handel mit Kleidung und Habseligkeiten der Toten ist strengstens verboten. Das Entleeren der Nachttöpfe auf die Straße ist ebenso untersagt wie das Ausgießen von Eiter und Blut in Gosse oder Fluss. Die Häuser von Kranken werden auf vierzehn Tage versperrt, zu zählen vom Tage der letzten Erkrankung im Haus. Häuser mit Pesttoten sind auszuräuchern, die Habe zu verbrennen.«
  


  
    Die Antwort auf die neuen Bestimmungen war ein Aufruhr. Der Ausrufer hatte Mühe, mit seiner bimmelnden Glocke wieder Ruhe in die Menge zu bringen. »Höret! Höret!« Dann wechselte er einen Blick mit den Bürgermeistern, bevor er fortfuhr: »Hört, ihr Bürger Lübecks! Noch droht keine Gefahr! Es ist noch kein Opfer der Seuche innerhalb der Stadtmauern gemeldet worden. Und Gott möge geben, dass dies auch in Zukunft so bleibt. Doch wisst, dass der Rat die Glocken von Sankt Marien für eine Stunde läuten lassen wird, wenn die Pest ausbrechen sollte, damit ein jeder gewarnt sei, dass die Pestverordnung in Kraft tritt!« Der Ausrufer endete und läutete die Glocke ein paar lange Augenblicke, um den Abschluss zu markieren.
  


  
    »Das war alles?«, fragte Marike erstaunt. Pertzeval nickte auf ihre Frage düster.
  


  
    »Immerhin hat man die Priester beordert, in der Stadt zu bleiben«, spottete Notke mit plötzlicher Bitterkeit. »Man sollte meinen, der göttliche Auftrag, ihre Herde zu hüten, würde da ausreichen.«
  


  
    »Auch Priester sind nur Menschen, Meister Notke«, erwiderte Pater Martin fast ein wenig scharf.
  


  
    »Seid Ihr sicher, dass Eure Brüder das genauso sehen?«, fragte Notke mit erhobener Augenbraue.
  


  
    Während Marike sich noch über diesen spontanen Ausbruch wunderte, vermischten sich auf dem Marktplatz Rufe, Pfiffe, erregtes Gerede und Klagerufe zu einem lauten Durcheinander. Die Menschen wussten offenbar nicht, was sie von diesen Ankündigungen halten sollten. Schließlich begannen die Spielleute wieder mit ihrer Musik, und die Menge zerfiel in diskutierende Grüppchen. Auch die Ratsfamilien verließen langsam die Laube, und so blieb nur ein kleiner Kreis im Gespräch zurück.
  


  
    »Die Leute sind verwirrt. Ist das ein Wunder? Man sagt ihnen, die Pest sei nicht da, sagt ihnen aber, was sie tun sollen, wenn sie da wäre«, keuchte Pertzeval. Oldesloe zuckte mit den Schultern und wandte sich vom Platz ab. »Es geht nicht anders«, brummte er leise.
  


  
    »Aber sollte man dann nicht dringend den Hafen, die Märkte und Badehäuser ganz schließen, damit die Pest sich nicht ausbreiten kann?«, fragte Marike verwirrt.
  


  
    Von Calven funkelte Oldesloe an. »Das sage ich seit Tagen. Aber der Rat hat mich überstimmt.«
  


  
    Pertzeval wog den Kopf hin und her. »Das wäre sicher klug, Kind, wenn wir denn Genaues wüssten. Aber mit geschlossenem Markt«, er hustete vorsichtig, »verdient auch ein Kaufmann kein Geld.«
  


  
    »Dafür kann er es sich leisten, ein paar billige Tagelöhner zu verlieren«, entgegnete von Calven düster.
  


  
    Marike schaute sich ungläubig in der sich leerenden Laube um. »Sie wollten das nicht? Sie riskieren so vieler Menschen Leben, nur -«
  


  
    »… nur um Geld zu verdienen?«, beendete Oldesloe ihren Satz. »Auf dem Handel fußt Lübecks Größe, Kind«, verkündete er stirnrunzelnd. »Gibt es keinen Handel mehr, könnte sich gleich der Boden auftun und die Stadt verschlingen. Soll man das riskieren, weil vielleicht die Pest da ist?«
  


  
    »Du übertreibst, Oldesloe«, meinte Pertzeval entschieden, und von Calven fauchte: »Lübeck geht nicht unter, nur weil ein paar Wochen lang die Märkte geschlossen werden! Habt doch mal ein wenig Vertrauen, Mann!«
  


  
    Oldesloe mühte sich, seine klangvolle Stimme zu dämpfen. »Von Calven, Ihr habt nie begriffen, worum es in Lübeck geht, nicht wahr? Der Stockfischhandel ist uns schon beinahe entglitten, die Konkurrenz auf See wird immer größer, und die Preise für das gute Salz aus Lüneburg fallen, weil man in Nowgorod und anderswo das billigere Baiensalz von den Küsten des Frankenreichs bezieht! Fragt Pertzeval, der weiß Euch davon ein Lied zu singen. Seit immer mehr Schiffe in den letzten Jahrzehnten zu hoher See fahren können, sind die Kaufherren nicht mehr gezwungen, hier in Lübeck umzuschlagen. Allein der Mythos, der Nimbus der Unberührbarkeit, die Ehrfurcht machen Lübeck zu dem, was es ist. Verlieren wir den Mythos, verlieren wir alles. So einfach ist das.«
  


  
    »Einfach, hm?«, erwiderte von Calven bitter. »Nichts daran ist einfach. Dieser Mythos bedeutet nicht nur Segen, sondern auch Verantwortung. Und eine Bürde gegenüber jenen, die uns ihr Vertrauen schenken. Manche werden uns in zehn, hundert, vielleicht noch tausend Jahren als Narren schimpfen, wenn wir jetzt nicht handeln. Wir müssen Lübeck vor der Welt bewahren. Und vielleicht die Welt vor Lübeck schützen.«
  


  
    Der Ausdruck auf Oldesloes Gesicht war schwer zu deuten. »Aber man wird sich in tausend Jahren noch der Größe von Lübeck erinnern, selbst wenn sie bis dahin vergangen sein sollte. Und Alexander den Großen hat man auch einen Narren genannt, als er davon sprach, die Welt zu erobern. Als ihm die Welt zu Füßen lag, nannte man ihn einen Gott. Narren verändern die Welt.«
  


  
    Von Calven winkte ab, offenbar einer Diskussion überdrüssig, die er schon oft umsonst geführt hatte. »Ihr müsst es ja wissen!« Dann schob er seine Familie von der Laube in das Rathaus hinein. Marike sah ihnen nachdenklich hinterher. Sie fand die Ansichten von Wilhelm von Calven bestechend einsichtig.
  


  
    Auf der beinahe leeren Laube entstand kurz eine bedrückende Pause. »Du hast unrecht, Anton«, meinte Pertzeval schließlich. »Ein beharrlicher Wille verändert die Welt. Wer glaubt, es sei das Geld oder der Mythos, ist wirklich ein Narr.«
  


  
    »Ihr seid mit diesem Wort recht freigiebig, Herr Pertzeval«, schnaubte Schmied Lynow, der ebenfalls noch in der Runde geblieben war. »Mich habt Ihr bei meinem letzten Besuch auch einen Narren genannt, Mann.«
  


  
    Johannes Pertzevals Stimme verriet seine Mühe, sich zu beherrschen. »Ich habe nur gesagt, Ihr wärt ein Narr, wenn Ihr ein deutliches Nein nicht verstehen könntet.«
  


  
    Der kräftige Schmied baute sich vor dem viel schmaleren kranken Mann auf. »Wäre ich ein Ratsherr oder Bürgermeister, Ihr würdet mir die Hand Eurer Tochter nicht verweigern, Pertzeval!«
  


  
    Marike schlug die Hände vor den Mund. Sie hatte also recht gehabt, ihr Vater hatte mit Lynow über sie gesprochen. Hatte der Vater sie deshalb so eindringlich vor dem Mann gewarnt – weil er um ihre Hand angehalten hatte? Ihr wurde heiß und kalt zugleich. Und es war sogar um eine Heirat gegangen! Um ihre Hand! Sie sah, dass Lyseke bei dem Gedanken ähnlich entsetzt war wie sie.
  


  
    »Ihr macht Euch selbst zum Narren«, schnaubte Pertzeval erbost, »weil Ihr glaubt, gut genug für meine Tochter zu sein.«
  


  
    »Niemand nennt mich einen Narren!«, knurrte Lynow.
  


  
    »Ich habe es bereits zum zweiten Mal getan!«
  


  
    »Dann solltet ihr es kein drittes Mal tun, Pertzeval!«
  


  
    »Vater -«, rief Marike, um ihn zu besänftigen. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würden die beiden ungleichen Männer – der dürre, aschfahle Pertzeval und der gedrungene, rotgesichtige Lynow – aufeinander losgehen, und das mitten auf der beinahe leeren Laube des Rathauses, wo es halb Lübeck sehen würde. Marike musste unwillkürlich wieder an des Vaters Warnung vor Lynow denken. Der Vater hatte gesagt, dass er über sie versuche, an ihn heranzukommen. Noch gestern hatte sie das alles nicht glauben wollen.
  


  
    Die beiden Männer funkelten sich an, bis Anton Oldesloe beiden auf die Schulter klopfte und die Spannung mit einem Lachen löste. »Johannes ist mit dieser Vokabel recht großzügig, Lynow. Beruhigt Euch, Mann. Wenn es um die eigene Tochter ginge, wärt Ihr da nicht auch so strikt?« Lynow entspannte sich etwas. »Trollt Euch, Lynow. Kommt, ich bring Euch raus.« Als von Pertzeval keine Antwort kam, nickte Oldesloe Marike und ihrem Vater zum Abschied zu und führte den wütenden Mann hinaus. Der fuhr noch einmal herum und spie: »Niemand nennt mich ungestraft einen Narren, Pertzeval!«
  


  
    »Bastard«, murmelte Pertzeval heiser. Er krampfte die knochigen Hände um das Geländer, dann verließ auch er die Laube. »Komm!« Marike folgte, froh darüber, diesem Streit zu entkommen.
  


  
    Die Pertzevals verließen das Rathaus mit Lyseke und gingen über den Kirchhof der Marienkirche. Hier standen viele Gruppen beisammen und besprachen erhitzt das Gehörte. Marike wollte sich von Lyseke verabschieden, doch die zögerte. »Marike, der Lynow … der wär gar keine schlechte Partie. Immerhin …« Sie verstummte.
  


  
    »… immerhin bin ich nicht mehr die Jüngste?«
  


  
    Lyseke nickte bedrückt. »Dein Vater ist so krank. Hast du denn gar keine Angst vor der Zukunft?«
  


  
    »Nicht so sehr, dass ich den Lynow nehmen würde.«
  


  
    »So etwas kannst auch nur du sagen, Marike!«, stieß Lyseke kopfschüttelnd aus. Kaum hatte sie das ausgesprochen, schlug sie sich die Hand vor den Mund.
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Marike. »Das klingt beinahe so, als hältst du mich für dumm!«
  


  
    Lyseke setzte zum Sprechen an, schluckte und sah auf ihre Füße. »Nein, du bist nicht dumm. Ganz und gar nicht – ich beneide dich sogar.«
  


  
    Marike musterte die hübsche Freundin misstrauisch. »Du beneidest mich? Aber, Lyseke, wofür denn? Du bist fromm, du bist hübsch, du kennst dich mit Buchhalterei und Warenverwaltung aus und sprichst dieselbe Sprache wie alle anderen hier. Vielleicht wirst du sogar einmal das Kontor deines Vaters leiten dürfen. Worum, um Himmels willen, solltest du mich denn beneiden?«
  


  
    Eine unbehagliche Stille entstand zwischen ihnen, so als seien sie gar nicht die engsten Freundinnen, sondern Fremde, die einander zum ersten Mal begegneten. In Lysekes Gesicht stand ein Hauch von Bitterkeit geschrieben.
  


  
    »Ja, ich bin vollkommen, nicht wahr? Hübsch, reich, begabt. Wer kann sich da beklagen?« Lyseke blinzelte ärgerlich die Tränen aus den Augen, die sich dort angesammelt hatten.
  


  
    Marike fehlten für einen Moment die Worte. »Ich habe nie gedacht, dass du unglücklich bist«, gestand sie dann.
  


  
    Mit tränenverschnupfter Nase hob Lyseke ratlos die Schultern. »Nein, warum auch. Nur dass ich an dir immer wieder sehe, wie langweilig ich eigentlich bin. Der Einzige, der glaubt, dass ich etwas Besonderes bin, ist der Kindskopf Gunther von Kirchow, der heute Morgen um meine Hand angehalten hat. Wir werden ein feines Paar abgeben.«
  


  
    »Deine Hand?«, entfuhr es Marike, die ihren Ohren nicht traute. »Herr von Kirchow hat um deine Hand angehalten?«
  


  
    Lyseke nickte und biss sich auf die Lippen. »Das hätte ich noch gar nicht sagen dürfen! Der Herr Vater reißt mir den Kopf ab!«
  


  
    Widersprüchliche Gefühle suchten Marike heim – Freude, Neid, Sorge, die liebe Freundin zu verlieren -, doch das Mitgefühl drängte die anderen zurück, als sie an den Kommentar dachte. »Aber willst du ihn denn nicht?«, fragte sie sanft.
  


  
    Die Freundin verdrehte die feucht schimmernden Augen. »Natürlich will ich ihn, Marike. Ich habe ihn ja gern! Und was sollte ich sonst tun – Begine werden? Ewig allein bleiben? Ich habe dich immer beneidet. Du bist so stark! So stark werde ich niemals sein.«
  


  
    »Stark?«, wiederholte Marike verdattert. Sie fühlte sich nicht stark und hatte das im Gegenteil immer von Lyseke angenommen.
  


  
    Diese klang teils erleichtert, teils bedrückt darüber, weil ihr Geheimnis endlich über die Lippen kam. »Ja, stark, du Dummerchen. Sieh dich doch einmal an! Du bist siebzehn und noch unverheiratet! Andere Mädchen tragen in deinem Alter bereits das zweite Kind unter dem Herzen, ohne sich selbst in dieser Welt zurechtzufinden. Du steckst mit dem Kopf in den Wolken und findest deinen Weg trotzdem so sicher, als sei er in Stein gemeißelt. Solch eine Freiheit besitzt sonst kein Mensch, glaub mir! Dein Vater«, ihre Stimme brach einen kurzen Moment, »jagt dir keinen Schrecken ein, wenn er wütend wird, oder zertrümmert die Einrichtung, wenn ein Geschäft den Bach heruntergeht. Deiner hat dir nie vorgeschrieben, was du zu tun und zu sein hast, was du zu sagen und wann du zu schweigen hast. Du bist anders. Ohne Masken. Ohne Lügen. Einfach Marike.« Lyseke lächelte ein wenig entschuldigend. »Und ich beneide dich darum, dass du das kannst.«
  


  
    »Aber – ich habe noch keinen Mann, weil mein Vater jeden Junggesellen vergrault, der bei uns an die Haustür klopft. Und die Frauen der Gesellschaft nehmen mich gar nicht ernst. Sie nennen mich eine Mondsüchtige! Du solltest sehen, wie sie sich Blicke zuwerfen, wenn sie glauben, dass ich nicht hinschaue. Wenn sie mit mir reden, dann ist das genauso, als …« Marike rang um Worte, »na ja … als würden sie einem Zurückgebliebenen gnadenvoll ein Almosen zukommen lassen, um ihre Christenpflicht zu tun.« Sie machte eine Pause und rang, selbst den Tränen nahe, um Worte. »Du sagst, ich wäre einfach nur ich. Wer ist diese Marike, die stark ihren Weg geht und genau weiß, wo sie hinwill? Ich kenne sie nicht. Ich … ich nehme jeden Tag, wie er kommt. Ist klares Wetter, lache ich mit der Sonne und freue mich darüber, wie der Wind die Blätter streichelt. Ist Regen, werde ich melancholisch und lausche auf das hohle Tropfen des Wassers in der Regentonne. Ich habe kein Ziel vor Augen, so wie du. Was soll daran wohl beneidenswert sein?« Sie schniefte und wischte sich die feuchte Wange ab.
  


  
    Lyseke starrte sie eine Weile stumm an. »Du scherst dich nicht darum, was andere über dich denken«, sprach sie dann leise. »Du erkennst etwas in den Dingen, das andere nicht sehen können. Und du glaubst immer an das Gute in den Menschen. Deshalb starren sie dich an.«
  


  
    Marike musste schmunzeln. Dann fand sie sich plötzlich in einer impulsiven Umarmung der Freundin wieder. »Es tut mir leid!«, murmelte die. »Ich wollte dir das nie sagen!«
  


  
    »Aber warum denn nicht?«, fragte Marike und erwiderte die tröstende Geste. »Dann hätte ich gewusst, dass du unglücklich bist.«
  


  
    Lyseke löste sich wieder von ihr und richtete ihre Haare. »Und was hätte das genutzt? Wir sind, wie wir sind. Niemand kann sich neu erfinden.« Sie seufzte. »Außerdem bin ich nicht unglücklich. Wer kann unglücklich sein, wenn es ihm so gut geht wie mir?« Sie lächelte tapfer. »Mir geht es gut. Ich werde heiraten! Und du musst dich für mich freuen.«
  


  
    Marike nickte wehmütig. »Das tue ich. Du musst mir nur eines versprechen.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Auch wenn du einen Haushalt führen musst, einen Stall voller Kinder bekommst und dein Mann deine Zeit beansprucht – lass uns immer Freundinnen bleiben, ja?«
  


  
    »Ich verspreche es, Marike. Ich verspreche es! Schließlich bist du wie eine Schwester für mich.«
  


  
    Marike atmete erleichtert auf. Und obwohl ihr schon andere Freundinnen dasselbe Versprechen gegeben hatten, wusste sie tief im Innern, dass sie mit Lysekes Herz verbunden war und bleiben würde.
  


  
    Lyseke sah ernst aus. »Versprichst du mir auch etwas, Marike?«
  


  
    »Sicher doch, Liebes«, meinte die. Was immer es war, sie vertraute darauf, dass die Freundin nichts von ihr verlangen würde, was sie nicht tun konnte. Doch diese Bitte überraschte Marike dann doch.
  


  
    »Bleib dir stets treu, ja?«
  


  
    In den Augen der Freundin standen noch immer Zärtlichkeit und Sorgen. Marike nickte. »Versprochen. Und ich wünsche dir alles Glück der Welt für dich und deinen zukünftigen Mann.« Schnell lag sie der Freundin in den Armen. Sie wollte sie um nichts in der Welt verlieren.
  


  
    Als sie sich wieder voneinander lösten, zuckte Marike zusammen. Was machte der Schmied Lynow nur etwa zehn Ellen entfernt von ihr? Er drückte gerade die Fiedlerin vom Marktplatz hinter einen der breiten backsteinernen Strebepfeiler der Marienkirche, um sich vor den Blicken der Leute auf dem Platz zu verbergen. Nur Marike und Lyseke standen, ganz im Gespräch verloren, so weit abseits vom Rest der Leute, dass sie in das unvollkommene Versteck blicken konnten. Der Schmied, der mit dem Rücken zu den Mädchen stand, zog nun die Arme der Fiedlerin von seinem Hals, die sich in eindeutiger Weise an ihn schmiegte, und schob sie von sich weg. »Nicht hier, nicht jetzt, verdammt!«, grunzte der Schmied grob. Doch die Frau war so leicht nicht abzuschütteln.
  


  
    »Pscht!«, machte Marike und duckte sich außer Sicht. Die Worte des Mannes waren auf die Entfernung kaum zu verstehen gewesen. Sie folgte einem Impuls und huschte näher heran, um das leise Gespräch verstehen zu können. Lyseke folgte mit einem Stirnrunzeln. »Was -«, begann sie, doch die Ältere legte mit eindringlicher Miene den Finger vor die Lippen und schüttelte den Kopf. Dann wandte sie den Kopf, um besser verstehen zu können.
  


  
    »… einer dieser Windbeutel, die nur Butter in den Hosen haben? Erst mit gutem Geld locken und dann einen Rückzieher machen, was?«, schnaubte die Fiedlerin gerade in spöttischem Tonfall. »Wann willst du mich dann?«
  


  
    Der Schmied sprach rau: »Morgen. Morgen Nacht. Ich habe eh bei euch zu tun. Diese alte Flunder nennt mich einen Narren. Wird sehen, was er davon hat! Dann krieg ich dich wildes Ding, und du bekommst deinen Schilling. In Ordnung?«
  


  
    Bei diesen Worten flogen Lysekes Augenbrauen hoch. Sie schaute fragend und presste die Lippen zusammen.
  


  
    »Wie du meinst. Ich glaub’s erst, wenn ich dein Geld in der Hand hab.«
  


  
    Eine Weile lang geschah nichts. Ein paar Augenblicke lang harrte Marike noch aus, dann entspannte sie sich und nickte Lyseke zu. »Ich glaube, jetzt sind sie weg.«
  


  
    »War das Lynow? Was hat der gemeint? Und die ›alte Flunder‹ – hat der von deinem Vater gesprochen?«
  


  
    »Ich glaube schon«, hauchte Marike. Der Schreck saß ihr tief in den Gliedern. Hatte der übellaunige, nachtragende Lynow tatsächlich vor, etwas gegen ihren Vater zu unternehmen – und das schon morgen Nacht? Wollte er Schurken anwerben? Oder heckte er noch Schlimmeres aus? Sie musste herausfinden, was er vorhatte.
  


  
    Marike sah ihren Vater, mit Bürgermeister von Calven tief ins Gespräch versunken, am Hinterausgang des Rathauses stehen.
  


  
    »Was sollen wir nun tun, Marike?«
  


  
    Das Herz des älteren Mädchens klopfte heftig gegen ihre Brust. »Ich – ich weiß es nicht.« In ihre verzweifelte Grübelei drang der warme Klang einer Querflöte. Die Melodie berührte eine Erinnerung in Marike, die sie nicht fassen konnte. Unwillkürlich sah sie auf, und ihr Blick fiel auf die Fiedlerin, die durch die Menge in die kleine Gasse hinter dem Rathaus verschwand. Offenbar wollte sie zum Marktplatz zurück. Marike dachte nicht weiter nach. »Komm, Lys!« Sie lief der Frau hinterher und stellte sich ihr in den Weg. »Was hast du mit dem Mann besprochen?«
  


  
    Die Frau musterte sie aus ihren Vogelaugen und verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Nichts, was du auch willst, Honigmäulchen«, gab sie zurück, doch dann hielt sie inne und schaute keck. »Oder vielleicht doch? Vielleicht magst du ja die Kerle nicht?«
  


  
    Marike runzelte die Stirn. »Lass das! Ich bin keine Stumme Sünderin. Du hast meine Frage nicht beantwortet.«
  


  
    »Warum sollte ich?« Frech wippte der Beutel auf ihrer Hüfte und schepperte vor Scherfen und Blafferten – billigen Hohlpfennigen, die kaum etwas wert waren.
  


  
    »Du bekommst keinen Pfennig mehr von mir, Weib«, sagte Marike ruhig. »Du wolltest doch, dass ich auf euer Fest komme. Wenn du es mir sagst, dann werd ich es mir überlegen!«
  


  
    »Marike!«, entfuhr es Lyseke.
  


  
    »Überlege nur, so viel du willst«, erwiderte die Frau kühl. »Nur bist du nicht mehr willkommen.«
  


  
    »Aber vorhin hast du gesagt, der Pfeifer -«
  


  
    »Vorhin war vorhin. Jetzt hat er’s sich anders überlegt, Honigmäulchen. Geh nach Hause.« Die Fiedlerin wandte sich schon ab, doch Marike hielt sie zurück. Vorhin hatte die Fiedlerin etwas vom Rovershagen gesagt. Dann wusste sie ja, wo sie den Schmied morgen Abend anträfe. »Ich brauche keine Einladung. Ich werde kommen.«
  


  
    »Marike! Jetzt ist’s aber genug!«, entfuhr es Lyseke.
  


  
    »Du hast mich gehört, Weib. Ich werde kommen.« Marike schlug bei diesen Worten zwar mehr denn je das Herz bis zum Halse, doch wenn sie dort hingehen musste, um herauszufinden, was Lynow trieb, dann würde sie es tun.
  


  
    Während sich in den Augen der Fiedlerin so etwas wie Respekt einschlich, zeichnete sich auf dem Gesicht der kleinen Lyseke Fassungslosigkeit ab. »Marike!«, rief sie zum dritten Mal. »Das kannst du nicht tun! Du machst deinen Ruf kaputt, wenn jemand davon Wind bekommt! Ganz zu schweigen von deiner Seele. Die Priester sagen, es verdürbe den Charakter, allein den unsittlichen Schaustücken zuzuschauen! Nur weil der -?«
  


  
    »Sch!« Marike schnitt ihr das Wort ab. Die Fiedlerin brauchte nicht zu wissen, dass sie und der Schmied belauscht worden waren.
  


  
    Lyseke lachte gekünstelt. »Das war ein Scherz, nicht? Du willst gar nicht gehen.«
  


  
    »Ich scherze nicht, Lyseke.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Die Fiedlerin mischte sich ein. »Hör auf sie, Honigmäulchen. Du bist nicht willkommen bei uns!« Damit drehte sie sich um und schlenderte in Richtung Marktplatz davon.
  


  
    »Marike«, stieß Lyseke bedrückt aus. »Was ist nur in dich gefahren? Nur weil der Schmied ein Techtelmechtel mit einer Hure hat, willst du nachts durch die Stadt schleichen und dich auf verruchten Festen herumtreiben? Wenn dich nun jemand sieht! Was denkst du dir dabei?«
  


  
    »Lyseke, du hast es doch gehört. Der Lynow heckt auf diesem Fest morgen Abend im Rovershagen etwas Schlimmes gegen meinen Vater aus. Wie kann ich da nicht gehen?«
  


  
    »Aber, Marike! Was soll er denn aushecken? Und warum?«
  


  
    »Warum auch immer. Ich dachte, die Fiedlerin steckt auch mit drin. Aber wenn sie nicht redet, muss ich selbst nachsehen.«
  


  
    »Was der Schmied mit der Fiedlerin wollte, ist ziemlich eindeutig«, bemerkte Lyseke errötend. »Aber glaubst du wirklich, dass Lynow Ernst macht?« Marike nickte langsam. »Da ist etwas im Busch, Lyseke. Da steckt mehr dahinter als nur der Streit um mich. Und ich muss herausfinden, was das ist.«
  


  
    »Wäre es nicht besser, deinen Vater zu fragen? Anstatt nachts ins Magdalenenviertel auf einen Zigeunermarkt zu gehen, meine ich.«
  


  
    »Ich kann Vater davon nichts sagen, Lyseke«, erwiderte Marike eindringlich. »Ich weiß nicht, ob er mir glauben würde.« Er würde es vermutlich für eine von Marikes Geschichten halten. »Und dann wäre diese Gelegenheit vertan, denn dann ließe er mich nicht aus dem Haus. Auch du darfst niemandem davon erzählen!«
  


  
    Die junge Freundin legte ihre Stirn in Falten und starrte grübelnd ins Leere. Doch das Runzeln glättete sich schnell. »Ich werde schweigen. Unter einer Bedingung.«
  


  
    »Welcher?«
  


  
    »Ich komme mit dir«, sagte sie bestimmt.
  


  
    »Lyseke!«, stieß Marike nun ihrerseits überrascht aus und fuhr herum.
  


  
    »Ich komme mit. Du bist für mich wie eine Schwester! Und du glaubst doch nicht, dass ich dich allein durch die Nacht schleichen lasse? Marike, hast du eine Vorstellung, was da alles passieren könnte? Nein, zu zweit ist es sicherer als allein. Und wenn uns jemand sieht, haben wir stets die andere als Leumund.«
  


  
    Marike wollte Lyseke nicht auch noch in Gefahr bringen. Doch der Gedanke, allein durch die nächtlichen Straßen zu gehen, war ihr nicht geheuer – besonders, da die Pest vielleicht bereits in den Mauern Lübecks hauste!
  


  
    Die Freundin versuchte derweilen, den Gang vor sich zu rechtfertigen. »Wir sind ja fest im Glauben. Wir gehen nicht dorthin, um den Schaustellern zuzusehen. Und es ist ja nicht so, dass wir nach Hamburg ausbüchsen würden. Es ist nur das Magdalenenviertel. Wir sind ganz schnell wieder zu Hause! Und du kannst herausfinden, ob etwas hinter dieser Verschwörung steckt.«
  


  
    In diesem Augenblick erklang vom Marktplatz her erneut die einsame Flöte. Der düstere Klang des rauen Instruments brachte etwas in Marike zum Schwingen. Sie drehte sich um, denn sie meinte, diese Melodie zu erkennen – gar wiederzuerkennen. Eine ganz ähnliche melancholische Tonfolge war ihr am gestrigen Morgen beim Aufwachen durch den Kopf gegangen. Marike machte ein, zwei Schritte aus der Gasse auf den nun weniger dicht bevölkerten Marktplatz und reckte den Hals. Und tatsächlich – als sich die Menge teilte, erhaschte Marike einen Blick auf düstere Augen, die sie kühl musterten. Der Pfeifer stand kaum zwanzig Ellen entfernt von ihr beim Pranger. Daher erkannte sie ihn sofort wieder – denn es handelte sich um den zotteligen Burschen, der bis vor Kurzem noch für wer weiß welches Verbrechen am Pranger gehangen hatte! Offenbar hatte er seine Strafe verbüßt und sich zu den anderen Spielleuten gesellt. Marike wandte sich schnell wieder ab, doch die dunklen Augen hatten sich ihr tief eingeprägt. Und obwohl die Sonne langsam ihre mittägliche Bahn einschlug und die Hitze um sie herum fast greifbar war, fröstelte sie.
  


  
    Schließlich fiel die Fiedel der Hure in das Lied ein, und da wusste Marike, dass die Entscheidung, dem Schmied nachzuspionieren, die richtige war. Trotz der Warnung des Vaters – oder gerade wegen der Warnung des Vaters. Der Kerl führte etwas im Schilde, das spürte sie. Und sie konnte nicht zulassen, dass ihr Vater dadurch in Bedrängnis geriet. Endlich war es mal an ihr, über ihn zu wachen, nachdem es so lange Jahre umgekehrt gewesen war.
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    DER RITTERSMANN
  


  
    Beim Zwitschern eines Rotkehlchens auf dem Fenstersims wachte der Herr Evert von Ulenburch aus seinem weinschweren Schläfchen am Nachmittag auf. Der Ritter brachte einen großen Rülpser aus seinen Eingeweiden hervor. Dabei patschte er die Hand ins Wasser seines Zubers, um die eintretende Bademagd mit einem großen Spritzer zu begrüßen. Während der Vogel aufgeschreckt davonflog, war die zaghafte junge Frau so was offenbar gewohnt, denn sie zuckte kaum und setzte ihren Weg durch die großen Pfützen um den Zuber herum fort. Sie zog einen Schemel heran und legte das Rasiermesser darauf ab, um die Seife aus einer Ecke der Kammer aufzuheben. Hier stand auch das Schwert des Herrn Evert, das Zeichen seines Ritterstandes, in einer kostbar geschmückten Scheide. Sicher, er hatte es noch nie wirklich für irgendetwas Sinnvolles benutzt, außer damit pompös herumzufuchteln. Man kleidete sich gut, ritt prachtvoll einher, wenn man ein Ritter war. Mit Krieg hatte das heutzutage glücklicherweise nicht mehr viel zu tun.
  


  
    »Der Mond ist aufgegangen!«, krähte Herr Evert, als sie sich bückte und ihm dabei ihr bekleidetes Hinterteil präsentierte – offenbar war die Seife genau aus diesem Grund in der Ecke gelandet. »Von Schleiern verhangen, oh weh! Zieh dich aus, Weib, und steig ins Wasser, damit ich ihn mir von Nahem anschauen kann!«
  


  
    »Wir sind nicht so ein Badehaus, Herr«, sagte die junge Magd Karla scheu. »Lasst mich Euch den Bart machen!« Sie näherte sich ihm von hinten mit dem Rasiermesser in der Hand.
  


  
    »Der Bart«, grunzte der Ritter und ließ die Faust auf das Brett mit der Mahlzeit sausen, sodass der schrumpelige Apfel, die Rosinen und der Holzteller mit Brot und Käse einen kleinen Luftsprung taten. »Der Bart!« Er führte den Weinkelch mit der Linken zum Mund und leerte den Rest in einem Zug. »Der Bart kann warten! Meine Lanze hingegen ist gespitzt und bereit für den Stoß, Magd!«
  


  
    »Aber, Herr«, stotterte die Magd, »dafür könnt Ihr ins Hurenhaus. Oder soll ich Euch eine holen? Ich kann schnell …« Sie wies zur Tür.
  


  
    »Mehr Wein!«
  


  
    Also lief Karla erst nach dem Weinkrug und füllte seinen Kelch nach. Mit einem schnellen Griff packte Herr Evert sie am Handgelenk. Dann zog er sie näher heran.
  


  
    »Lüpf die Röcke und steig herein, Kind, sonst werde ich wütend. Und du willst die Kundschaft deines Herrn doch nicht wütend machen, oder?«
  


  
    »Nein, Herr, natürlich nicht, aber der Herr …« Die Magd versuchte, dem Mann das Handgelenk zu entziehen, doch sein Griff war zu fest. Schließlich hatte er sie am Rand des großen Badezubers.
  


  
    »… hat sicher gesagt, du sollst mich nach aller Kunst bedienen, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, Herr, aber nicht so, wir dürfen nicht …«
  


  
    Mit einem kräftigen Schwung seines Armes zog Herr Evert die Magd kopfüber in den Zuber. Der Weinkrug zerschellte auf dem Boden, daneben landete das Brett, das dem Herrn als Badetisch gedient hatte. Ein großer Schwall ergoss sich über den Holzboden. Der Ritter hielt sie noch einen Augenblick unter Wasser, bis er die hustende junge Frau auftauchen ließ.
  


  
    »Siehst du«, meinte er väterlich, »ist nicht so schwer.« Damit kippte er ihr einen Teil seines Weines über das Gesicht und den prallen Ausschnitt.
  


  
    »Setz dich auf mich drauf«, ächzte der Mann und reckte sein Becken hoch. Doch die Magd keuchte und versuchte noch immer, aus dem Zuber zu fliehen. Jetzt verdrehte er langsam ihren Arm. Die junge Frau fiel vornüber auf den Zuberrand, und Evert klemmte sie mit seinem Gewicht ein.
  


  
    »Lasst mich! Herr, bitte!«, wimmerte die Magd, während Evert ihre Röcke hochraffte.
  


  
    »Siehste«, lächelte der Mann in Vorfreude, »du musst nur ›bitte‹ sagen.« Er drückte sie ein wenig nach vorne, sodass sie mit dem Becken auf dem Holzrand hing, und spreizte ihre Beine.
  


  
    »Herr!«, weinte die Magd, »habt Mitleid!«
  


  
    Herr Evert hatte Mühe, in sie zu gleiten, und so drängte er mit einigen kräftigen Stößen voran. »Trocken wie ein Pferdefurz«, beschwerte er sich. »Frostige Weiber!« Mit sich stetig rötenden Wangen arbeitete er sich in sie hinein, sodass das Wasser in großen Wellen aus dem Zuber schwappte, und keuchte bereits nach ein paar Augenblicken wie ein Kutschpferd. Es dauerte eine gute Weile, bis Herr Evert sich Erleichterung verschafft hatte. Schließlich grunzte er lang gezogen und entließ die Magd aus seinem Griff, um wieder in den Zuber zu gleiten.
  


  
    »Jetzt kannst du den Bart machen.«
  


  
    Die Magd reckte weinend den Arm wieder gerade, stieg aus dem Zuber und hastete mit triefenden Röcken zur Tür, wo Trautmann der Bader ob des Lärms hereinkam und sich erkundigte. »Alles zur Zufriedenheit, Herr von Ulenburch?«
  


  
    »Alles bestens, Meister«, seufzte Herr Evert und fischte seinen Kelch aus dem Wasser. »Außer – der Weinkelch ist leer.«
  


  
    Der Bader runzelte die Stirn und sah seiner Magd nach, die heulend aus der Kammer lief. »Herr, wenn Euch Karla belästigt hat, tut es mir darum leid, dies ist ein anständiges Haus …« Er sah den zerschellten Weinkrug und griff sich einen zweiten, der neben der Tür stand, um mit einem höflichen Buckel den Kelch des hohen Herrn aufzufüllen.
  


  
    »Alles bestens, Meister Trautmann. Sie kam mir gerade recht. Eine wilde Stute habt Ihr da, hübsch und fest!« Herr Evert prostete dem Bader zu und leerte den Kelch. »Aber sie hat meinen Bart noch nicht gemacht.«
  


  
    »Ich schicke Euch eine andere«, erwiderte der Bader unglücklich, aber unterwürfig. »Das Mädchen wird Euch nicht wieder belästigen. Ich werde sie aus meinen Diensten werfen.« Er ging mit finsterem Gesicht aus der Kammer.
  


  
    Eine schläfrige Stille fiel über den Raum, denn Hitze und Wein gesellten sich zu der wohligen Ermüdung. So konnte das Leben Herrn Evert von Ulenburch gefallen. Saufen, huren, prassen … der Herrgott meinte es gut mit ihm. Von draußen drang die wütende Stimme des Baders und das Schluchzen der Magd herauf, doch Herr Evert hatte einige Anstrengungen hinter sich, sodass er sich darum nicht bekümmern mochte.
  


  
    Die Tür knarrte, und Schritte näherten sich über den nassen Boden der Kammer. Endlich kam jemand, um ihm den Bart zu schneiden. »Wurde aber auch Zeit«, murmelte Evert schläfrig. Er bewegte seinen Arm mit Mühe und hielt einen Kelch über den Rand des Zubers, damit die Magd ihn bald auffüllen möge. In einer Ecke klapperte es leicht, dann näherten sich die Schritte. Ob sie ansehnlich war? Doch Herrn Evert fiel mittlerweile selbst das Heben der Augenlider schwer. Die kleine Magd hatte ihn ganz schön geschafft.
  


  
    Erst als er ein metallisches Ratschen hörte, bemerkte Herr Evert von Ulenburch, dass etwas nicht stimmte. Kein Rasiermesser machte so ein Geräusch – das war ein Schwert, das aus der Scheide gezogen wurde! Sein Schwert! Der Ritter riss beide Augen auf und erkannte in dem dämmerigen Raum eine riesenhafte düstere Gestalt über sich.
  


  
    Einen schrecklichen Herzschlag lang starrte er hinauf, als ihn die Erkenntnis überkam, dass der Tod gekommen war, ihn zu holen. Und da war es auch schon zu spät, denn der Schatten stieß ihm sein eigenes Schwert mit Wucht von oben tief in die Brust. Zunächst wusste er nicht, wie ihm geschah, denn er spürte keinen Schmerz. Die Klinge ragte in merkwürdigem Winkel aus seinem Leibe, und das trübe Wasser begann, sich mit roten Schlieren zu färben. Der Ritter griff nach dem Schwert und versuchte es herauszuziehen, doch ein kräftiger Arm drückte es ihm gnadenlos ins Fleisch, bis die Spitze unter ihm auf den Holzboden des Zubers stieß.
  


  
    Über sich sah Herr Evert nur Schwärze. Er wollte dem Tod so vieles sagen. Er wollte ihn überzeugen, später zurückzukommen, wenn er bereit wäre. Der Ritter blickte auf sein Leben zurück und erkannte mit schmerzhafter Gewissheit, dass der Herrgott nicht mit Wohlgefallen auf seine Taten sehen würde. Stets hatte er sich von Lust und Laune regieren lassen, während die Lehren der Priester doch Mitleid und Hilfsbereitschaft priesen. Wie ein Echo hörte er die Magd von vorhin, wie sie ihn anflehte, von ihr abzulassen. Eben noch hatte er sie verlacht, doch jetzt wünschte er, er hätte sie nicht entehrt. Das musste sich doch wiedergutmachen lassen! Hieß es nicht, der Herr vergebe den reuigen Sündern? Nun, er war reuig – und wie reuig er war!
  


  
    Eines stand fest – Herr Evert brauchte einen Priester. Ohne Beichte, ohne Absolution, musste er die Last auf seiner Seele mit zum Richtstuhl des Herrn nehmen. Das bedeutete ewiges Fegefeuer oder den finsteren Schlund der Hölle!
  


  
    Der Ritter öffnete den Mund, um zu sprechen. Doch nur ein merkwürdiges Krächzen kam aus seinem Hals. Er rang röchelnd nach Luft, doch nur Blut quoll ihm aus dem Mund. Als er rückwärts in seinem eigenen Lebenssaft zusammensackte, erkannte er mit vor Furcht geweiteten Augen, dass die Zeit der Buße vorbei war.
  


  


  
    KAPITEL 3
  


  
    Bernt Notke konnte ein geduldiger Mann sein. Das musste er auch, denn das Malen von großformatigen Bildern war ein langwieriger Vorgang, der viel Sorgfalt erforderte. Glücklicherweise nahm er die Dinge, die schiefgingen, mit einer gehörigen Portion Humor. In dem beinahe vollendeten Werk, an dem er gerade arbeitete, steckte monatelange Mühe, für die er bisher nur eine Anzahlung erhalten hatte. Von diesem Geld musste er nebenbei auch noch die beiden Buden in der Johannisstraße unterhalten, die ihm Heim und Werkstatt waren, sowie seinen Gesellen und die Gehilfen bezahlen. Und doch waren genau diese Menschen offenbar darauf aus, ihn zu ruinieren, denn ausgerechnet heute ging die Arbeit erschreckend langsam voran. Und das stellte sowohl die Geduld als auch den Humor von Bernt Notke auf eine harte Probe.
  


  
    Der Maler strich sich das schulterlange braune Haar aus der Stirn. Als Auswärtiger, der noch nicht die Zulassung seines Meistertitels durch den Lübecker Rat besaß, musste er an Gehilfen nehmen, was er bekommen konnte. Mit dem jungen Sievert beschäftigte er einen begabten jungen Malergesellen, der gute Arbeit leistete – wenn er auch Notkes trockenen Humor selten verstand. Aber der schüchterne Jüngling hatte andererseits seine starken Seiten. Zum Beispiel blieb er bei dem stadtfremden Notke, obwohl nicht gesichert war, dass der Rat diese Gesellenzeit später einmal anerkennen würde. Streng genommen durfte Notke noch gar keinen Gesellen beschäftigen – aber nur ein Narr konnte davon ausgehen, dass dieses Monumentalgemälde von einem Mann allein fertiggestellt werden konnte. Auch Lehrlinge durfte Notke offiziell nicht ausbilden, und so musste er mit den Jungen vorliebnehmen, die sich als Gehilfen anwerben und vertrösten ließen.
  


  
    Schon heute Morgen hatte sich die Arbeit wegen des Unfalls an der Ratsherrentür verzögert. Der arme Franziskaner, der ihn vor der Kirche angesprochen hatte, war von einer Ladung Weinfässer begraben worden. Zum Glück im Unglück war der Mann bald tot gewesen. Bernt Notke wusste nicht, ob er es für einen schlechten Scherz des Herrn oder einfach für pures Glück halten sollte, dass er nur wenige Augenblicke zuvor selbst noch an dieser Tür gestanden hatte. Wäre er nicht wieder in die Kirche gegangen, läge er jetzt tot neben dem armen Mönch. Und das machte selbst einen Mann wie Notke nachdenklich, der dem Treiben der Priester aus eigener Erfahrung skeptisch gegenüberstand. Jetzt aber küsste er seinen Rosenkranz aus Bernstein. Niemand hatte einen solchen Tod verdient. Dem Maler hielt es vor Augen, wie schnell das Leben zu Ende sein konnte und wie sinnlos manche Menschen von dieser Welt gingen.
  


  
    Der Gesang einer Totenmesse hallte vom Hochchor gegen die letzten Takte einer Marienmesse in der Marientidenkapelle. Von irgendwo schallte ein Lachen herüber. Trotzdem erkannte Bernt das Geräusch sofort, als der Rahmen der letzten Leinwand gegen die niedrige Tür in der Wand der Nordervorhalle der Marienkirche polterte. »Habt doch Obacht! Die Lübecker würden es bestimmt als schlechtes Omen nehmen, wenn ihr Totentanz es nicht einmal unversehrt bis in die Kirche schafft!«, unkte Notke.
  


  
    »Ja, Meister!«, keuchte der junge Knecht Sievert schwitzend. Die langen Gemälde vorsichtig zu bewegen kostete Mühe, und die Hitze kroch ihnen langsam allen unter die Haut. Glücklicherweise war es in der Kirche kühler als draußen.
  


  
    »Gut so, Sievert, vorsichtig absetzen! Aufhängen werden wir die Rahmen noch nicht. Sichert sie erst einmal so, dass sie stabil auf dem Gerüst stehen, damit die Hunde sie nicht anpissen. Genau so.« Notke hatte ein einfaches Holzgerüst über das Beichtgestühl gebaut, um die mehr als drei Ellen hohen Leinwände bereits jetzt schon in der Kapelle aufstellen zu können. Wie viel einfacher wäre diese Arbeit doch, wenn er bereits jetzt eine anständige Werkstatt zur Verfügung hätte! Ein Raum mit genug Platz zum Aufstellen der mehr als 45 Ellen langen, längs dreiteiligen Leinwand, statt in der Enge seiner Bude immer Stückwerk aneinanderreihen zu müssen. Dazu vier oder fünf Gesellen und Lehrlinge, die gleichzeitig arbeiten konnten … Bernt Notke klemmte eine Latte als Schranke zwischen zwei Säulen, um die Nordervorhalle mit dem Totentanz vom nördlichen Schiff der Marienkirche abzutrennen, und dachte mit respektvollem Neid an die Werkstatt seines Meisters Pasquier Grenier in Flandern zurück. Dort hatte man auch solche großformatigen Arbeiten wie diese leicht angehen können. Seine Verhältnisse kamen ihm dagegen arg bescheiden vor.
  


  
    Trotz seiner mangelhaften Ausstattung hatte man ihn durch die Fürsprache seines Gönners Anton Oldesloe angeworben. Im Gegensatz zu seinem Lübecker Konkurrenten Hermen Rode hatte er den Totentanzfries in Paris gesehen und wusste, was der zahlende Kirchenvorstand von Sankt Marien, neben Stadtrat Anton Oldesloe namentlich der Bürgermeister Bertold Wittik und der verantwortliche Domherr Pater Nikolaus, erwarteten.
  


  
    Einen Prediger zu Beginn sollte es nicht geben, der Tod sollte vorantanzen. Das Bild des Kaufmanns sollte im Osten, der Richtung des Altars, aufgehängt sein. Insgesamt sollten die in Lübeck vertretenen Stände der Stadt entsprechend gewandet sein und so lebensgetreu wie möglich erscheinen. Bei den übrigen Figuren hatte Notke recht freie Hand. Insgesamt gab es nur eine wichtige Bedingung: »Grandios soll es sein!«, hatte Anton Oldesloe freundschaftlich gepoltert. »Nichts weniger als grandios! Lübeck in all seiner Pracht und Größe!«
  


  
    Und tatsächlich war der Teil, der »Lübeck in all seiner Pracht« darstellte, besonders gelungen, wie Notke befand. Er hatte sich die Freiheit genommen, nicht nur den Tanz der Toten darzustellen, sondern diesen Tanz vor der Kulisse der Stadt Lübeck stattfinden zu lassen – ein Geniestreich, wie er fand. Dies würde einen viel eindringlicheren Bezug des Betrachters zum Tod auslösen und gab Notke die Möglichkeit, die großartige Stadt den Wünschen seiner Auftraggeber gemäß prachtvoll darzustellen.
  


  
    Vor dieser Stadtansicht mit ihren sieben Kirchtürmen tanzte die Reihe der Ständefiguren jeweils abwechselnd mit dem Tod, dargestellt durch Hautskelette, die sich in dem Reigen zwischen die Sterbenden mischten. Die höchsten Vertreter der Gesellschaft nahmen auch im Totentanz die ersten Plätze ein, angefangen mit dem Papst und dem Kaiser über Kaiserin, Kardinal, König, Bischof, Abt und Ritter. Danach folgten das Bürgertum und die Vertreter der lokalen Geistlichkeit, wie etwa der Bürgermeister, der Kaplan und der Arzt vor vielen Vertretern von Kaufmannschaft, Handwerk und niederem geistlichen Stande. Den Abschluss bildeten als Darstellung der niederen Stände und der Menschenalter der Klausner, der Bauer, der Jüngling, die Jungfrau und das Kind.
  


  
    Alles in allem sollte dieser Auftrag Notke keine Schwierigkeiten bereiten. Er hatte bereits Altarbilder, Mariendarstellungen und Heilige auf Webleinwänden und Holz angefertigt. Bislang waren seine Werke noch nie bemängelt, sondern stets mit Lob bedacht worden. Die Betrachter schätzten sein Auge fürs Detail und die natürlich fallenden, detailreich ausgearbeiteten Gewänder. Er hatte eben ein Auge für die kleinen Dinge, die einen Menschen besonders ausmachten. Meister Grenier hatte ihm eine glänzende Zukunft prophezeit, als er ihn aus seinen Diensten entlassen hatte, und ihn als einen seiner Meisterschüler bezeichnet. Und doch – sosehr sich Notke um dieses Gemälde bemüht hatte, insgeheim hatte er sich von Anfang an gewünscht, der Kirchenvorstand hätte eine Darstellung von Maria Selbdritt, also Maria mit dem Jesuskind und ihrer Mutter Anna, oder Mariä Empfängnis gewünscht. Da wusste er, was die Leute sehen wollten, wie die Figuren anzuordnen waren, was für Symbole man ihnen zuordnete. Bei dem Totentanz mangelte es Notke in gewisser Weise am richtigen Zugang – und das machte die Anfertigung zu einer Herausforderung.
  


  
    Notke griff nach einem Beutel mit Pigmenten, um den Inhalt mit Leinöl, Ei und Wasser zu einer fetten Tempera zu vermengen. »Ihr seid aber fröhlich, Meister, was?«, lächelte der Gehilfe Sievert, nachdem er den Rahmen sorgfältig befestigt hatte.
  


  
    Notke sah auf. Er hatte an die bevorstehende Begegnung mit Jungfer Pertzeval gedacht und gar nicht gemerkt, dass er zu pfeifen begonnen hatte. Es irritierte ihn, dass sie die Kraft hatte, seine Laune innerhalb weniger Augenblicke so zu verbessern. »Du sollst mich doch nicht Meister nennen, Sievert. Wenn das einer der Zunftmeister hört …«
  


  
    »Die sind nur neidisch, weil Ihr besser seid, Herr. Trotzdem pfeift Ihr sonst nie bei der Arbeit. Schon gestern wart Ihr so wohl gelaunt, Herr. Hat Euch ein Weib unter den Rock gelassen?«
  


  
    »Sievert!«, protestierte Notke. »Als würdest du dich mit solchen Sachen auskennen.« Der Junge sah den Frauen noch nicht einmal nach, geschweige denn dass er bereits etwas mit ihnen anzufangen wüsste. Der Bursche zuckte linkisch mit den Schultern und blieb stumm.
  


  
    Laute und charakteristische Schritte hallten durch das Norderschiff und unterbrachen das Gespräch. Der bullige Anton Oldesloe machte einen großen Schritt und stieg über die provisorische Schranke.
  


  
    »Maler Notke!«, grüßte der Kaufmann und Ratsherr. Seine laute Stimme füllte die ganze Kirche aus. Oldesloe ergriff eine Hand des Malers und drückte sie fest zusammen, während er ihm mit der anderen auf die Schulter klopfte. »Endlich sehen wir Eure Gemälde in diesem alten Gemäuer, was? Hat ja auch lange genug gedauert!«
  


  
    »Herr Oldesloe, ich wusste nicht, dass Ihr so früh kommen würdet!«, presste Notke hervor, während er versuchte, unter dem Händedruck des kräftigen Mannes nicht in die Knie zu gehen. »Und wenn das Gemälde jemals fertig werden soll, dann müsst Ihr jetzt meine Hand loslassen!«
  


  
    »Wird schon nicht so schlimm sein, was?« Oldesloe ließ los und strich sich die Kleider glatt, die ein wenig feucht schienen. »Ich will das gute Stück doch endlich einmal in der Umgebung betrachten, in der es die nächsten Jahrhunderte zubringen wird, mein Lieber!« Er wirkte beinahe euphorisch.
  


  
    Natürlich merkte Notke, wenn jemand versuchte, ihm zu schmeicheln. Der Kaufherr stellte sich nicht einmal sonderlich geschickt dabei an. Schmunzelnd stellte Notke fest, dass es trotzdem funktionierte. Er strich sich erfreut das Haar zurück und wies auf das Bild. »Ihr könnt Euch so schon einen guten Eindruck davon machen, wie es wirken wird, wenn es erst einmal hängt. Vieles will noch einmal mit frischer Tempera überzogen werden, und bei manchen Tönen musste ich erst ausprobieren, wie sie sich auf Leinwand verhalten. Diese Art von Malerei auf einer so langen Leinwand ist noch recht neu. Aber glücklicherweise kann man bis zuletzt noch Korrekturen anbringen – je mehr Öl, desto länger.«
  


  
    »Ganz recht, mein Junge, ganz recht! Das sieht ja schon sehr vielversprechend aus!« Mit hinter dem Rücken gefalteten Händen trat der Kaufmann näher, um das Gemälde zu betrachten. »Nur die Farben könnten bei diesem Licht noch ein wenig strahlender sein, Notke! Das Rot und das Grün noch leuchtender; und mehr Gold – Gold kann es gar nicht genug geben! Dächer, Gewänder, Schmuck …«
  


  
    Notke fuhr sich verlegen durch die Haare. »Leuchtendere Farben? Ja, das habe ich auch schon gedacht. Hier in die Nordervorhalle dringt kaum einmal ein direkter Sonnenstrahl, und die Mosaikfenster verdunkeln das indirekte Licht noch. Doch mehr Farben kosten auch mehr Geld, ganz besonders Blau und …« Notke verstummte, als der Mann mit einer großen Hand abwinkte.
  


  
    »Papperlapapp! Macht Euch um die Farben keine Sorgen, Meister Notke. Habt Ihr bislang nicht immer alles bekommen, was Ihr brauchtet? Sagt meinem Gesellen Matthias Prütz einfach, wie viel Ihr von welchen Farben benötigt, und er wird sie Euch liefern!« Dann schritt er die aufgebauten Bilder ab. »Ihr verwendet doch meine Farben?«
  


  
    »Sicher.« Er rührte sich die Farben stets frisch an und verwendete dabei das Pigmentpulver, das ihm der Handelsherr liefern ließ. Bernt Notke verschwieg, dass er manchmal die eigenen Farben hinzumischte – denn besonders der Goldocker und die Umbra schienen irgendwie heller zu sein, als er es gewohnt war.
  


  
    Der Maler beobachtete den größeren Mann besorgt. Wie immer, wenn er mit jemandem seine Bilder betrachtete, sah er sein eigenes Werk mit fremden Augen. Jedes Gesicht auf der Leinwand wirkte mit einem Mal zu schlicht, jedes Hautskelett schien leere Züge und langweilige Bewegungen zu haben.
  


  
    Endlich sprach Oldesloe, ohne sich umzudrehen: »Der Hintergrund mit Lübeck zeigt Eure Genialität, Meister Notke, wegen der ich gerade Euch und keinem anderen den Auftrag geben wollte. Der alte Nikolaus will bloß in langen Beichtstunden etwas gegen die Kälte im Rücken haben, ich aber will etwas Grandioses! Etwas Monumentales! Und dafür brauchen die Gesichter der Figuren noch mehr Charakter. Noch mehr Verzweiflung! Und die Darstellungen des Todes wirken zu blass. Die dürren Kerle sollen die Menschen nicht dazu veranlassen, sich mehr Fleisch auf die Knochen zu fressen. Sie sollen sie zum Schaudern bringen. Zum Fürchten! Zum Heulen und Zähneklappern!«
  


  
    Der Maler wollte etwas einwerfen, doch der Kaufmann fuhr mit großer Geste fort: »Der Tod ist etwas Grässliches, Notke! Er trifft uns plötzlich, aus dem Hinterhalt. Er reißt uns aus unseren Geschäften heraus, ohne dass man einen Strich darunter ziehen könnte. Ist der Tod nicht die Willkür selbst und wählt seine Opfer ohne Sinn und Verstand? Ist er nicht ein grausamer Schnitter, der keine Gnade walten lässt? Das muss man Euren Bildern ansehen, Notke!«
  


  
    »Und da dachte ich, es sei ein Segen, vor Gottes Thron gerufen zu werden …«, ergänzte Notke trocken.
  


  
    Der Mann funkelte die gemalten Hautskelette beinahe herausfordernd an, bevor er sich wieder dem Maler zuwandte. »Ich sprach von des Todes Willkür, Meister Notke, nicht von der Gottes. Die Seele erlangt ihr ewiges Leben in Gottes Reich. Das ist schön und gut. Doch alles, was wir im Diesseits begonnen haben, bleibt unvollendet zurück.«
  


  
    »Da habt Ihr natürlich recht, Herr.« Der Ratsherr besaß Reichtum und einen guten Leumund, um den man sich Sorgen machen konnte. Notke selbst hatte noch nicht viel zu verlieren. Vielleicht besaß der Tod deshalb im Alter mehr Schrecken als in der Jugend?
  


  
    Der bullige Mann klopfte Notke leutselig auf die Schulter. »Wie dem auch sei, Meister Notke: Die Figuren müssen grässlicher sein! Ihr habt Bischof Arnold und Guardian Clemens hineingemalt. Bei ihnen sieht man den Schmerz, man sieht das Leiden! Nehmt Euch daran ein Beispiel, Notke! Schaut Euch einfach um – der Tod ist allgegenwärtig! Da wird es doch wohl ein paar gute Vorbilder geben!«
  


  
    Notke gefiel der Gedanke nicht. Er hatte die beiden Toten in das Bild gemalt, weil er ihnen ein Denkmal setzen wollte. Wie es manchmal bei seinen Werken geschah, hatten sie abgebildet werden wollen, so merkwürdig das auch klang. Doch damit weitermachen? Er mochte den Vorschlag nicht sonderlich.
  


  
    Oldesloe bemerkte offenbar sein Zögern. Er lächelte gönnerhaft. »Meister Notke, Ihr seid ein weitgereister Mann! Ihr habt bei Meister Grenier gelernt! Das war einer der Gründe dafür, dass ich Euch ausgewählt habe. Dieser Kirchenvorstand hat Euch und keinen anderen angeworben, um ein einzigartiges Meisterwerk zu erhalten! Wir haben zwei geweihte Altäre aus der Kirche entfernen lassen, um Platz für etwas zu machen, das der Stolz der Kaufherrenschaft werden soll. Noch in Jahrhunderten wird man den Totentanz der Hansestadt Lübeck neben der Astrologischen Uhr als eines der großen Meisterwerke unserer Künstler bewundern und sich vor unserem Erfolg und Reichtum verneigen!«
  


  
    »Natürlich, Herr. Wenn die Todesfiguren noch grässlicher werden sollen, dann will ich sie wahrhaft grässlich machen.«
  


  
    Der breite Mann lächelte. »Ihr seid ein guter Mann, Notke. Ein ehrgeiziger Mann. Männer wie Euch kann Lübeck brauchen.« Der Kaufmann wandte sich wieder zu dem Bild und nickte. »Die Menschen sollen sich fürchten. Denn nur wer sich fürchtet, fängt an zu kämpfen. Nur wer weiß, dass der Tod ihn jederzeit und ganz unverhofft anfallen kann, weiß daraus Kraft und Stärke zu schöpfen.« Seine kleinen Augen funkelten stolz. Dann fuhr er gönnerhaft fort: »Aber ich denke, die Leute werden auch Trost finden. Denn was erhöht das Herz eines Lübeckers mehr als die Aussicht, dass der Papst und der Kaiser, die so hoch von sich denken, schließlich genauso vor den Tod treten müssen wie wir?«
  


  
    »So kann man es natürlich auch betrachten«, erwiderte Notke schulterzuckend. »Ihr werdet nicht enttäuscht sein, Herr Oldesloe.«
  


  
    »Hört, Notke«, Oldesloe legte dem Maler den Arm um die Schulter. »Ein Geschäftspartner organisiert eine neue Pestbruderschaft, die den heiligen Blasius als Mittler zu Gott verehrt, um das Angedenken der Verstorbenen zu ehren und für sie zu beten.«
  


  
    Notke kannte die Bruderschaften, die dem Gedenken der Verstorbenen galten, doch er hatte noch nie von einer gehört, die unter dem Patronat des heiligen Blasius stand. In jedem Fall waren solche Bruderschaften aber mehr als bloße Absicherungen für das Nachleben – wer es zu etwas bringen wollte, musste ihnen angehören. Sie schmiedeten starke Bande, die sogar über die Schranken der Zunftzugehörigkeit hinwegreichten.
  


  
    »Ich würde Euch dort gerne empfehlen. Diese Bruderschaft ist keine gemeine – sie nimmt Mitglieder nur auf Empfehlung auf. Wir legen viel Wert auf die Treue unserer Brüder.«
  


  
    »Euer Vertrauen ehrt mich, Ratsherr.« Von Anton Oldesloe in eine Bruderschaft gelobt zu werden war ein großer Schritt in die Lübecker Gesellschaft. Zwar handelte es sich dabei nicht um die Zirkelgesellschaft, die Vereinigung der machtvollsten Familien der Stadt, doch diese Blasiusbruderschaft wäre ein Anfang. »Wie kann ich Euch dafür danken?«
  


  
    »Macht Euch keine Sorgen. Uns fällt da schon etwas ein, Notke«, lächelte Oldesloe breit. »Wir sehen uns also am Sonntag, damit Ihr der Bruderschaft den Treueid leisten könnt. Wartet nach der Messe beim Dom im Fegefeuer.«
  


  
    »Fegefeuer?«, fragte eine zarte Frauenstimme. Die beiden Männer wandten sich um. Im Durchgang vom nördlichen Kirchenschiff in die Kapelle standen Anton Oldesloes hübsche Tochter Lyseke und Marike Pertzeval mit zwei Mägden vor der Schranke und äugten neugierig in die Beichtkapelle.
  


  
    »Wer kommt ins Fegefeuer?«
  


  
    »Hoffentlich niemand!« Oldesloe zwinkerte Notke zu.
  


  
    »Jungfer Lyseke. Jungfer Marike.« Der Maler nickte den beiden jungen Frauen zu, die ihrerseits den Kopf senkten und das Knie leicht beugten.
  


  
    »Herr Notke«, grüßte Marike Pertzeval höflich.
  


  
    Bernt Notke gefiel, wie sie seinen Namen aussprach. Überhaupt erfreute er sich an der Gegenwart der jungen Frau mehr, als er sich bislang eingestanden hatte. Zwar war die blond gelockte Freundin eher das, was man eine gefällige Schönheit nennen würde, doch Lyseke war auch schüchterner und beinahe ein wenig gutgläubig. Ihre Magd – ein dürres und sprunghaftes Ding – beäugte ihn hingegen ein wenig unkeusch. Marike Pertzeval wirkte trotz rotblonder Haare und Sommersprossen ernster und nachdenklicher. Ihre klaren blauen Augen wiesen eine ganz merkwürdige Intensität auf, die ihn mit dem hellen Strahlenkranz um die Iris an das Funkeln der Sterne erinnerten. Sie wirkte stets ein wenig gedankenverloren, fand Notke, der einen Blick für Gesichtszüge besaß. Doch das war wohl kein Wunder – jeder in Lübeck wusste, dass ihr Vater totkrank war.
  


  
    »Apropos Fegefeuer – Kind, wir haben noch etwas zu besprechen!«, brummelte Anton Oldesloe gut gelaunt und stieg über die Schranke zurück in das Kirchenschiff. Diese Ankündigung ließ seine Tochter Lyseke abwechselnd rot und blass werden.
  


  
    »Jungfer Marike – meine Verehrung. Notke, denkt an meine Worte! Grandios!«
  


  
    Lyseke wollte schon über die Schranke steigen, doch sie hielt inne. Dann huschte sie noch einmal herüber, um erst die Jungfer Pertzeval hastig zu drücken und dann einen Knicks vor Notke zu machen. Dabei flüsterte sie ihm leise zu: »Wenn Ihr sie treffen wollt, kommt morgen Abend in den Rovershagen, Herr Notke!« Sie wies mit dem Kopf leicht in Marikes Richtung.
  


  
    Notke traute seinen Ohren kaum. Befand sich dieser Fachwerkgang nicht im Viertel der Seeschiffer? Dieser Ort gehörte sicher nicht zu den Gegenden, in denen sich eine um ihren Ruf besorgte Lübecker Kaufmannstochter abends aufhalten sollte. Und wenn Lyseke ihn mit Marike verkuppeln wollte – war der Zunftmeister Lynow dann endgültig abgelehnt worden? Der Maler nickte Lyseke dankbar zu.
  


  
    Also blieb Notke mit Marike Pertzeval und deren Magd allein zurück, nur durch die Latte zwischen den breiten Pfeilern getrennt, er in der Beichtkapelle, die Frauen davor. Erstaunt stellte er fest, dass er nicht wusste, was er sagen sollte – sicher zum ersten Mal in seinem Leben, wie er sich spöttisch eingestand. Der jungen Frau ging es kaum besser, und so legte sich Schweigen über diesen Teil der Marienkirche.
  


  
    »Warum ist Jungfer Lyseke so aufgeregt?«, fragte der Maler, um das Gespräch in Gang zu bringen.
  


  
    »Ihr Verehrer hat sich endlich getraut, bei Herrn Oldesloe förmlich um ihre Hand anzuhalten.« Marike lächelte froh. »Darauf wartet sie schon seit Wochen.«
  


  
    »Ah, daher die Aufregung. Das ist also ein wichtiger Tag für sie.«
  


  
    »Allerdings«, antwortete die Jungfer. »Aber es ist noch ein Geheimnis.«
  


  
    »Ich schweige wie ein Grab«, versprach der Maler und verstummte dann wieder. Sonst äußerst redegewandt, war jetzt in seinem Kopf nur Leere. Dann schalt er sich einen Narren. »Oh, das Gemälde! Deswegen seid Ihr ja hier!«
  


  
    »Das bin ich«, erwiderte Marike mit einem Schmunzeln. Doch sie wich seinem Blick aus. Er reichte ihr eine Hand, um ihr über die Latte zu helfen, die er zwischen die Säulen geklemmt hatte. Die Jungfer raffte die Röcke und stieg hinüber, entblößte dabei allerdings kurz die Knöchel, die von den ledernen Schuhen und den Holztrippen nur ungenügend bedeckt waren. Was für ein delikater Anblick! »Wie dumm von mir«, murmelte er, denn er hätte das Stück Holz ja auch entfernen können. Doch die junge Frau hörte es offenbar gar nicht, sondern ging direkt auf das Gemälde zu.
  


  
    Notke fühlte sich heute zum zweiten Mal wie nackt bei der Betrachtung seines Werkes. »Es ist noch nicht fertig …«, murmelte er und strich sich verlegen das Haar zurück.
  


  
    Bernt Notke schwitzte Blut und Wasser, während die junge Frau das Gemälde stumm begutachtete und daran entlangging, wie Oldesloe es vor Kurzem getan hatte. Doch dem Maler fiel auf, dass sie sich zunächst nur die Figuren der Lebenden anschaute, die Todesdarstellungen schien sie zu meiden. Dann, endlich, machte sie den Mund auf.
  


  
    »Es ist düster.«
  


  
    »Zu düster«, erwiderte Notke gleich. »Die Farben wirken hier noch finsterer, als ich gedacht hatte. Ich werde das noch aufhellen.« Erst einen Herzschlag später verstand er. »Ihr meint nicht die Farben.«
  


  
    »Nein.« Dann schaute sie erstaunt zu ihm herüber. »Ihr habt Bischof Arnold verewigt.«
  


  
    »Ja, ich hatte die Ehre, ihn kurz kennenzulernen, bevor er starb.« Ein Gerücht besagte, der Bischof hätte seinem Leben vor etwa drei Wochen ein Ende gesetzt. Offiziell aber hatte ihm ein Novize Gift verabreicht.
  


  
    »Und Guardian Clemens.«
  


  
    Das war Notke peinlich, besonders nach Oldesloes lobenden Worten. Er hatte das Gesicht des Franziskaners gemalt, nachdem das Chaos um den Unfall abgeflaut war. »Er starb heute Morgen, kurz nachdem ich ihn kennengelernt habe, Jungfer. Ich war vermutlich der Letzte, der ihn lebend sah.«
  


  
    »Ich habe davon gehört«, sagte Marike bedrückt. »Er war ein guter Mann.«
  


  
    »Ihr kanntet ihn näher?«
  


  
    »Ein wenig. Er hat früher zusammen mit meiner Mutter bei der Armenfürsorge gearbeitet. Ich erinnere mich nicht mehr genau daran. Doch sein Gesicht ist gut gelungen, Meister Notke. Ihr verschönt die Menschen nicht.«
  


  
    »Gesichter müssen ehrlich sein, finde ich. Aber Euer Lob ehrt mich, Jungfer.«
  


  
    »Aber warum sind dann die Gesichter der anderen Ständevertreter so leer? Sie wirken wie Schatten ihrer selbst, als wären ihre Augen tot und hohl. Wie Totenschädel, die ohne Sinn und Verstand ins Leere glotzen …«
  


  
    Erstaunt musterte Notke sie und prüfte ihre Kritik dann an dem Gemälde. Sie hatte recht – die Gesichter der Lebenden wirkten beinahe alle schon so leer von Zielen und Gefühlen, wie Totenschädel. Der Maler räusperte sich unwohl. Sonst war er besonders auf seine ausdrucksvollen Gesichter stolz. »Tatsächlich. Ich habe mich schon gefragt, wie ich sie wohl noch menschlicher machen kann. Ein paar Lichtreflexe würden ihnen vielleicht guttun …«
  


  
    »Ihr habt sie schon aufgegeben. Aber sie sind noch nicht tot – sie kämpfen, weinen, schreien und zetern noch«, sprach Marike gefühlvoll, und dem Maler fuhr bei ihrem Tonfall ein Schrecken in die Glieder. Er nickte, denn genau das fehlte noch – das Menschliche. Er hatte nicht den Kampf gemalt, sondern die Niederlage.
  


  
    »Ihr seht die Dinge wie ein Maler«, meinte er anerkennend.
  


  
    Doch sie schüttelte den Kopf und schmunzelte. »Eher wie eine Geschichtenerzählerin, Meister.«
  


  
    Die junge Frau wandte ihre Augen nun den Hautskeletten zu. Notke fühlte, dass er hier eine Erklärung anbringen musste: »Die Todesdarstellungen werde ich noch stark überarbeiten müssen. Dem Herrn Oldesloe waren sie nicht grässlich genug.«
  


  
    Doch die Jungfrau wandte sich schnell ab. »Ich finde sie grässlich.«
  


  
    »Das tut mir leid, Jungfer.« Das Letzte, was er wollte, war, Marike in Angst zu versetzen. »Aber dann habe ich wohl einen Teil der Anforderungen bereits erfüllt.« Doch ihre Meinung war ihm wichtig. »Was findet Ihr daran denn so Furcht einflößend?« Sie stand jetzt ganz nah bei ihm, und Notke wurde sich dieser Nähe beinahe leibhaft bewusst.
  


  
    Die Jungfer suchte mit den Augen das Gemälde ab und zögerte, um ihre Worte zurechtzulegen. »Die Menschen sind wie Puppen – so als wären sie schon tot, wüssten es nur noch nicht. Und die Totenfiguren … sie sind kaum fassbar. Wie Schatten. Pater Martin – mein Beichtvater – sagt, manche Menschen haben seelenlose Augen. Ich wusste nicht, wie ich mir das vorstellen muss. Ich glaube, jetzt weiß ich es.« Sie schlang trotz der mittäglichen Sommertemperaturen fröstelnd die Arme um den Leib. Notke unterdrückte mühsam den Impuls, sie mit seinen Armen zu wärmen und zu beruhigen.
  


  
    »Habt Ihr jemals jemanden verloren, der Euch nahestand?«, fragte sie plötzlich
  


  
    »Ich – nein. Nicht direkt«, erwiderte er überrascht. »Natürlich gab es Todesfälle. Aber niemand, zu dem ich eine engere Bindung gehabt hätte.«
  


  
    »Dann seid Ihr gesegnet«, murmelte sie.
  


  
    Notke wollte die Frage lieber nicht erwidern. »Warum fragt Ihr?«
  


  
    »Man kann es sehen«, sprach sie leise. »Es ist keine Trauer in dem Bild.« Doch der Augenblick der Verletzbarkeit ging vorüber, und Marike wandte sich ihm zu. »Habt Ihr gar keine Furcht davor, den Tod abzubilden, Herr Notke?«
  


  
    »Meint Ihr, die sollte ich haben?«
  


  
    Die Jungfer hob die Schultern. »Ach, Ihr wisst doch, was man sagt. Man soll den Namen übler Dinge nicht aussprechen, um sie nicht auf sich aufmerksam zu machen. Wie muss es da erst mit einem Bild bestellt sein?«
  


  
    »Hm«, machte er dann. »Ich glaube nicht, dass der Tod nach Lübeck kommt, nur weil ich ihn hier darstelle. So schlecht sind die Figuren doch auch nicht, oder?«, unkte er.
  


  
    Da musste sie lächeln und schenkte ihm widerwillig einen belustigten Seitenblick. Ihr Blick wanderte zu seiner Brust, wo der Rosenkranz aus Bernstein hing. Sie schaute interessiert. »Euer Paternoster ist ein schönes Stück. Er sieht alt aus!«
  


  
    »Meine Mutter gab ihn mir«, erklärte er weich und ließ die Finger über die kleinen Kugeln gleiten.
  


  
    »Eure Mutter?« Notke merkte, dass sie ihn musterte. »Sie bedeutet Euch wohl viel?«
  


  
    »Oh ja. Sie ist eine tolle Frau. Sie weiß immer, was zu tun ist, und packt es an. Ohne sie wäre das Kontor meines Vaters kaum so erfolgreich gewesen. Man sagt, die Handelspartner meines Vaters hätten vor ihr gezittert. Früher fuhr sie wenn nötig sogar mit der Fracht, um Verhandlungen zu führen. Sogar als sie schwanger war.« Er lächelte schief. »Ich bin wegen einer Hafensperrung in Lassan geboren.«
  


  
    Marike sah ihn wehmütig an. »Wenn Ihr so sprecht, werde ich ganz neidisch.«
  


  
    »Das müsst Ihr nicht. Mein Bruder Jaspar und ich haben sie heimlich immer ›unseren Drachen‹ genannt. Sie führte ein strenges Regiment.«
  


  
    Als wäre Marike die Unterhaltung unangenehm, wies sie wieder auf den Rosenkranz. »Wusstet Ihr, dass er von einem Lübecker Paternostermaker gefertigt worden ist? Bernstein wird nur in zwei Städten der Hanse geschnitten, in Brügge und in Lübeck.« Sie trat näher. »Das hier ist eine Arbeit von Nikolaus Cuper. Er war vor Jahrzehnten Oldermann der Paternostermaker. Selbst heute schleift niemand die Steine so ebenmäßig wie er.«
  


  
    Notke sah auf seinen Rosenkranz herunter. »Nein, das wusste ich nicht. Sie sagte stets, er sei etwas Besonderes. Mutter stammt aus Wisby. Aber sie liebt Lübeck. Sie sagt, hier hätte sie sich immer wie zu Hause gefühlt. Der Paternoster war wohl ein Stück Heimat, wenn sie auf Reisen war.«
  


  
    »Es muss schlimm sein, so fern von der Heimat zu sein, von den Lieben«, meinte die junge Frau leise. »Ich lausche gerne den Geschichten aus der Ferne. Aber ich wüsste nicht, ob ich den Mut hätte, wirklich fortzugehen.«
  


  
    »Das müsst Ihr ja auch nicht, Jungfer Marike.«
  


  
    »Nein, da habt Ihr recht, Herr. Aber es ist schön zu wissen, dass man auch anderswo mit unseren Rosenkränzen betet.«
  


  
    Zögernd gestand Notke ein: »Der Paternoster ist ein Erinnerungsstück. Ich trage ihn nicht zum Beten.«
  


  
    »Ihr betet nicht?«
  


  
    »Natürlich bete ich. Mir sind nur die Pfaffen zu doppelzüngig.«
  


  
    »Doppelzüngig?« Marike bekreuzigte sich.
  


  
    »Sie verkaufen die Gnade des Herrn an den Meistbietenden«, erläuterte er kurz. »Und dabei halten sie sich selbst nicht an die Gesetze Gottes, die sie predigen, und bringen die Kirche mit ihrer Gier in Verruf.«
  


  
    »Seid Ihr gar ein Hussit?«, fragte Marike mit hochgezogener Augenbraue. Jan Hus war ein Ketzer gewesen, dessen Lehren im Böhmischen für lange Kriegsjahre zwischen seinen Anhängern und den Papsttreuen gesorgt hatten.
  


  
    »Nein, das bin ich nicht. Dafür interessiert mich die Kirche zu wenig. Sie hat meinen Respekt verloren, das ist alles. Ich finde, die Priester sollten sich um das Seelenheil eines Menschen kümmern, statt ihm mit Ablässen das Geld aus der Tasche zu ziehen. Diese Kirche ist ein Moloch.«
  


  
    »Oh«, machte Marike. Offenbar bemerkte sie seine Befangenheit. »Mein Vater kauft diese Dinge auch nicht. Auch wenn ich mir manchmal wünschte, er würde es tun …«
  


  
    Der Maler fuhr sich verlegen durch das Haar. »Ich vergaß – Euer Vater... Wie hält er sich?«
  


  
    »So gut es eben geht«, murmelte sie. »Meint Ihr, dass Ihr mit Eurer Einstellung der Richtige seid, ein Kirchenbild zu malen?«
  


  
    »Oh ja.« Notke drang nicht weiter in sie. »Ich male für die Menschen, nicht für die Kirche. Zum Beispiel die Mutter Maria – ihr Glaube ist so rein und gut, dass sie einen mit nur einem Blick bekehren kann. Ich hoffe, mein Totentanz macht die Leute wenigstens ein wenig nachdenklich.«
  


  
    »Mir scheint, Ihr wollt die Menschen an die eigene Sterblichkeit mahnen, damit sie nicht unvorbereitet sterben.«
  


  
    Notke bewunderte das Einfühlungsvermögen der jungen Frau mehr und mehr. Sie hatte in einem Satz zusammengefasst, wofür ein Totentanz stand.
  


  
    »Aber manchmal frage ich mich, ob es einen vorbereiteten Tod überhaupt gibt«, grübelte sie. »Kommt er nicht immer unvorbereitet?«
  


  
    Das war ein grimmiger Gedanke. »Ich weiß es nicht«, sagte er dann. Er wandte sich ihr zu und drehte dabei seinem Fries den Rücken zu. »Aber vielleicht solltet Ihr weniger düstere Gedanken hegen, Jungfer Pertzeval. Man sagt, es bereite der Seele Kummer.«
  


  
    Marike blickte ihm in die Augen. »Ich bitte um Vergebung – ich denke wirklich zu viel nach«, begann sie, doch dann verstummte sie und schlug die Lider nieder. Als sie aufsah, begegnete Notke wieder ihrem Blick, und beide lächelten verlegen. Wie gerne würde er sie ein wenig aufmuntern! Doch auch jetzt fielen ihm nicht die richtigen Worte ein. Aus einem Impuls heraus berührte er ihre Wange und strich vorsichtig mit den Fingern darüber. Das Lächeln, das daraufhin ihr Gesicht erhellte, belohnte seinen Mut.
  


  
    Doch genauso schnell, wie die Innigkeit zwischen ihnen entstanden war, verflog sie wieder, als Marike den Blick senkte und einen Schritt zurücktrat. »Ich … ich muss gehen.« Sie wandte sich um und hastete zu der kleinen Tür in der Nordwand. Ihre Magd lief schnell hinterher.
  


  
    Notke verfluchte sich – er hatte sie nicht verschrecken wollen. Er sprang ihr hinterher und hielt im Türrahmen inne. »Jungfer Marike?«
  


  
    Die Frauen hielten draußen noch einmal inne. »Ja?«
  


  
    »Ich will Euch danken!« Notkes Herz schlug ihm bis zum Halse.
  


  
    »Aber wofür denn, Meister Notke?«
  


  
    »Ihr habt mich mit Euren Augen auf das Bild schauen lassen.« Bernt lächelte und deutete eine galante Verbeugung an. Die Jungfer machte einen leichten Knicks. »Nichts zu danken«, meinte sie, schenkte ihm ein kleines Lächeln und wandte sich endgültig ab.
  


  
    Notke aber blieb mit schwindelndem Kopf zurück. Verdammt! Er fuhr sich mehrfach aufgeregt durch das Haar. Er hatte stets über andere Junggesellen gespottet, die glotzend ihren Angebeteten hinterhergestolpert waren. Doch das, was ihn schwindeln ließ, das waren die ersten Anzeichen von Liebe – die er bei anderen stets als Fieber bezeichnet hatte. Und jetzt hatte diese Krankheit ihn selbst erwischt.
  


  
    Er erinnerte sich an die Worte, die Lyseke ihm vorhin zugeflüstert hatte. In jedem Fall würde die Angebetete morgen Abend in den Rovershagen gehen. Führte dort nicht in letzter Zeit eine Gruppe Schausteller ihre Künste auf? Wenn Marike dorthin ging, dann würde er das auch tun. Im Augenblick sehnte er sich nur danach, sie so schnell wie möglich wiederzusehen – und dafür zu sorgen, dass ihr Ausflug nicht böse endete.
  


  
    Notke straffte die Schultern. Er hatte es geschafft – er war ein gemachter Mann. Die Aufnahme in die Sankt-Blasiusbruderschaft wäre nur der erste Schritt. Er würde den Lübeckern ein Gemälde geben, das ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließe. Er würde das Bürgerrecht erwerben, eine Familie gründen und ein echter Lübecker werden! Dann würde ihm die ganze Hanse offenstehen. Eines Tages würden seine Werke vielleicht sogar in den großen Kirchen der ganzen nördlichen Welt hängen.
  


  
    Doch bevor er von Aufträgen in Stockholm, Reval und Nowgorod träumen konnte, musste er sich hier beweisen. Erst einmal wollte dieses Gemälde vollendet werden, denn der Auftrag für den Stadtrat war seine einmalige Chance. Wenn er sich hier Eindruck verschaffte, würde der Rat mit Sicherheit auf die Malerzunft einwirken, um seinen Meistertitel anerkennen zu lassen.
  


  
    Bernt Notke nahm seinen Pinsel wieder auf und machte sich an die Arbeit. Er begann damit, den Abt fertigzustellen, da die ölhaltige Eitempera noch feucht war. Die verhärmten Züge des armen Mannes von gestern Morgen standen ihm noch genau vor Augen. So würde der arme Guardian Clemens, der vor dieser Kirche so unzeremoniell aus dem Leben gegangen war, ein Denkmal erhalten, das seine Züge auf ewig bewahrte. War nicht heute ein Ritter im Bad erstochen worden? Sosehr es ihm auch widerstreben mochte – vielleicht konnte er den Leichnam noch begutachten, um eine Ähnlichkeit herzustellen. Denn wenn er bei dem Totentanz versagte, zerplatzte seine Zukunft in Lübeck wie ein Traum im Morgengrauen.
  


  
    Dieses dünne Stimmchen in Maler Notkes Hinterkopf holte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. Er fürchtete mit einem Mal, dass er all seinen Träumen vom Erfolg ein jähes Ende bereiten konnte, wenn er um Marike warb. Ein Zunftmeister wie Bernt Lynow würde sicher keine Konkurrenz dulden – schon gar keine von einem unzünftigen Freimeister wie ihm. Wie gut, dass Marike selbst dabei ja auch noch ein Wörtchen mitzureden hatte.
  


  


  [image: 008]


  
    Der KartÄuser
  


  
    »Jesus Christus, erbarme dich meiner.«
  


  
    Ein Rascheln im Gebüsch am Straßenrand ließ die Blätter und Zweige erbeben. Einen furchtsameren Wanderer hätte das sicher geängstigt, doch Bruder Burchart kannte die Geräusche der Tiere in Wald und Feld. Im Westen ging der Himmel langsam in einen von Grau und Rot durchzogenen Horizont über. Einige Sonnenstrahlen brachen durch die Wolkendecke und erleuchteten das Land.
  


  
    Bruder Burchart hielt einen Augenblick inne und blickte zurück. Er hatte einen anstrengenden Wandertag hinter sich, seit er die Kartause Ahrensbök verlassen hatte. Der Weg nach Lübeck war nicht lang, etwa vier Stunden Marsch bei kräftigem Schritt, und Bruder Burchart war ein guter Wanderer. Er hatte am Nachmittag bereits die Non im Kreise seiner Brüder verpasst. Er hoffte, die Vesper am frühen Abend bereits im Dom feiern zu können.
  


  
    »Jesus Christus, erbarme dich meiner. Jesus Christus, erbarme dich meiner. Jesus Christus, erbarme dich meiner.«
  


  
    Burchart war der festen Überzeugung, dass Menschen Regeln brauchten, um sich in Gottes Schöpfung zu fügen. Man sah allerorten, dass Müßig gang die Leute verdarb: Die Folgen waren Faulheit und Vergnügungssucht, die dem Widersacher Tür und Tor zur Seele öffneten.
  


  
    »Jesus Christus, erbarme dich meiner.«
  


  
    Der Kartäuser trat mit der Sonne im Rücken aus dem Wald. Vor ihm ragten die sieben Türme von Lübeck, die Wahrzeichen der Stadt, hoch über die Mauern auf. Der Wettstreit der Gemeinden um die höchsten Türme war nur äußerlich ein Ausdruck von Frömmigkeit. Statt ihre eigene Sündhaftigkeit zu erkennen und sich auf die Wiederkunft Jesu Christi vorzubereiten, konzentrierten die Städter sich auf das Äußerliche, bauten leere Hülsen für einen Glauben, der sich mit Geld kaufen ließ. »Jesus Christus, erbarme dich meiner.« Das Jesusgebet flog Burchart mit jedem regelmäßigen Atemzug durch den Kopf.
  


  
    Er setzte seinen Weg auf der Karrenstraße fort. Er hatte die stille Andacht seiner Kartause verlassen, da der Bischof vor etwa drei Wochen verstorben war. Obwohl die Kartause nur ihren Ordensoberen in La Chartreuse verpflichtet war, wollte Burchart doch die Gebete seiner Brüder überbringen. Gute Beziehungen zur Mutter Kirche waren von Vorteil.
  


  
    Bruder Burchart schüttelte den Kopf über die dekadenten Praktiken Roms, wo vieles käuflich war, was man sich doch eigentlich mit harter Arbeit und Frömmigkeit verdienen sollte. Da in der Kirche selbst bischöfliche Ämter wie Pfründe verschachert wurden, hieß das noch lange nicht, dass bald ein Nachfolger erwählt wäre. Ihm als Bettelmönch fiel es schwer, diese Machenschaften zu verstehen, hatte er sich doch für ein Leben in Armut und Nähe zu Gott entschieden. Doch der Mönch wusste, dass diese Schachereien nur auf die Kirche zurückfielen. Sie stärkten die Reihen der Bettelorden und die Kritik an der üppigen Fassade der Kirche. »Das Kreuz steht fest, während die Welt sich dreht«, war der Spruch seines Ordens, und darin lag viel Weisheit. Der Glaube an Gott würde nicht wanken. Doch das Antlitz der Kirche würde sich mit jedem Priester ändern, der den Mut hatte, sein Teil dazu beizutragen. Und wenn nur genügend Menschen auf Armut und Bescheidenheit der Priester und die innere Einkehr zu Gott beharrten, dann würde Rom nachziehen müssen.
  


  
    »Jesus Christus, erbarme dich meiner.«
  


  
    Die Doppeltürme von Sankt Marien lockten ihn schon seit einer Wegstunde. Vielleicht konnte er sogar noch wie angekündigt bei Pater Martin vorsprechen, mit dem er in brieflichem Austausch stand.
  


  
    Das letzte Wegstück zur Holstenbrücke im Westen Lübecks war schnell zurückgelegt. Die große Baugrube des neuen Holstentores, die so alt noch nicht war, lag bereits wieder verwaist vor der Stadt. Rechts vor der Brücke standen die alten Heringshäuser, links lagen in kleiner Entfernung einige Höfe am Ufer der Trave. Auf der Straße war bloß ein Fuhrwerk unterwegs, und einige Bauern kehrten schon jetzt vom Markt heim.
  


  
    Wie immer vor Eintritt in die Stadt lenkte Burchart seine Schritte zunächst zum Ufer vor dem Tor. Der Jung frau Maria konnte man schließlich nicht staubig und verschwitzt unter die Augen treten. Rechter Hand lag der Binnenhafen, linker Hand hatte man einen guten Blick auf den Hansehafen Lübecks. Der stand niemals still. Ladung wurde gelöscht oder aufgeladen, Segel eingeholt oder gesetzt, Schiffe legten an oder ab. Burchart legte sein Gepäck und den Wanderstab ab und brach sich auf dem Weg die Böschung hinab einen Weg ins hohe Schilf. Der Stand des Flusses war niedrig und das Ufer trocken und fest.
  


  
    Als er eine Hand hineinsteckte, fand er das Wasser der Trave kühl und angenehm. »Jesus Christus, erbarme dich meiner.« Er klatschte sich mit beiden Händen eine ordentliche Ladung Wasser ins Gesicht, wusch den Nacken und den beinahe kahlen Kopf. Er senkte den Kopf und murmelte das heilige Gebet, das den Tagesablauf eines jeden Kartäusers begleitete: »Gegrüßet seist Du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit Dir. Du bist gebenedeit unter den Weibern, und gebenedeit ist die Frucht Deines Leibes, Jesus. Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns arme Sünder jetzt und in der Stunde unseres Sterbens. Amen.«
  


  
    Bruder Burchart hob den Kopf verblüfft, als sein Schatten auf der Wasseroberfläche verdunkelt wurde. Eine Hand schloss sich um seinen Nacken und drückte ihn vorwärts, bis sein Gesicht die Wasserfläche durchbrach, und hielt ihn in eisernem Griff dort nieder.
  


  
    Der Kartäuser langte instinktiv mit den Händen über die Schulter nach hinten, kratzte über Haut und bekam Stoff zu fassen, doch der Griff lockerte sich nicht. Burchart tastete darauf im Uferschlamm wild nach einem Stück Holz oder einem Stein, doch er fand keinen. Seine Lunge schrie nach Luft, doch noch konnte Burchart das instinktive Schnappen bezwingen, das in seiner Kehle würgte. Er wollte sich zur Ruhe mahnen, suchte in sich nach dem Jesusgebet, das doch den Quell seiner inneren Stärke darstellte, doch er fand die Worte nicht mehr. Zweimal noch konnte er das innere Würgen seiner Lunge unterdrücken, die ein Eigenleben gewonnen zu haben schien. Dann verlor Bruder Burchart den Kampf. Er atmete tief ein.
  


  
    Mit dem Wasser, das durch seine Luftröhre strömte, überflutete ihn Erleichterung. Nun hatte das Bangen ein Ende. Hatte er recht getan im Leben? Wie würde Jesus Christus ihn empfangen? Der Kartäuser wurde ganz ruhig. Das Heil seiner Seele lag nun nicht mehr in seinen Händen. Er hatte ein Leben der inneren Einkehr hinter sich. Nun hieß es auf Jesus Christus vertrauen, und an diesem Vertrauen hatte er zeit seines Lebens gearbeitet. Burchart war bereit für den Tod und das Gericht des Herrn. Er fürchtete sich nicht.
  


  
    »Jesus Christus, erbarme dich meiner.«
  


  


  
    KAPITEL 4
  


  
    Die untergehende Sonne sandte letzte Strahlen zwischen die Fachwerkbuden. Das Zwielicht hing zwischen den Häusern, als klammere es sich an die schiefen Balken, während die wachsenden Schatten sie in stetig dunkelndes Grau färbten. Vor dem Schleier der Dämmerung glühten nur noch die kraftvollsten Farben, wie etwa die Blüten einer Wildrose oder die üppige Dolde des gelben Johanniskrauts.
  


  
    Die große Hansestadt kam langsam zur Ruhe. Nirgendwo ratterten noch Fuhrwerke über das unebene Kopfsteinpflaster oder klangen Geräusche aus den Werkstätten der Handwerker. Niemand hielt sich mehr lange auf den Straßen auf, sondern strebte in der endlich kühlen Abendluft dem eigenen Heim entgegen. Nicht einmal die Bettler hielt es noch auf den großen Plätzen, und sogar die Hunde, Schweine und Hühner, die tagsüber die Gassen nach Abfällen durchstöberten, waren verschwunden. Die Bierglocke war heute bereits früh geläutet worden, und ganz Lübeck bereitete sich auf die Nacht vor. In Zeiten wie diesen lebte man bescheiden und fromm, um dem Herrn wohlgefällig zu sein.
  


  
    Das Magdalenenviertel von Lübeck, wegen der vielen Matrosen auch Seeschiffer-Viertel genannt, war ein rauer Ort. Klopfenden Herzens hastete Marike Pertzeval die Breite Straße entlang, das Klackern der Holztrippen, die sie über die weichen Lederschuhe gezogen hatte, hallte laut auf dem Pflaster. Sie hatte ihr Tuch eng um den Kopf geschlungen und schwitzte unter dem dünnen Leinen wie in einer Kochstube, obwohl die Hitze des Tages längst nachgelassen hatte. Schuldbewusst musste sie an ihren Vater denken, der sie mit Kopfschmerz im Bette wähnte. Nachts vermummt auf den Straßen unterwegs zu sein war Frauen sogar vom Rat untersagt worden, geschweige denn gar ohne Licht. Offenbar kam so etwas öfter vor, als man dachte. Marike hatte sich nie Gedanken darum gemacht, wie ein Verstoß wohl geahndet würde – und sie hoffte, sie würde es niemals herausfinden müssen. Mit einem letzten Blick versicherte sie sich, dass kein Büttel auf den Straßen unterwegs war, dann bog sie in die sich sanft gen Trave hinabschwingende Engelsgrube ein.
  


  
    An dem Eingang eines jener dicht bebauten Gänge aus einfachen Fachwerkbuden, der von der Engelsgrube tief in den Häuserblock hineinführte, wartete Lyseke Oldesloe bereits wie ein Schatten. Das feine herzförmige Gesicht leuchtete blass unter dem Kopftuch hervor.
  


  
    »Dein Vater wird uns umbringen«, flüsterte Marike der Freundin als Begrüßung zu. »Das wird er, wenn er es herausfindet«, erwiderte die Jüngere atemlos. Sie fielen einander in die Arme, um sich gegenseitig zu beruhigen. »Und wenn er es nicht tut, macht es Beichtvater Nikolaus.«
  


  
    »Du hättest nicht kommen müssen, Schwesterchen«, flüsterte Marike dankbar. Immerhin plante der Schmied Lynow etwas gegen ihren Vater, nicht gegen Lysekes.
  


  
    »Das wäre ich auch beinahe nicht«, murmelte diese und lächelte tapfer. »Dein Vater hat dich nicht erwischt?«
  


  
    Marike schüttelte den Kopf und strich der Freundin beruhigend über das Haar. »Er macht seine Aufwartungen bei den von Ulenburchs. Du weißt schon, der Herr Evert hat sich von seiner Hure im Bad erstechen lassen.« Jeder hatte von diesem Ereignis gehört, und viele hatten herzhaft darüber gelacht.
  


  
    »Du kanntest den Mann?«
  


  
    »Kaum«, bekannte Marike und schüttelte sich. »Er hat mal bei meinem Vater um meine Hand angehalten.«
  


  
    »Aber du hast abgelehnt?«
  


  
    »Das musste ich nicht. Er war so arrogant, dass Vater nicht einmal gewartet hat, bis er den Satz beendet hatte.«
  


  
    »Merkwürdig«, meinte Lyseke stirnrunzelnd.
  


  
    »Wieso? Er hat eben nicht nur Zahlen und Tabellen im Kopf.«
  


  
    »Das meine ich nicht. Erst stirbt der Herr Evert, dann Guardian Clemens. Kanntest du den nicht auch?«
  


  
    Traurig nickte Marike. »Lübeck ist halt klein. Er hat zusammen mit meiner Mutter früher Brot an die Armen verteilt. Aber das ist schon Jahre her. Clemens war ein guter Mensch.«
  


  
    »Dann wird Gott ihn sicher belohnen.«
  


  
    »Dafür bete ich.«
  


  
    Marike drückte sich an die rote Backsteinmauer des Speicherhauses. Lyseke stellte sich auf die andere Seite, sodass sich zwischen ihnen die niedrige Öffnung auftat, die sicher zehn Ellen durch das Haus hindurch in den Fachwerkgang dahinter führte. Fetzen von trunkenem Gesang, plärrenden Flöten und übermütigem Johlen drangen in der kühlen Augustluft zu ihr heraus.
  


  
    »Wollen wir das wirklich tun?«, fragte Lyseke heiser.
  


  
    Marike zögerte. Sie hatte sich bis hierher vorgewagt. Doch der wichtigste Abschnitt der nächtlichen Reise, den sie zugleich herbeisehnte und fürchtete, lag noch vor ihr: sich unter die Menschen zu mischen, von denen sie doch so wenig wusste.
  


  
    Marike dachte an den Schmied Lynow. Es fiel ihr schwer, das mulmige Gefühl abzuschütteln, das ihr dabei stets in den Nacken kroch. Doch sie gestand sich ein, dass ihre Befürchtungen nicht der einzige Grund waren, heute Nacht hier zu sein. Darüber hinaus trieb sie eine unstillbare Neugier auf die Welt der Fahrenden an. Sie wollte fremdländische Zigeunerprinzessinnen sehen und Tänze aus Burgund. Vielleicht würde man sich sogar Geschichten aus der weiten Welt erzählen, oder Märchen aus dem Türkenland …
  


  
    »Ja.« Sie küsste ihren Rosenkranz und ergriff Lysekes Hand. Als die kleine Freundin nickte, schritten sie vorwärts. Hand in Hand duckten sie sich nacheinander durch den dunklen schmalen Durchgang des Giebelhauses und hinein in die dahinterliegende Gasse.
  


  
    Die heruntergekommenen Fachwerkbuden des Rovershagen, die aus Holz und Lehm bestanden, hingen windschief an den Brandmauern. Die Luft war von Schweiß- und Biergeruch geschwängert und hallte von Gelächter und Zoten wider. Lübeck besaß etliche dieser schmalen Gänge, in denen sich meistens zwei lange Fachwerkbauten aus Holz und Lehm gegenüberstanden. Unter einem Dach war eine Reihe einzelner Räume von der Größe von Marikes Schlafkammer abgeteilt, in denen oft eine ganze Arbeiterfamilie wohnte. Die meisten dieser geduckten Fachwerkbauten waren nur einstöckig, selten fand sich eine weitere Reihe Unterkünfte im ersten Stock unter einem erhöhten Dach.
  


  
    Der Rovershagen schien an diesem Abend Teil eines fremden Reiches zu sein. Über den Straßengestank hatte sich der Duft von Feuer und Kräutern gelegt. Im schwachen Licht des Abends erkannte Marike voll Verwunderung, dass sich hier, in ihrer Heimatstadt, ein Vorhang aufgetan hatte, hinter dem es eine neue Welt zu entdecken gab, die zugleich fremdartig und verzaubernd war. Sicher, auf den Banketten der Kaufleute ging es bisweilen auch sehr zotig zu, doch eine solche Welt der Sinnesfreuden kannte sie nicht.
  


  
    Hier feierten jene Leute, die tagsüber bei Kaufleuten und Handwerkern schufteten. Man sah Lastträger, Seeschiffer und einfache Handwerker, von denen sicher nur die wenigsten das Bürgerrecht hatten bezahlen können. Zwischen diesen Leuten in ihren schlichten sandfarbenen oder braunen Kitteln und Tuniken fühlte sie sich selbst in ihrem alten Schlechtwetterkleid edel gewandet.
  


  
    Wenige Schritte vom Eingang entfernt schlugen einige Burschen und Mädchen in grotesk bunten und engen Kleidern Purzelbäume, zogen Grimassen oder stiegen einander an den Budenwänden auf die Schultern. Derweilen ging ein kleines schmutziges Mädchen, dessen Haar ihm wild vom Kopf abstand, mit einer Mütze herum und sammelte Münzen ein, zum Dank mit einem zahnlosen Grinsen.
  


  
    Die beiden jungen Frauen gingen weiter und sahen sich dabei neugierig um, bevor ihr Blick auf ein wundervolles Schauspiel fiel. Ein kräftiger Mann mit bloßem Oberkörper und Glatze balancierte schmale Fackeln und ließ sie in der wachsenden Dämmerung kreisen, sodass sie bezaubernde Feuerschweife beschrieben. Marike hatte beinahe den Eindruck, die Zeit verlangsame sich, während der Mann mit den Flammen so mühelos Zeichen in die Luft malte wie andere Leute auf Pergament. Ab und an steckte der Kerl die Fackeln sogar unter dem Johlen der Umstehenden in seinen Schlund und erstickte sie, nur um sich von seinem zwergenhaften Gehilfen eine neue reichen zu lassen. Schrecken und Faszination bannten Marike gleichermaßen. Lyseke klammerte sich an ihren Arm. »Das ist ja … schrecklich!«, hauchte sie erregt.
  


  
    »Der große Drakonor!«, krakeelte der Zwerg, der hier mit einer Bronzeschale herumging. »Sohn eines türkischen Prinzen und einer Drachenfrau aus dem Fernen Osten! Der einzige seiner Art, ihr Lübecker, staunt! In seinen Eingeweiden schlummert die Kraft des Feuers, die stets hervorzubrechen droht! Seht, wie er das Feuer selbst in seiner Macht hält!«
  


  
    »Sohn einer Drachenfrau?«, fragte Lyseke zweifelnd. Doch Marike zuckte nur mit den Schultern. Ob Prinz oder Bettler, die Kunst dieses Mannes war ein prächtiges Schauspiel, und die Geschichte seiner Herkunft verlieh ihm einen so mysteriösen Schleier, dass die junge Frau ehrfürchtig erschauerte.
  


  
    Bevor Marike wusste, wie ihr geschah, rammte sie eine schwankende Gestalt, sodass sie hart gegen die Balken einer Bude fiel. Ein Mann mit einem Krug voll Fusel lehnte über ihr, während ihm eine Hübscherin – die Frau mit den Vogelaugen, die am Nachmittag die Fiedel gespielt und Marike angesprochen hatte -, vor dem Bauch saß und sich mit Armen und gespreizten Beinen an ihm festklammerte. Dabei schüttelte sie wild ihre rote Mähne, bleckte die Zähne und lachte kreischend. Der Mann fasste ihr mit der freien Hand unter das Hinterteil, um sie besser festhalten zu können, und raffte schon ihre Röcke hoch. Dann taumelte das Paar weiter, während sich einige der Umstehenden unflätig über das Gerempel beschwerten. Marike rieb sich die Schulter und blickte dem betrunkenen Freier und der Hure nach, die sie noch nicht erkannt zu haben schien.
  


  
    »Marike! Da ist Lynow mit der Fiedlerin!«, flüsterte Lyseke in fasziniertem Entsetzen.
  


  
    Marike nickte nur. Den Mann zu finden war leichter gewesen, als sie gedacht hatte. Nun musste sie nur noch unauffällig herausfinden, warum er hier war.
  


  
    Die Hübscherin zog den Mann in eine Ecke zu einem Fass, strich ihren Lohn ein, knotete dem Mann die Wäsche auf, hockte sich mit gerafften Röcken rittlings auf das Holz und öffnete sich ihm. Als der Freier dann ruckartig mit ihr zu kopulieren begann, schaute die Hure über seine Schulter recht gelangweilt in der Gegend herum und begegnete Marikes neugierigem Blick. Die merkwürdigen Augen der Hübscherin leuchteten auf, als sie Marike erkannte, dann kroch Spott in den Blick, und sie wandte sich nicht ab, sondern hielt im Gegenteil herausfordernd Blickkontakt mit Marike, während sie ihren Freier abfertigte.
  


  
    »Seine Tochter Gertrude wird vor Schande im Boden versinken …«, hauchte Lyseke gebannt.
  


  
    »Nicht tiefer als du, wenn du ihr erklären musst, woher du von der Sache weißt, oder?«
  


  
    »Tja … hmm«, ließ Lyseke gedehnt verlauten. »Da hast du wohl recht.«
  


  
    Marike wünschte, sie könnte den Abstand zwischen sich und dem Paar vergrößern, damit der Schmied sie nicht erkannte. Doch gleichzeitig fürchtete sie, ihn im Gedränge zu verlieren. Nachdenklich lugte sie zu der Hure und ihrem Freier hinüber.
  


  
    »Schau, dort ist ein Schauspiel!« Lyseke deutete in eine Richtung und wollte Marike schon mit sich ziehen. Die Menge war inzwischen an den beiden Freundinnen vorbei zu dem Spektakel gestrebt, auf das Lyseke jetzt zeigte. Marike sah sich noch einmal nach der Fiedlerin um. »Geh nur weiter nach vorne, Lyseke, ich komme gleich!« Die Freundin folgte neugierig ihrem Blick. »Dummchen, hier finden wir einander doch nie wieder! Ich komme mit. Glaubst du wirklich, die Frau weiß irgendetwas von Lynows Absichten?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Marike. »Aber ich will es herausfinden.«
  


  
    Also machten die beiden Hand in Hand kehrt und gingen vorsichtig auf die Fiedlerin zu, dabei stets peinlich darauf achtend, sich hinter einer Gruppe Schauerleuten zu halten, die gerade ihr Wasser an einer Hauswand abschlugen. Der massige Schmied war mit der Hure fertig und band fahrig seine Beinkleider zu. Just schaute er mit hochrotem Schädel auf und begegnete so Marikes Blick. Seine Augen wirkten glasig. Schnell neigte sie den Kopf und zog das Tuch tiefer ins Gesicht. Hatte der Mann sie erkannt? Ihr Herz pochte heftig in der Brust. Sie klammerte sich an Lysekes Hand und bot ihre ganze Willenskraft auf, um seinen Blick auszuhalten, der sie von oben bis unten abtastete und schließlich nachdenklich auf ihrem verborgenen Haupt verharrte. So hatte sie sich ihren nächtlichen Ausgang nicht vorgestellt. Wenn der Schmied sie nun erkannte, waren all ihre Bemühungen dahin – er würde ahnen, dass sie ihm misstraute, und würde diese Begegnung nutzen, ihren Ruf in der Gesellschaft zu zerstören – oder schlimmer noch, sie mit einer solchen Drohung zu erpressen. Zwei … drei … vier … Marike zählte die lauten Schläge ihres Herzens, während der Mann sie anglotzte. Sieben … acht …
  


  
    »Bist du nicht im falschen Stadtviertel?« Marikes Herz machte einen Satz. Die Stimme gehörte der vogeläugigen Fiedlerin. »Respekt! Hätt’ nicht gedacht, dass du kommst, Honigmäulchen.«
  


  
    Im Stillen verfluchte die Kaufmannstochter die Hure, denn dadurch, dass sie direkt zu ihnen herübergewandert war, hatte sie vielleicht erst recht die Aufmerksamkeit des Schmieds geweckt. Marike griff zu ihrem Rosenkranz und blickte zurück zu dem Fass, an dem der Schmied gerade noch gestanden hatte. Er war nirgends mehr zu sehen. Sie atmete auf. »Das ist auch nicht ganz ungefährlich«, erwiderte sie. Lyseke nickte ebenfalls erleichtert.
  


  
    »Wirst du mir jetzt Rede und Anwort stehen?«, fragte Marike die Hure. Die zupfte nachdenklich den riesigen Auschnitt ihres Kleides hoch, der ihr tief über die Schulter herabhing.
  


  
    Die Frau runzelte die Stirn. »Was für Antworten?«
  


  
    Marike verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hast du mit Schmied Lynow zu schaffen?«
  


  
    »Das habe ich dir doch gesagt. Genauer gesagt hast du es eben doch sogar gesehen.« Damit grinste die Hure und zog ihren Rock hoch, sodass man Wade und Knie sehen konnte. »Hat’s dir gefallen, Honigmäulchen? Du konntest ja kaum deine Augen abwenden.«
  


  
    »Lass das!«, erwiderte Marike gereizt. Sie hatte genug von den Spielen dieser Frau – sie versuchte doch nur, sie abzulenken. »Wenn du dir Geld bei mir verdienen willst, solltest du anfangen, höflicher zu sein!«
  


  
    Die Hure sah sie überrascht an.
  


  
    »Wie heißt du?«
  


  
    »Anna. Lass mal hören, mein Stern.«
  


  
    Marikes Gedanken überschlugen sich. »Woher kennst du diesen Namen?«, fuhr sie die Fiedlerin an. Spitzelte die Frau ihr oder ihrem Vater hinterher?
  


  
    »Oh, habe ich ins Schwarze getroffen? Ich finde einfach, dass deine Augen so strahlen wie die Sterne am Himmel …«
  


  
    Marike wurde heiß bei dem, was das Weib andeutete. Gleichzeitig verfluchte sie sich. Jetzt hatte sie sich doch von ihr überrumpeln lassen. »Lass das, Weib. Ich möchte herausfinden, was der Schmied Lynow hier will – abgesehen von deinen Diensten. Ich glaube, er will sich mit jemandem treffen. Kannst du uns helfen herauszufinden, wer das ist?«
  


  
    Anna zuckte betont langsam mit den Schultern, während sie Marike genau musterte. »Vielleicht …«
  


  
    Entnervt rollte Marike mit den Augen. »Vielleicht? Kannst du oder kannst du nicht?«
  


  
    Lyseke zupfte Marike am Ärmel. »Das war das Stichwort, deine Börse zu zücken, Liebes.«
  


  
    Marike war froh, dass die Freundin bei ihr war. Für solche Dinge hatte sie ein besseres Gefühl. Sie nahm ihre Börse. Als sie in dem Lederbeutel kramte, stellte Lyseke sich so, dass die Schaustellerin nicht hineinschauen konnte.
  


  
    Die Hure nahm die beiden Pfennige und rückte wieder den Ausschnitt ihres Kleides zurecht, der nun in der Mitte herabgerutscht war und die Ansätze der Brüste offenbarte. Keine ehrbare Frau würde sich so in der Öffentlichkeit zeigen! »Er hat gefragt, ob ein Kerl namens Stocker sich hier herumtreibt. Er ist ein Schläger mit nur einem Ohr. Was er mit ihm will – keine Ahnung, Honigmäulchen. Das musst du selbst herausfinden.«
  


  
    Marike nickte und wollte sich schon abwenden, doch das Geräusch schlagender Flügel vom Dach der Fachwerkbuden ließ Marike aufschauen. Und tatsächlich sah sie dort auf dem Ziegeldach drei, vier der schwarzen Vögel hocken, die sie schon vorgestern Morgen aufgeschreckt hatten.
  


  
    »Krähen!«, spie Anna aus. »Ein schlechtes Omen.«
  


  
    »Ja«, sagte Marike tonlos. »Sie kommen nur, wenn es was zu fressen gibt …«
  


  
    Die Hure legte Marike beinahe zärtlich die Hand auf den Arm. »Du spürst es auch, nicht wahr?«
  


  
    »Spüre was?«, fragte Marike, doch ihre Worte klangen hohl. Ein Kribbeln im Nacken reizte ihre Nerven. Verfolgten die Vögel sie etwa? Doch sie schalt sich eine Närrin. Pater Martin nannte so etwas abergläubisches Geschwätz.
  


  
    »Gib acht auf dich, hm? Die Zeiten sind unsicher«, sagte die Hure. Dann kehrte sie ihnen den Rücken zu und drängte sich in die Menge.
  


  
    »Diese Leute sprechen ebenso gerne in Rätseln und Gleichnissen wie Pater Martin«, murmelte Marike, als die Fiedlerin außer Sicht war. »Langsam habe ich den Verdacht, dass sie sich nur wichtigtun wollen.«
  


  
    »Komm, lass uns das Schauspiel anschauen. Vielleicht können wir uns dabei unauffällig nach Lynow oder diesem Stocker umschauen.«
  


  
    »Sagtest du nicht, dass die Schauspieler uns mit ihren Spielen zu Unzüchtigkeit und Sünde verleiten wollen?«, fragte Marike lächelnd. Die kleine Freundin legte die Stirn in Falten. »Ja schon. Aber wir schauen doch nur ein bisschen zu. Das wird schon keine Sünde sein.« Dann zog sie Marike hinter sich her, die das geschehen ließ. Die Menge war schrecklich unübersichtlich, es war dunkel, und sie kannte hier kaum jemanden. Sie musste einen Weg finden, Lynow zu beobachten, ohne dass dieser sie oder Lyseke erkannte. Doch gleichzeitig steckte sie Lysekes Neugier an.
  


  
    Die beiden wandten sich der Bühne zu, die auf einem einachsigen Karren aufgebaut war, wie es bei den Engelländern oft vorkam. Marike hatte schon so manches Spiel gesehen. Oft erzählten sie die Passion nach und feierten die Auferstehung Jesu Christi. Manchmal gab es auch komische Stücke, wie das von dem Abdecker, der nicht seines Vaters Sohn sein wollte, sondern lieber der Bastard eines reichen Kaufherrn. Und für das schlichte Volk fanden oft spaßige Spektakel statt, in denen Priester Mägde mit List und Tücke entjungferten oder ein derber Freier sämtlichen Mädchen der Stadt nachstellte.
  


  
    Doch das Schauspiel auf der Karrenfläche ähnelte nichts, was Marike kannte. Groteske Figuren mit Symbolen verschiedenster Stände traten auf und sagten ihr Sprüchlein auf, während andere noch darauf warteten, dass sie an der Reihe waren. Marike fand die Verkleidungen und Figuren merkwürdig. Gerade rezitierte ein Mann in enger roter Kleidung und einem den Ritterstand symbolisierenden Holzschwert seine Verse in der Tonlage höchster Verzweiflung.
  


  
    
      »Tod, ich bitt’, du mögest einhalten!
    


    
      Lass mich Luft holen vor deinem Schalten!
    


    
      Meine Zeit hab ich übel verbracht,
    


    
      Sterben hab ich gering geacht’.
    


    
      Ich dachte nichts als Saufen und Prassen, schindet’ und plagt’ mein Untersassen.
    


    
      Nun soll ich reisen, ob ich nicht will, und weiß der Reise nicht das Ziel.«
    

  


  
    Nun verharrte der Ritter, die Arme in einer flehentlichen Geste halb erhoben. Marike hielt den Atem an, denn der schrille Tonfall des Ritters hatte ihr einen Knoten im Hals anschwellen lassen. Sie bemerkte jetzt erst den hinter ihm lauernden Schatten, auf dessen Antwort der Mann offenbar wartete. Die Kaufmannstochter konnte nicht viel erkennen, denn der schwarze Umhang mit tiefer Kapuze verbarg die Gestalt beinahe vollständig. Nur die blassen Arme ragten aus den weiten Ärmeln. In einer Hand trug die Figur eine große hölzerne Sense.
  


  
    Marikes Gaumen wurde trocken, denn sie erkannte, welche Figur dort dargestellt war. Dort oben stand der allgegenwärtige Tod und riss die Menschen aus dem Leben. Unwillkürlich trat die junge Frau einen Schritt zurück. Schon auf Notkes Leinwand gebannt hatte der Tod sie beunruhigt, und nur ein Dutzend Ellen vor ihr stehend hielt sie seine Gegenwart nicht besser aus. Derweilen hob die düstere Figur nun mit Grabesstimme an zu sprechen.
  


  
    
      »Hättst du dir die Armen mit deinem Gut zum Fürsprech gemacht, wär dir wohler zumut; aber wer durfte von Not und Gebrechen vor dir großem Herren sprechen!
    


    
      Deiner Pracht warst du gewärtig, für mein Kommen wenig fertig … nun bist du verstöret gar und ganz!«
    

  


  
    Unter dem Raunen der Zuschauer riss der Tod seine Sense empor. Dann fuhr er dem Edelmann damit erst auf den Kopf – »Oh!«, machte das Publikum, während Marike zusammenzuckte -, dann in den Bauch – »Ah!« rief es aus der Menge, während die Kaufmannstochter die Hände vor den Mund schlug -, bis der Mann gurgelnd zusammenbrach. Dann fegte der Vermummte mit der Sense über die Holzfläche, als kehre er mit dem Besen die Straße. Dies geschah offenbar nicht zum ersten Mal, denn die ersten Leute, die gerade noch mit dem Sterbenden gelitten hatten, lachten bereits laut auf, als der einachsige Wagen langsam vornüberkippte. Der Edelmann glitt wie auf einer Mehlrutsche von der Karrenfläche und stellte sich unten zu den anderen Gestalten. Marike reckte den Hals und entdeckte einige Fahrende zur Linken, die in groben Kostümen als Papst, Kaiser und Bischof gekennzeichnet waren, während andere nun die Achse des Wagens wieder in die Waagerechte bewegten und festhielten. Während alldem schien der Tod im schwarzen Umhang über der Szene zu thronen, als sei er nicht von dieser Welt.
  


  
    Die dunkle Stimme des Todes tönte nach nur kurzer Pause erneut durch den zwielichtigen Innenhof: »Domherr, komm, tritt an zum Tanz!«
  


  
    Marike dämmerte langsam, was hier dargestellt wurde, und tastete nach ihrem Rosenkranz. Die Leute links von der Totenwaage waren offenbar schon gerichtet, während die rechts davon noch auf ihre Begegnung mit dem Tod warteten. Dazwischen huschten immer wieder Schausteller hin und her, die sich bereits Standessymbole für eine neue Rolle griffen. »Lyseke, das ist …«
  


  
    »… ein Totentanz«, schloss die Freundin.
  


  
    Der quengelnde Ton des um sein Leben flehenden Domherrn im Hintergrund erntete aus dem Publikum hämisches Gelächter, doch Marike zwang sich dazu, die Augen abzuwenden und die Ohren zu verschließen. »Warum führen die Fahrenden hier einen Totentanz auf, wo doch Meister Notke gerade einen in der Marienkirche malt?«
  


  
    »Vielleicht hat jemand mitbekommen, was Notke dort tut?« Die Freundin starrte gebannt auf das Spektakel.
  


  
    Doch Marike schüttelte heftig den Kopf und wies auf die nur angedeutete, aber erkennbare Mitra des Papstes, der offenbar als Erster gestorben war. »Schau dir doch die Ausstattung an! So etwas sammelt man nicht mal eben zusammen!«
  


  
    »Stimmt«, meinte Lyseke. »Ja und? Dann führen diese Spielleute ihren Mummenschanz eben öfter auf. Vielleicht sind sie extra gekommen, weil sie von dem Gemälde für Sankt Marien gehört haben. Notke malt daran doch schon seit Monaten.«
  


  
    »Aber nicht einmal ich wusste genau, was er malt!«, protestierte Marike.
  


  
    »Wen kümmert’s? Ich finde es lustig!«
  


  
    Marike fand das nicht. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und sah sich nach Lynow um, doch der rotgesichtige Schmied war im Durcheinander nirgendwo zu sehen. Wohl oder übel wandte sie sich wieder zurück zu der hölzernen Bühne. Dort wurde der Domherr gerade mit einem Schlag mit der Sense in den Rücken gefällt – er sprang vorher noch mit gegrätschten Beinen wie unter einem heftigen Schlag in die Luft – und wurde dann wie ein Haufen Brennholz von der Bühne gekippt.
  


  
    »Bürgermeister, heb an zum Tanz!«, schallte es dunkel über den Platz. Unverzüglich hob ein jubelndes Rufen und Anfeuern in der Menge an. Erschreckt sah die Kaufmannstochter sich um und blickte in die Gesichter der Menschen um sie herum. Manche rissen die Kappen vom Kopf und warfen sie in die Luft, als der Bürgermeister dem Tod vorgeführt wurde, und andere stimmten Spottlieder an. Marike hatte beinahe den Eindruck, einer Hinrichtung beizuwohnen, bei der ein verhasster Verbrecher seinem gerechten Urteilsspruch zugeführt wurde. Hohn, Spott, ja Schadenfreude sprachen aus den Augen der einfachen Menschen.
  


  
    »Sie müssen uns wirklich hassen!«, stellte Marike konsterniert fest. Bei der Feindseligkeit, die sie umgab, wünschte sie, sich ungesehen davonstehlen zu können.
  


  
    »Nein, Herrin, sie hassen Euch nicht.«
  


  
    Marike schrak zusammen und fuhr herum. Hinter Lyseke und ihr stand der Flötenspieler, auf den sie auf dem Marktplatz gestern nur einen kurzen Blick hatte werfen können, als er am Pranger gestanden hatte. Offenbar hatte auch er sie wiedererkannt. Der dürre Mann erinnerte sie immer mehr an einen Wolf. Das schwarze Haar hing ihm lang und zottelig auf die Schultern, Bartstoppeln an Oberlippe und Kinn von mehreren Tagen verbargen, dass sich darunter das Gesicht eines recht jungen Mannes befand. Im krassen Gegensatz dazu stand der beunruhigende Blick, der Marike gestern schon so beeindruckt hatte. Er wirkte müde und hart, wie von jemandem, der in seinem Leben schon vieles gesehen hatte. Auch die Kleidung des Kerls war eigenartig – ein grauer Rock und enge Beinkleider, derer sich ein Edelmann vermutlich schon vor Jahren entledigt hatte und die längst Farbe und Form verloren hatten. In der Hand trug er eine lange helle Flöte.
  


  
    Der Mann musterte Marike kurz, bevor er sich wieder dem Schauspiel zuwendete. Dann fuhr er fort. »Sie lachen nur gerne über Euch. Sie ziehen Euch in denselben Straßendreck, in dem sie tagtäglich für Euch schwitzen und ackern. Und sie sind froh, dass Euch Euer Reichtum bei dieser letzten aller Verhandlungen nichts nutzen wird. Könnt Ihr es ihnen verdenken?« Er wandte sich nun ihr zu und ließ nur noch ab und an einen Blick über die Bühne schweifen.
  


  
    »Das entspringt alles harter Arbeit!«, verteidigte Marike sich. Der Flötenspieler schnaubte belustigt und schenkte ihr einen skeptischen Seitenblick.
  


  
    »Pscht!«, machte Lyseke nun in Marikes Richtung. Sie folgte noch immer dem Stück auf der Bühne. Doch Marike war abgelenkt. Hatte der Flötenspieler sie nur zufällig angesprochen? Oder war er gar mit Lynow im Bunde? In jedem Falle musste sie vorsichtig sein. Und vielleicht gelänge es ihr gar, ihn selbst ein wenig auszuhorchen …
  


  
    »Kaufmann, schnell, mach dich bereit!«, befahl der Tod nun eine weitere Figur auf das Schafott. Begeisterung brandete im Publikum auf, als der Kaufmann, kenntlich an seinen langen Sporen, auf den Karren stieg. Er hob weinerlich an zu sprechen:

    
      
        »Wie sollt ich für dich bereitet sein! Ich tat mein Geld in Häuser hinein, meine Böden sind voll Kornes getragen, meine Ware liegt auf Schiffen und Wagen … Hab selbst viel schwere Fahrt getan – doch keine ging so hart mich an. Könnt’ ich mein Rechnung klar abschließen, möcht’ mich der Tod nicht so verdrießen.«
      

    

  


  
    Gelächter begleitete seine Worte. Marike erinnerte diese Rede an ihren Vater. Was dort in wenigen Sätzen aufgesagt wurde, beschrieb ein Lebenswerk voll Bangen und Hoffen, harter Arbeit und Entbehrungen. Doch woher sollten das die einfachen Leute hier wissen, die nur auf die Backsteinfassade und den Reichtum der Kaufleute sahen?
  


  
    Einzelne Zuschauer begannen ablehnend zu murren und zu zischen. »Lass ihn nicht von der Schippe, Gevatter!«, rief eine Frau.
  


  
    Ein Mann krähte: »Der tut doch nur so. Insgeheim haut er uns beim Lohn über’s Ohr und frisst seine Münzen lieber, als sie uns auszuzahlen!«
  


  
    »Alles Betrüger und Halsabschneider!«
  


  
    »Der verdient keinen schnellen Tod, der sollte hängen, bis er blau wird!«, schrie der Nächste, und so ging es weiter, bis das ganze Publikum grölte und zischte. Die bierseligen Leute hatten Blut geleckt, Hohn und Spott standen in ihre Züge geschrieben. Unwillkürlich zog Marike ihren Kopf ein und wünschte sich weit fort. Lyseke wirkte ähnlich beunruhigt.
  


  
    Der Tod hob die Hand, um die Menge zu beruhigen. Gebannte Stille fiel über den Rovershagen. Außerhalb des von Fackeln und einem kleinen Feuer beleuchteten Hinterhofs schloss die dunkle Nacht die Welt aus. Auf den Gesichtern der Menschen tanzten Schatten und verwandelten sie in grinsende Fratzen.
  


  
    Der verhüllte Tod, der, wie Marike nun erkannte, nicht auf der Ladefläche des Wagens stand, sondern auf einem Fass dahinter, hob seine hölzerne Sichel und schwang sie auf den Kaufmann zu. Marike zuckte zusammen, als der Kaufmann theatralisch röchelnd verendete. Dann drückten die Schausteller die Deichsel herunter, und der Karren kippte weg. Unter dem tobenden Gelächter der Menschenmenge rutschte er von der Bühne, die daraufhin für den nächsten im Reigen wieder aufgerichtet wurde.
  


  
    »Warum feiert ihr diesen Totentanz eigentlich?«, fragte sie bedrückt.
  


  
    »Warum lasst Ihr einen für Eure Kirche anfertigen? Dies«, er deutete auf die Karrenbühne, »ist ein Totentanz, wie die armen Leute ihn malen. Einen für die Ewigkeit können sie sich nicht leisten. Und was ist schon die Ewigkeit? Eurer wird vielleicht einhundert, vielleicht fünfhundert Jahre bestehen. Aber irgendwann wird auch er vergehen.«
  


  
    Der Tod rief derweilen den Küster auf die Bühne. Marike fuhr es kalt den Rücken herunter. »Das ist noch lange kein Grund, das Sterben so zu feiern.«
  


  
    Der dürre Kerl zuckte mit den Schultern. »Im Angesicht des Todes fühlt sich der Mensch lebendig. Man spürt das eigene Blut durch den Körper rauschen, fühlt jeden Atemzug. Selbst Schmerz fühlt sich gut an, denn so weiß man, dass man lebt. Man hört die Vögel so deutlich wie nie zuvor, jede Berührung vermag einen zu betören …« Er wandte sich ihr mit dunklen Augen zu, die Marike ganz unruhig machten. »Versetzt Euch der Tod nicht auch in einen taumelnden Rausch?«
  


  
    »Nein«, meinte sie mit einem Knoten im Hals. Sie war froh, dass Lyseke an ihrer Seite war, auch wenn die Freundin ihre Aufmerksamkeit auf die Bühne richtete.
  


  
    Der Flötenspieler hob seine Flöte quer an die Lippen und blies nachdenklich hinein. Eine Folge tiefer, leiser Töne wehte hervor. Diese vage Melodie hallte in Marikes Eingeweiden wider und rief die düstere Ahnung zurück, die sie seit einigen Tagen verfolgte. Als sie darüber nachdachte, wie vertraut sie hier mit dem Fremden sprach, schimpfte sie sich stumm eine Närrin. Sie hatte doch vorsichtig sein wollen, worüber sie mit ihm sprach! Es war Zeit, den Spieß umzudrehen.
  


  
    »Bist du schon lange auf der Straße unterwegs?«, fragte sie unvermittelt.
  


  
    Der Mann hauchte erneut in die Flöte hinein. »Seit ich klein war.«
  


  
    »Warum? Gefällt es dir denn nirgendwo?«
  


  
    Das zauberte ein wehmütiges Lächeln auf seine Lippen, das so gar nicht zu ihm passen wollte. »Es gefällt mir an vielen Orten, aber bleiben kann ich nicht. Schließlich haben wir Schausteller keine Seele und dienen dem Teufel.«
  


  
    Der sachliche Ton verunsicherte Marike, bis sie ob des ironischen Zwinkerns beschloss, dass er scherzte. Die Kirche predigte, dass Schausteller auf der Bühne Ehebruch, Unzucht und alles Widerwärtige als gängige Moral, gar als Vorbild inszenierten. Domherr Nikolaus sagte stets, der wahre Christ meide sie daher, wenn er nicht ins Verderben geleitet werden wolle, denn die Schauspieler seien Werkzeuge des Teufels.
  


  
    »Ach«, erwiderte Marike zaghaft, »nicht alle denken so, sonst wären wir nicht hier. Und der Schmied Lynow zum Beispiel geht oft auf die Märkte von Schaustellern.« Sie lauerte auf eine Reaktion des Pfeifers. Tatsächlich blickten seine Augen zu ihr und musterten sie eingehend, doch weshalb wusste sie nicht, sie konnte in seinen Zügen nicht lesen. Mit einem Mal wirkte der Mann verschlossen wie ein Buch mit sieben Siegeln. Doch sie beschloss, sich noch weiter vorzuwagen. »Vielleicht ist er heute gar hier … er ist ein Freund meines Vaters, musst du wissen.«
  


  
    Marike fand, dass der Mann nie wölfischer gewirkt hatte als jetzt. Die Augen verengten sich zu Schlitzen, und ein lauernder Ausdruck stand in seine Züge geschrieben.
  


  
    »Ich würde es nicht wissen. Ich kenne den Mann nicht«, erwiderte der Pfeifer. Er musterte sie seinerseits.
  


  
    Marike zuckte schnell mit den Schultern. »Ist ja auch egal.« Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Stand er vielleicht auch in Verbindung mit Lynow?
  


  
    »Folg nun, klein Kindlein in der Wiegen!«, dröhnte da der Tod von der Bühne dazwischen und lieferte Marike eine willkommene Ablenkung. Ein großer Teil des Spiels schien während des Gespräches an ihr vorübergezogen zu sein, denn das Kind war die letzte Figur. Der Tod rief das Wiegenkind in den Reigen, das nun von einigen Schaustellern auf die Bühne gehoben wurde. Bei dem Kind handelte es sich um das zahnlose Mädchen, das ihr vorhin bei den Akrobaten die Mütze ins Gesicht gehalten hatte. Die Kleine starrte in die geräuschlose Menge. Dann öffnete sie den Mund und sprach mit gespenstisch dünnem Stimmchen:

    
      
        »O Tod, wie soll ich das versteh’n, ich soll tanzen und kann nicht geh’n? Wie magst du deinen Ruf anheben, dass ich soll sterben vor meinem Leben, abscheiden, eh’ ich angekommen, eh’ denn gegeben, werden genommen? Wie weinet meine Mutter so sehr! O gib mich der Erden wieder her!«
      

    

  


  
    Marike fühlte einen Knoten im Halse wachsen. Der Ton des Mädchens war so unschuldig, staunend und verständnislos für das, was mit ihm geschah, dass es der Kaufmannstochter beinahe die Tränen in die Augen trieb. Dem Rest des Publikums ging es offenbar ähnlich, denn die erwartungsvolle Stille auf dem Platz war bei allen spürbar. Die Erwiderung des Todes fiel zum ersten Mal beinahe zärtlich aus.
  


  
    
      »Gott weiß, warum er mich pfeifen schickt, und wen er ohn’ Sünd’ zu sich entrückt. Gott weiß, weshalb er die Guten und Bösen lässt lang, lässt kurz hie treiben ihr Wesen.«
    

  


  
    Das Wiegenkind sah schräg zu ihm auf und barg das Gesicht in den Händen. Dann öffnete der Tod seinen Umhang und legte ihn sanft um das Kind. Marike spürte Feuchtigkeit über ihre Wange rinnen.
  


  
    Dann sah der Tod auf, und sein Ton wurde hart und dumpf. Er blickte über die Anwesenden und sprach zu jedem Einzelnen:

    
      
        »Ich pfeif euch zum Frieden, ich pfeif euch zur Qual, ich pfeif euch in Gottes ewigen Saal. Ich pfeife so laut, dass jeder mich hört – Wer ist’s, der sich zu Gotte kehrt?«
      

    

  


  
    Er breitete die Arme aus und wies mit der Sichel auf das Publikum, das mit betretenen Gesichtern schweigend glotzte. Der wallende Umhang fiel auf, und zum Erstaunen der Zuschauer war das Kind darunter verschwunden. Gebannt wichen die Menschen einen halben Schritt zurück, während der Tod ohne Unterbrechung fortfuhr.
  


  
    
      »Zum Tanz, zum Tanze reiht euch ein: Kaiser, Bischof, Bürger, Bauer, arm und reich und groß und klein, heran zu mir! Hilft keine Trauer. Wohl dem, der rechter Zeit bedacht, viel gute Werk’ vor sich zu bringen, der seiner Sünd’ sich losgemacht – Heut’ heißt’s: Nach meiner Pfeife springen!«
    

  


  
    Und tatsächlich gab dann eine fröhliche Fiedel eine hüpfende Musik vor. Bald fiel eine Handtrommel mit treibendem Rhythmus ein. Erleichterung breitete sich in der Menge aus, und um sie herum begannen die Ersten die Beine zu schwingen und sich zu einem langen Reigen zusammenzufinden. So gebannt die Stimmung eben noch gewesen war, die Leute schienen froh, alles hinter sich lassen und feiern zu können. Doch Marike war nicht nach Tanzen zumute. Obwohl sie genau wusste, dass dort oben nur Figuren gestanden hatten, die für bestimmte Stände oder Altersgruppen standen, hatte sie der Vortrag dieses Mädchens doch so gerührt, dass sie einen Augenblick brauchte, um durchzuatmen.
  


  
    »Sie ist gut, nicht wahr?«
  


  
    Blinzelnd wandte sich Marike zu dem Flötenspieler um, der mit dem Kopf in Richtung der nun leeren Karrenbühne deutete.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Janna«, erwiderte er. Auf ihren verständnislosen Blick erläuterte er: »Das Kind.«
  


  
    »Ja, sie ist sehr gut«, murmelte sie, denn sie schaute sich flehentlich nach Lyseke um. Doch als sie sie entdeckte, verschwand diese gerade winkend in den Reigen. Was war in die sonst so tugendhafte Freundin gefahren? Hier, wo man sie nicht kannte, scherte sie sich nicht um ihren Ruf und die Sittsamkeit. Marike winkte zurück. Sie wollte sich schon wieder abwenden, da fiel ihr Blick auf ein anderes bekanntes Gesicht – das von Bernt Notke, der wenige Schritte entfernt in der Menge stand und zu ihr herübersah.
  


  
    Die Kaufmannstochter durchfuhr im selben Augenblick Freude und Schrecken. Wie lange stand er dort schon und beobachtete sie? Was musste er nun von ihr denken? Marike errötete, als der Maler sich durch die Menge zu ihr herüber schob. Warum mussten sie einander ausgerechnet hier begegnen?
  


  
    »Jungfer Marike.«
  


  
    »Herr Notke!«, antwortete Marike mit belegter Stimme. »Ihr hier …«
  


  
    »Und Ihr.« Die Aussage Notkes enthielt zugleich eine unterschwellige Frage. Sein Blick schweifte von ihr zum Flötenspieler und zurück. Sie spürte, wie ihr Gesicht glühte – peinlicher konnte die Situation kaum sein. Doch Marike hatte sich geirrt.
  


  
    »Keiner von Euch beiden sollte wohl hier sein, wie?«, schmunzelte der Pfeifer und legte die helle Flöte an die Lippen. Er entlockte ihr einige dunkle, hohle Töne. Als Marike und Notke ihn feindselig anstarrten, zog er die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, das ist der Augenblick, in dem ich mich zurückziehen sollte. Ich habe ein Lied zu spielen, Herrin«, er verneigte sich zu Marike hin, während er schon begann, in den Rhythmus von Fiedel und Handtrommel einzustimmen und eine helle Melodie hinzuzufügen. Marike konnte es ihm nicht verdenken – die Musik war mitreißend und trieb auch ihr Herz in einen schnelleren Rhythmus. Dann ging der Pfeifer rückwärts und drängelte sich in die Menge hinein, bis Marike ihn aus den Augen verloren hatte.
  


  
    Der Maler räusperte sich. »Jungfer Marike«, begann er befangen, »dies ist eigentlich nicht die Gesellschaft, in der ich mich üblicherweise aufhalte -«
  


  
    »Ich auch nicht«, versicherte sie schnell.
  


  
    »Mir ist das sehr unangenehm -«
  


  
    »Mir auch!«, fügte Marike hinzu.
  


  
    »Ihr müsst mir glauben, dass ich hier nichts anderes gesucht habe -«
  


  
    »Ihr mir auch!«
  


  
    »… als Euch.«
  


  
    »Was?«, entfuhr es der Kaufmannstochter überrascht. »Ihr seid hier, um mich zu treffen?«
  


  
    Notke nickte. »Eure Freundin – Jungfer Oldesloe – hat mir verraten, dass Ihr herkommen wolltet.«
  


  
    »Hat sie das«, erwiderte Marike flach und sah sich nach der Freundin um. Lyseke war nirgends zu sehen – doch die würde später etwas zu hören kriegen! Was sollte sie dem Mann denn nun sagen? Sie wusste ja selbst noch nicht, was Lynow im Schilde führte.
  


  
    »Ich … also, ich bin hier mit Lyseke … weil sie bald verehelicht wird. Sie … sie wollte schon immer mal eine Totentanz-Aufführung sehen, und es gab nur die eine Gelegenheit …« Sie hörte selbst, wie dumm das alles klang. »Habt Ihr den Totentanz denn auch gesehen?«
  


  
    Nickend sah Notke sich um. Seine Augen lächelten schalkhaft. »Ich habe den Eindruck, dass er noch immer um uns herum stattfindet.«
  


  
    Er hatte recht – die Darsteller hatten sich unter die Zuschauer gemischt und vollführten mit ihnen einen wilden, ausgelassenen Reigen. Gerade tanzte der Mann mit einem löchrigen Falknerhandschuh vorbei, der den Edelmann darstellen sollte. Von Nahem sah er so armselig aus, dass Marike und Notke gemeinsam in ein befreiendes Lachen ausbrachen.
  


  
    »Oh, wunderbar«, lachte Notke mit strahlenden Augen und hob Hände und Augen ergeben gen Himmel. »Lieber Gott, lass diesen Augenblick vorübergehen. Hier steh’ ich vor Dir in einem Hof voller Narren – nicht, dass sich das von jedem anderen beliebigen Tag unterscheiden würde -, die wunderbarste Jungfer Lübecks neben mir, um mich herum wogt ein leidenschaftlicher Tanz, und ich stehe hier und druckse vor mich hin.«
  


  
    Marike blinzelte ein paarmal und hörte nur ein Rauschen in ihren Ohren. Hatte er gerade »wunderbarste« gesagt? Als sie wieder aufsah, schaute Notke sie fragend an, als warte er auf Antwort.
  


  
    »Hm?«, brachte sie verständnislos hervor.
  


  
    »Ich habe gefragt, ob Ihr Euch wohl mit mir in den Tanz gesellen wollt.«
  


  
    »Ah«, meinte sie und lächelte. Ihr Herz schlug schneller. Um sie herum brodelte das Meer aus Tänzern. Fetzen von Gelächter, Keuchen, Kichern und Worte drangen zu ihr herüber. Sie scherte sich nicht mehr um Lynow. Dafür war später noch Zeit. Sie reichte Notke eine Hand und warf ihm einen innigen Blick zu. »Ich vertraue mich Euch an, Herr Notke«, sprach sie mit trockenem Gaumen.
  


  
    »Ich verspreche, auf euch achtzugeben«, erwiderte er leise. Sie warteten auf eine Lücke und griffen nach den Händen der Tänzer, um sich einzureihen. Ehe Marike sich’s versah, wurde sie von der Reihe mitgezogen und mühte sich, in den Rhythmus der Schrittfolgen hineinzukommen. Die Ausgelassenheit der Menschen war ansteckend. Sie fühlte das Dröhnen der Handtrommeln und das Locken der Flöte in ihrem Körper widerhallen. Rechts Notke, links den Domherrn, und schon ging es voran: Doppelschritt links, Doppelschritt rechts, auf den linken Fuß gehüpft, auf den rechten Fuß gehüpft, und in die andere Richtung. Offenbar tanzte man den branlé des rats – den Rattenreigen – wild durcheinander, und manch einer flocht einen wilden Sprung ein. Die Schlange der Tänzer füllte beinahe den ganzen Hinterhof, zerfiel bald in kleinere Kreise, wenn das Gewühl zu groß wurde, und schloss sich manchmal wieder zu einem großen Knäuel zusammen.
  


  
    Rhythmus und Bewegung rissen Marike, die anfangs noch gesittet auf ihre Schritte achtete, bald schon mit sich. Sie genoss, sich frei bewegen zu können, ein Teil der Menge zu sein und nicht auf den Anstand achten zu müssen. Sie warf die Beine, zog das Knie hoch und vollführte einen gewagten Sprung, bevor sie schließlich wieder in die Schritte der Nachbarn einfiel und das Ganze von vorne begann. Der Reigen übte eine beinahe berauschende Wirkung auf sie aus, und oft begegnete sie den blitzenden Augen des Malers Notke, wenn er zu ihr herüberschaute. Sie spürte seine Hand fest um die ihre und fühlte sich dadurch in dieser großen Menge aus Fremden und Fahrenden gar nicht mehr unwohl. Bald hörte Marike ein heiteres, befreites Lachen, das sie staunend als ihr eigenes erkannte. Mit diesem Lachen spürte sie, wie sich der Knoten in ihrer Brust löste. Kummer, Sorgen und Verantwortung fielen von ihr ab. Marike meinte beinahe fühlen zu können, dass sie freier atmete, leichter lachte und eine Lebendigkeit verspürte, die ihr bislang unbekannt gewesen war. Sie wollte tanzen, leben, fröhlich sein, und das tat sie, umgeben von hüpfenden Menschen, die mit geröteten Gesichtern im Takt der Musik auf und ab sprangen, sich hin und her wiegten, die Füße bald rechts, bald links warfen und lachten und kreischten.
  


  
    »Was für ein Trubel!«, rief Notke keuchend.
  


  
    »Oh ja!« Inzwischen ließ Marike die Blicke immer wieder auf der Suche nach Lyseke über die Menge schweifen. Doch die Freundin konnte überall sein. Dann sah Marike eine Gestalt, die aus der in Farben und Formen verschwimmenden Menge herausstach. Hager, ein dunkler Blick, zotteliges Haar und das fadenscheinige Wams, das jetzt weit offen stand – der Flötenspieler. Tatsächlich fehlte die eigenwillige Flöte bereits seit einer Weile in der Musik. Der Pfeifer reihte sich nicht in den Tanz ein, sondern bahnte sich seinen Weg mühelos durch die Menge, als wate er durch einen Fluss. Der flackernde Fackelschein beleuchtete bloß eine Gesichtshälfte mit unstetem Licht, während er seinen Weg fortsetzte. Der Mann tauchte unter den Armen einiger Tänzer hindurch und hielt dann inne, um jemanden anzusprechen. Marike sah mit Schrecken, mit wem sich der Flötenspieler traf: Neben ihm standen mit erhitztem Schädel der Schmied Lynow sowie ein dritter Mann, dem ein Ohr fehlte und der eine große Narbe auf der rechten Wange oberhalb eines dunklen Vollbartes trug. Dieser Kerl sah verschlagen aus, und das abgeschnittene Ohr war das Stigma eines verurteilten Verbrechers. War das der Mann namens Stocker? Schlagartig fiel sämtliche Fröhlichkeit von Marike ab. Waren die beiden, Flötenspieler und der ohrlose Schurke, die Männer, die Lynow hier treffen wollte?
  


  
    Sie tanzte noch ein paar Schritte weiter, dann koppelte sie sich aus dem Reigen aus und zog Notke hinter sich her. Hinter ihnen schloss sich die Reihe der Tänzer. »Ich kann nicht mehr!«, rief sie ihm zu. Vor ihren Augen drehte sich alles. Der Maler stand neben ihr und keuchte genauso wie sie; seine Augen leuchteten. Doch Marike hatte keine Zeit zu verlieren – sie musste Lyseke finden. Nicht, dass sie dem Schmied ahnungslos in die Arme tanzte! Als sie wieder bei Atem war, sah sie sich nach der Freundin um, doch nur die dunklen Silhouetten tanzender Gestalten umgaben sie. »Lyseke – ich muss sie finden!«
  


  
    »Das ist aussichtslos!«, rief Notke. Doch er hastete ihr nach, bis sie stehen blieb. »Nur keine Sorge. Sie wird schon nicht verloren gegangen sein.« Er drehte sich um und wandte ihr so den Rücken zu, um sich auf die Zehenspitzen zu stellen und selbst einen Blick über die Menge schweifen zu lassen. In dem Augenblick spürte Marike einen Griff um ihr Handgelenk. Sie fuhr herum und schaute in Lynows Gesicht. Der Mann stank nach Schweiß und Schnaps. Ihre Hand fuhr zum Rosenkranz.
  


  
    »Hab ich dich!«, sagte er schleppend. »Du schnüffelst doch schon den ganzen Abend hinter mir her. Wollen doch mal schauen, woher ich dich kenne, Dirne!« Er legte die andere Hand an ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. Marike stemmte sich mit ganzer Kraft gegen seinen Griff und versuchte, den Kopf wegzuziehen.
  


  
    »Lass los!«, rief Marike laut, und Bernt Notke fuhr herum. Als er begriff, was vor sich ging, sprang er dem Schmied an den Arm. Die Männer rangen miteinander, bis Lynow eine abrupte Bewegung machte, um die Kaufmannstochter herumzuziehen. Dabei rutschte ihm ihre Hand durch die schweißnassen Finger. Marike verlor das Gleichgewicht. Sie sah den Balken einer nahen Fachwerkbude auf sich zukommen und wusste, dass sie ihm nicht mehr ausweichen konnte. Dann zuckte auch schon ein heller Blitz vor ihren Augen auf, und sie sackte kraftlos in sich zusammen.
  


  
    Sämtliche Geräusche schienen in weite Ferne zu rücken und klangen nur gedämpft an ihre Ohren. Eine angenehme Kühle legte sich über Marikes Gesicht. Schließlich näherten sich die Stimmen wieder – sie gellten erregt und zornig in ihren Ohren -, und die Helligkeit wich langsam. Marike blinzelte benommen, um etwas zu sehen. Was war geschehen? Vor Marike kniete Bernt Notke mit besorgtem Gesicht.
  


  
    »Geht es Euch gut?«, fragte Notke hilfsbereit und strich über ihre Wange.
  


  
    »Was …«, murmelte Marike und stellte fest, dass ihre Zunge ihr noch nicht so recht gehorchen wollte.
  


  
    »Ich schätze schon«, beantwortete Notke seine Frage daraufhin selbst und lächelte erleichtert.
  


  
    »Was … ist passiert?«, brachte Marike endlich heraus.
  


  
    »Der Hundskerl hat Euch gegen die Wand geschleudert. Ich bin so froh, dass Ihr wieder wach seid. Ich hätte mir nie verzeihen können wenn …«, er fuhr sich fahrig durch das Haar und verstummte.
  


  
    »Wie lange …«
  


  
    »Nur ein paar lange Augenblicke, Jungfer Marike.«
  


  
    Sie bewegte den Kopf und sah sich vorsichtig um. »Wo ist er?«
  


  
    Notke deutete mit dem Kopf nach hinten, wo eine rangelnde Gruppe zu sehen war. Einige Männer und Frauen hielten den Schmied Lynow fest. Der schimpfte und fluchte, während Lyseke, die Fiedlerin, der Feuerschlucker und einige andere Schausteller zornig auf ihn einbrüllten.
  


  
    »Du hast sie angegriffen, Mistkerl!«, drang Lysekes Stimme gerade schrill herüber.
  


  
    »Dafür wirst du zahlen!«, grollte der Feuerschlucker Drakonor, aufgepeitscht von der keifenden Hure Anna.
  


  
    »Liefert mich doch dem Fron aus«, höhnte Meister Lynow betrunken. »Wir werden ja sehen, wem sie mehr Glauben schenken – einer Bande unehrlicher Landstreicher oder einem zünftigen Handwerksmeister! Vielleicht findet ihr ja noch einen Ziegenbock als Leumund!«
  


  
    Marikes Gehirn funktionierte noch zu langsam, um all dem folgen zu können, doch sie versuchte, sich wieder aufzurichten. »Seid Ihr sicher?«, fragte Notke. Als sie nickte, stützte er sie unter dem Arm. Marike hatte endlich sicheren Stand, da spürte sie Bernts Nähe. Ihre Blicke trafen sich, und sie kämpfte erfolgreich gegen das Bedürfnis an, sich einfach an seine Brust zu lehnen und die Augen zu schließen.
  


  
    Marike sah sich nach Lyseke und Lynow um. Gerade war man im Begriff, den Mann fortzuzerren. Jemand legte ihm eine Schlinge um den Hals.
  


  
    »Was machen die da?«
  


  
    Notkes Blick wurde hart. »Nichts, was er nicht verdient hat, wenn Ihr mich fragt!«
  


  
    »Aber das dürfen sie doch nicht …« Entsetzt erkannte sie, dass Lyseke sich an dem Wahnsinn beteiligte. Marike machte ein, zwei Schritte vorwärts, doch wieder drohte sie Schwärze zu umfangen. »Lass das!«
  


  
    »Jungfer Marike!« Notke sprang herbei. »Ihr solltet Euch wieder hinsetzen. Ihr seid kreidebleich!«
  


  
    »Ich muss … die dürfen doch nicht …« Marikes Gedanken überschlugen sich. Die Gruppe war inzwischen an dem Baum in der Mitte des kleinen Höfchens angekommen. Jemand warf das andere Ende der Schlinge über einen breiten Ast, dessen Rinde schon ganz abgeschabt war. Die Leute zerrten an dem Schmied, der sich, puterrot vor Wut und Anstrengung, gegen die Menschen stemmte, die ihn hängen wollten. Und Lyseke Oldesloe gehörte dazu. Sie zeterte mit tränenüberströmtem Gesicht, riss dem Schmied an der Kleidung und ließ ihre kleinen Fäuste auf ihn einprasseln, als sei der Teufel in sie eingefahren.
  


  
    »Lyseke!«, rief Marike. »Nicht!«
  


  
    Lysekes Kopf ruckte herum. »Marike! Gott sei Dank!« Sie ließ den Mann los, drängte sich zu Marike durch und nahm sie in den Arm. »Es geht dir gut! Ich dachte schon …«
  


  
    »Schon gut, Lyseke. Aber was macht ihr denn nur?« Sie erinnerte sich an ihr Tuch, doch das schien in dem Durcheinander verloren gegangen zu sein.
  


  
    »Lynow hat um sich geschlagen wie ein Besessener«, berichtete Lyseke hastig. »Erst hat er dich gegen die Mauer gestoßen, mir den Arm ins Gesicht gerammt und ist dann auf die Leute losgegangen, die uns zu Hilfe gesprungen sind.« Die Augen der Jüngeren sprühten vor Zorn und Erregung. »Spätestens als der Feuerschlucker eingegriffen hat, war’s aus. Wer weiß, was in den Lynow gefahren ist … Er hat sich benommen wie toll!«
  


  
    »Lyseke, siehst du denn nicht?« Marike wies mit der Hand in Richtung der zornigen Menge. »Hier benehmen sich alle wie die Tollwütigen!«
  


  
    Mittlerweile zurrte der Feuerschlucker Drakonor das Seil über den Ast und zog kräftig daran, sodass der Schmied trotz seines Gewichtes für einen Augenblick den Boden unter den Füßen verlor. Die Kaufmannstochter empfand keine sonderliche Sympathie für den betrunkenen Schmied, der sich seine Situation zu großen Teilen selbst zuzuschreiben hatte. Doch bei einer solchen Tat konnte sie nicht untätig zusehen.
  


  
    Marike drängte sich vor und riss Drakonor am Arm. »Lasst den Mann los! Ihr könnt ihn doch nicht einfach hängen!«
  


  
    »Natürlich könn’ wir das!«, grölte er laut. »Wirst schon sehen!« Der Mann stank nach Schweiß und Lampenöl, als er sich neuerlich in das Seil stemmte und den röchelnden Schmied ein Stückchen anhob.
  


  
    »Lasst ab, Mann!«, befahl Marike verzweifelt und zerrte wieder an ihm. »Das dürft ihr nicht!« Sie sah sich Hilfe suchend nach Notke um, der untätig auf der anderen Seite stand und abwechselnd von ihr zu Lynow und zu den Fahrenden schaute. Auch die Hure stand nahebei und griff sich nun einen der rudernden Arme des Schmiedes.
  


  
    Rücksichtslos bahnte sich Marike einen Weg zu ihr und zerrte sie von dem Schmied weg. »Weib, tu doch was, ihr könnt den Lynow doch nicht einfach hängen! Der Herr sagt: Du sollst nicht töten!« Der Schmied röchelte nach Luft, mit der nun frei gewordenen Hand nach der Schlinge um seinen Hals greifend.
  


  
    »Komm mir nicht mit der Bibel!«, zischte die Frau ärgerlich und schüttelte Marike ab. »Er hat uns angegriffen! Auf unserem eigenen Grund und Boden! Und dich doch auch! Die Bibel sagt: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Also reg dich nicht auf!«
  


  
    »Wenn ihr schon keine Sorgen um eure Seelen habt, dann sorgt euch doch wenigstens um seine! Soll er so dem Richter gegenübertreten? Ohne Beichte und Sündenfreisprechung? So etwas kann man doch keinem Christenmenschen antun!«
  


  
    »Frag mal die braven Bürger dieser Stadt, wenn sie einen der Unseren richten, ob sie unser Seelenheil respektieren!«, meinte die Hure bitter. Ihre Vogelaugen funkelten.
  


  
    Marikes Gedanken überschlugen sich. Was konnte sie tun? Wie die Leute überzeugen? Der Maler stand mit vor Zorn blitzenden Augen neben ihr.
  


  
    »Bitte«, flüsterte sie ihm zu. Der harte Ausdruck auf seinen Zügen schmolz. Er nickte.
  


  
    Marike atmete erleichtert auf. Gemeinsam drängten sie sich nach vorne durch. »Lasst den Strick los«, bat Marike. »Ihn zu töten hetzt euch den Fron und seine Leute auf den Hals!«
  


  
    »Nicht, wenn er inner Trave schwimmt und niemand sein Maul aufreißt«, grunzte der Feuerspucker großspurig.
  


  
    Marike schüttelte den Kopf, während der Schmied auf den Spitzen seiner Trippen balancierend an der straffen Leine zappelte. Sie starrte erst ihn, dann den Feuerschlucker an. »Mann, siehst du denn nicht? Niemand auf dieser Erde ist so unschuldig, dass er über jemand anderen urteilen könnte. Das kann allein Gott. Wer sagt uns denn, dass sein Ende gekommen ist?« Drakonor wich ihrem Blick aus und sah hinüber zu seinen Kumpanen, die ihm aufmunternd zujohlten.
  


  
    »Aber warum?«, grunzte der Mann entnervt. »Er hat’s Baumeln verdient!«
  


  
    Marike barg hilflos das Gesicht in den Händen. Diese Leute wollten weder Sinn noch Verstand gelten lassen, während dem Schmied bereits die Adern auf der Stirn hervortraten. Notke trat ein, zwei Schritte vor, um dem Feuerschlucker zu zeigen, dass er notfalls eingreifen würde, doch Marike wusste, dass sie verloren hatten. Sich mit den Schaustellern anzulegen würde blutig enden.
  


  
    »Herunter mit ihm!«, schnitt eine raue Stimme dazwischen. Der Flötenspieler trat zu dem Grüppchen. Marike hatte sich schon gefragt, wo er wohl steckte.
  


  
    »Warum?«, wollte auch Drakonor wissen. »Der is’ nur Ärger! Keiner wird’en vermissen.«
  


  
    »Lass ihn runter«, knurrte der Pfeifer. »Die Frau hat recht. Hängen wir den reichen Pfeffersack heute, haben wir morgen die ganze Stadt am Hals. Also weg mit dem Strick!«
  


  
    Marike beobachtete den Wortwechsel fasziniert. Der wölfische Geselle schien unter den Schaustellern einen nicht unbeachtlichen Respekt zu genießen. Doch warum nahm der Mann für sie Partei ein? Oder war das gar nicht ihre, sondern Lynows Partei? Marike hatte kaltes Entsetzen darüber gepackt, wie wenig diesen Leuten ein Menschenleben zu bedeuten schien.
  


  
    Schließlich ließ Drakonor den Strick unwillig fahren, und der Schmied rutschte herab, da seine Beine ihn nicht mehr trugen. Während Lyseke schaute, ob es Meister Lynow gut ging, sah Marike in die Runde. Die Anspannung der Menschen war gewichen. Es hatte viele Zuschauer gegeben, die sich das Spektakel hatten anschauen wollen, doch die meisten zogen sich bereits wieder zurück. Der Feuerschlucker rollte zähneknirschend seinen Strick wieder zusammen, während die Hure Marike erst aus ihren fremdartigen Augen musterte und sich dann abwandte. Hatte die Frau gelächelt, bevor sie sich abgewandt hatte?
  


  
    »Es geht ihm ganz gut, denke ich«, sagte Lyseke. Sie sah aus, als wolle sie Lynow trotz seiner Schwäche noch einen Tritt versetzen. »Komm. Wollen wir nicht nach Hause gehen?«
  


  
    Doch Marike hörte ihr nicht zu. Sie näherte sich dem Flötenspieler fröstelnd. »Ich weiß nicht, warum du das getan hast. Aber ich danke dir.«
  


  
    Der Mann strich sich seine Zotteln aus dem Gesicht und bleckte die Zähne. »Menschenfreundlichkeit?«
  


  
    »Das glaube ich kaum. Deine Leute wirkten kaum sehr menschenfreundlich, als sie den Kerl aufknüpfen wollten!«
  


  
    »Oh, während deine Leute voll Barmherzigkeit versucht haben, den Schuft zu retten?« Der Pfeifer wies mit dem Kinn auf Notke und Lyseke, die dem Schmied gerade auf die Beine halfen.
  


  
    Marike wollte erst zornig etwas erwidern – doch der Schausteller hatte recht. Waren sie, die Lübecker Bürger, wirklich so anders? Lyseke war beteiligt gewesen, und Notke hätte für Lynow keinen Finger gerührt. Und die Stadt würde bald einen Novizen hinrichten, um die Gerüchte über den Selbstmord des Bischofs zu beenden. Marike hatte bei alldem einen üblen Geschmack im Mund.
  


  
    »Also, warum?«
  


  
    »Vielleicht wollte ich Euch einen Wunsch erfüllen?« Doch aus der Stimme des Schaustellers klang feiner Spott.
  


  
    Marike erinnerte sich an die kurze Begegnung des Flötenspielers mit Lynow, und ihr kam ein Verdacht. »Vielleicht bist du mit dem Mann vertraut und tust nur so, als wolltest du mir einen Wunsch erfüllen.«
  


  
    Der Pfeifer lächelte freudlos. »Vielleicht. Vielleicht hast du keine Ahnung von dem, was hier gespielt wird.«
  


  
    »Das stimmt allerdings. Also hör auf, in Rätseln zu sprechen!«
  


  
    Doch der Mann schüttelte nur den Kopf. »Geh nach Hause, Jungfer Pertzeval. Geh nach Hause. Dort ist alles, was dich interessieren sollte. In dieser Welt«, er hob die Hände und wies auf den Hinterhof voller ärmlicher, dreckiger Gestalten, »hast du nichts zu suchen.«
  


  
    »Manchmal überschneiden sich unsere Welten eben«, erwiderte sie einsilbig.
  


  
    »Oh«, der Pfeifer zog eine Augenbraue hoch. »Ihr könnt ja auch in Rätseln reden, wenn Ihr wollt.«
  


  
    Das zauberte unwillkürlich ein Lächeln auf Marikes Lippen. Doch innerlich wuchsen ihre Sorgen. Wenn ein skrupelloser Mann wie Lynow sich mit einem mysteriösen Schausteller und einem verurteilten Verbrecher traf, dann verhieß das nichts Gutes. Sie musste nur noch herausfinden, wie die Leute zusammenhingen. Und zwar jetzt. Aber wie sollte sie das anstellen?
  


  
    Der Flötenspieler war einen Schritt vorgetreten und stand nun so nahe vor ihr, dass ihre Körper sich beinahe berührten. Doch als ihr Blick auf das offen stehende Wams fiel, sah sie auf der Haut des Mannes einen dunklen Fleck, der nicht von Geburt an da zu sein schien.
  


  
    Schwarz wie mit Kohle gezeichnet und geformt wie ein Mann mit Bart und gedrehten Hörnern, dessen Körper in einem Schlangenleib endete, konnte das Bild entweder ein Hautbild oder ein Brandzeichen sein, da war die Kaufmannstochter sich nicht sicher. Sie wusste nur, dass ihr das Zeichen einen Schrecken einflößte, der sie unwillkürlich zurückweichen ließ. Sie starrte den Flötenspieler entsetzt an. Sie hatte von Teufels- und Hexenmalen gehört, die einem jeden aufgedrückt wurden, der sich mit jenseitigen, üblen Mächten einließ. Der Mann war ein Ketzer!
  


  
    »Wer … wer bist du?«, fragte sie atemlos. Doch der Flötenspieler antwortete nicht.
  


  
    »Pertzeval«, hustete eine Stimme hinter ihr. »Du bist die kleine Pertzeval!«
  


  
    Die Kaufmannstochter fuhr herum. Sie starrte den Schmied Lynow an, der nun gekrümmt aufrecht stand, unter dem Kinn eine dicke Schwellung vom Druck des Seiles. Angst fuhr Marike in die Glieder. Nun hatte er etwas in der Hand, mit dem er Druck auf sie und ihren Vater ausüben könnte – wenn sich herumsprach, dass sie hier gewesen war, dann würde man sie für eine Hübscherin halten. Was sollte sie nur tun?
  


  
    »Geh nach Hause, Marike Pertzeval«, flüsterte der Flötenspieler ihr von hinten ins Ohr. »Geh nach Hause, und stecke deine Nase in deine eigenen Angelegenheiten.« Er senkte seine Stimme zu einem gefährlichen Raunen. »Menschen sind in Lübeck gestorben. Und weitere werden sterben. Viele davon viel einflussreicher als du. Kümmere dich lieber um deine Familie und Freunde, statt in meiner Welt herumzustochern. Dann ist mit ein bisschen Glück niemand dabei, der dir nahesteht.«
  


  
    Marike überlief es kalt. Ihr Verstand verarbeitete, was sie gerade gehört hatte. War Lynow gar nicht aus Rache gekommen? Was führte er mit diesem teuflischen Flötenspieler im Schilde? Und was hatten die beiden nur gegen Johannes Pertzeval vor? Sie wollte nur nach Hause, wo sie in des Vaters Obhut in Sicherheit wäre. Gleichzeitig schienen ihre Füße so schwer wie Weinfässer zu sein, denn sie konnte sie nicht bewegen. »Ist … ist das eine Drohung?«, brachte sie mit zitternder Stimme heraus.
  


  
    »Nein«, gab der Pfeifer zurück. »Eine ernste Warnung. Geh!«
  


  
    Diese dritte Aufforderung schien Marike aus dem Bann zu entlassen, in dem sie Angst und Schrecken hielten. Sie stolperte vorwärts und fiel Lyseke in die Arme. Die Freundinnen hielten einander fest, bis sie sich ein wenig beruhigt hatten.
  


  
    »Komm«, sagte Lyseke darauf zu Marike und strich ihr besorgt über die Wange. »Wir hätten nicht kommen sollen. Lass uns besser gehen.« Marike nickte. Es war ein Fehler gewesen, herzukommen und sich mit diesen Leuten einzulassen. Sie hätte wissen müssen, dass sie jemand erkennen würde. Vielleicht sah der Herrgott wirklich alles und strafte auf dem Fuße.
  


  
    Die beiden jungen Frauen drängten sich mit Bernt Notke aus der Menge heraus. Stumm hasteten sie die Kupferschmiedestraße zu den Schüsselbuden hinunter. Der Abschied hinter der Marienkirche von Lyseke, die in einem prachtvollen repräsentativen Haus in der Braunstraße wohnte, fiel kurz aus; der mit Notke auf der steilen Johannisstraße eher befangen. Doch die Kaufmannstochter bemerkte es kaum.
  


  
    Erst viel später, als sie schon daheim im Bett in ihrer Dachkammer lag, hörte Marikes Herz auf zu galoppieren. Verwirrt wälzte sie sich im Bett hin und her. Als sie schließlich in den Schlaf glitt, träumte sie vom tanzenden Tod, der ihren Vater, Lynow, Lyseke und sie neckte, bis er schließlich aus der Leinwand heraussprang und vor seinem Maler Notke davonhuschte, der ihn mit Pinsel und Farbeimer verfolgte. Das knöcherne Skelett des Todes trug das Gesicht des Flötenspielers.
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    DER EDELMANN
  


  
    Die Kerze auf dem Tisch flackerte, obwohl kaum eine Brise wehte. Das unstete Licht warf tanzende Schatten an die Wände der kleinen Schreibstube des herrschaftlichen Hauses in der Königstraße. Einer der Schatten taumelte mit gleichmäßigen Bewegungen wie ein rundliches Waschweib über die mit kostbaren Weinranken bemalte Wand. Nach einer Weile zuckte der Schatten erst regelmäßig, dann hektisch; und schließlich kippte er zur Seite und hüpfte unregelmäßig aus, bis er zur Ruhe kam. Gedankenverloren stellte Gunther von Kirchow seinen Krug Schnaps beiseite und nahm den zapfenförmigen Kreisel auf. Erst ließ er das glatte Holz durch die Finger gleiten und legte einen Faden in die spiralförmige Rille, um ihn dann in der Mitte des Tisches in Schwung zu bringen. Mit leisem Schnurren und Klackern bewegte er sich wie schwebend auf den Brettern hin und her, wie durch Magie auf der Spitze tanzend. Wieder warf er den taumelnden Schatten an die Wand. Die Dunkelheit der Kammer verbarg nicht, dass die Farbe an vielen Stellen bereits abgeplatzt und fleckig war, die Fensterläden bereits schwarz vor Alter und die Decke einige feuchte Flecken aufwies.
  


  
    Der jugendliche Bursche nahm die Feder wieder auf und tauchte die Spitze in die Tinte. Sorg fältig strich er sie am Rand des Gefäßes aus und kratzte einige Schriftzeichen auf das bereits beinahe vollgeschriebene Papier, das vor ihm auf dem Tisch lag.
  


  
    »Man möge nach meinem Tode im Dom zu Lübeck, in den Kirchen Sankt Marien, Sankt Peter, Sankt Katharinen, Sankt Jakobi und Sankt Aegidien Totenmessen lesen. Zwei von drei Teilen meines Barvermögens sowie das Haus in der Königstraße sollen nach meinem Tod an meinen noch zu zeugenden Sohn fallen. Falls er noch unmündig ist, gehe das Vermögen zu Händen meines zukünftigen Weibes, des Anton Oldesloes Tochter Lyseke. Mein Weib möge mit dem Geld schalten und walten, wie es ihr recht erscheint«, stand da bald. Doch nur wenige Buchstaben später wurde die Feder langsamer und verhielt schließlich mitten im Strich. Gunther war nicht danach zumute, sein Testament aufzusetzen.
  


  
    Von Kirchow griff zu einem Leinentuch, um sich den Schweiß von der hohen Stirn zu wischen. Die Hitze des Tages hatte sich zur Nacht hin ein wenig abgekühlt, doch noch immer war es drinnen und draußen wärmer als an manchem Frühlingstag zur Mittagsstunde. Das spitze jugendliche Gesicht war von Aufregung und Schnaps gerötet, das blonde Haar, das ihm sonst in einem sauberen Bogen bis auf die Schulter fiel, klebte ihm an Hals und Schläfen. Er würde es für die Hochzeit schneiden lassen müssen. Mit einem Zug leerte er den kleinen Krug und ließ den Schnaps auf Zunge und Kehle brennen. Sein Kopf drehte sich vor Glück, und der Alkohol tat sein Übriges. Ja, für seine eigene Hochzeit! Wieder kribbelte es Gunther in der Magengegend, teils wegen des geistigen Getränks, teils wegen der Aufregung. Er hatte nach Monaten des Zögerns endlich bei Anton Oldesloe um Lysekes Hand angehalten, und der alte Haifisch hatte sie ihm gewährt. Nun, nach vollbrachter Tat, erschien dem jungen Mann alles so einfach, und er wunderte sich, warum es ihn vor seinem zukünftigen Schwiegervater so lange gegraust hatte.
  


  
    »Er wird dir schon nicht den Kopf abreißen!«, hatte Lyseke ihn immer geneckt, doch insgeheim hatte Gunther genau damit gerechnet. Oldesloe war einer der erfolgreichsten Kaufleute in Lübeck. Gunther von Kirchow stellte alles dar, was Oldesloe verachtete – ein Edelmann von Geburt, der für Ansehen und Einfluss niemals hatte arbeiten müssen. Es würde noch viel Zeit vergehen, bis sein Schwiegervater ihn wirklich akzeptieren würde, so viel stand fest. Er griff zu der Schüssel mit Sand, streute eine kleine Handvoll über die Schrift, um die Tinte zu trocknen.
  


  
    Die Leute würden sagen, es wäre für beide eine gute Partie. Er würde sie des Geldes halber, Lyseke ihn des Namens und der Güter wegen heiraten. Sollten sie doch! Die Menschen hielten auch eine allzu überschwängliche Liebe in der Ehe für schädlich. Natürlich konnte seine Familie das Geld brauchen. Doch er und Lyseke wussten es besser.
  


  
    Sorg fältig füllte Gunther den Sand zurück in die Schale, klopfte das Papier ab und blies darüber, um es zu säubern. Er griff wieder zur Feder und begann zu kritzeln. »Der dritte Teil meines Vermögens gehöre der Bruderschaft des heiligen Blasius. Sie möge es zum Totengedenken der Mitglieder, zum Unterhalt von Witwen, Waisen und Alten verwenden, zum Spenden von Vikarien und Altären und zum Ausrichten von Messfeiern.« So war es üblich in der Bruderschaft, die nicht nur dem Aufbau und Erhalt von Verbindungen diente, sondern dafür sorgen sollte, dass der Seelen ihrer Mitglieder bis zum Jüngsten Tage gedacht wurde – und die Chance auf einen Platz an der Seite Gottes gesteigert würde. Und Oldesloe hatte schon recht – jetzt mit der Pest vor den Toren der Stadt war es sinnvoll, sein Testament zu machen. Also setzte er seine Unterschrift unter das Dokument und beschloss, es gleich morgen zum Notar zu bringen, damit es rechtskräftig würde.
  


  
    Gunther nahm den Kreisel wieder auf, den Lyseke ihm geschenkt hatte. Mit dem Spielzeug hatte sie ihm deutlich machen wollen, was für ein Kindskopf er doch war. Er schmunzelte und streichelte das abgenutzte, dunkle Holz. Manchmal erschien ihm die Geliebte so viel erwachsener als er selbst. Er gab dem Kreisel auf dem Tisch Tempo, entließ ihn surrend und folgte seinen Bahnen mit den Augen. Nach einer Weile verlangsamte sich der Kreisel wieder, dann stieß die Spitze an ein schiefes Holzbrett und geriet aus dem Gleichgewicht. Bevor Gunther sich versah, sauste das Spielzeug schräg über den Tisch, hinein in das Tintengefäß, das zersprang und seinen Inhalt über die Hand des Mannes ergoss. »Verdammte Axt!«, fluchte Gunther und sprang auf.
  


  
    Diese Bewegung rettete ihm vermutlich das Leben. Neben ihm krachte eine Keule auf den Tisch und zermalmte die Schale mit dem Sand. Gunther von Kirchow fuhr herum. Dann riss er die Augen auf. Vor ihm stand eine riesenhafte Gestalt in schwarzem, weitem Umhang, deren Kopf von einer Kapuze verborgen war. Mit beiden Händen schwang sie nun die Keule wieder in seine Richtung und traf seine Hand. Die Knochen krachten und knirschten, der Schmerz ließ Gunther beinahe das Bewusstsein verlieren. »Was zum -«, keuchte er, doch der nächste Schlag traf ihn an der Seite des Kopfes und brachte ihn zum Verstummen. Vor den Augen des Edelmanns explodierte gleißendes Licht. Er fiel um wie ein Sack Mehl.
  


  
    Sein verschleierter Blick glitt an den Bodendielen entlang zu einem Paar weicher Lederschuhe mit langen Spitzen und fand dann den Kreisel. Das Kinderspielzeug tropfte noch vor dunkelblauer Tinte. Gunther lächelte wehmütig, als er an Lyseke und seine Hochzeit dachte. Die Geliebte allein und trauernd in dieser Welt zurücklassen zu müssen, ihr nicht das Glück der Erde zu Füßen legen zu können, niemals die Kinder zu sehen, die sie miteinander hätten haben können – diese Gedanken trieben ihm die Tränen in die Augen. »Verzeih«, flüsterte er schwach. Dann traf ihn der dritte Schlag auf den Kopf und ließ sämtliche Lichter verlöschen.
  


  


  
    KAPITEL 5
  


  
    Die Klosterglocken kündigten mit dröhnendem Geläut die Sext an. Drückende Schwüle lag über der Stadt. In der schweren Mittagshitze war der Alltag der Lübecker beinahe zum Erliegen gekommen, denn jede Bewegung trieb den Schweiß aus den Poren. Lastträger und Waschweiber richteten stille Gebete um eine Brise zum Himmel. Doch bis zum Mittag verhallten diese Bitten ungehört.
  


  
    Allein Marike schien die Hitze nicht einmal zu bemerken. Sie saß in der Kemenate im hinteren Bereich des väterlichen Backsteinhauses über einer neuen Stickborte für ihre Kleider und setzte Stich für Stich das Rankenmuster fort, für das sie eingefärbte Seidenfäden in zwei verschiedenen Grüntönen erstanden hatte. Die Handarbeit zwang sie zur Geduld und erforderte viel Sorgfalt, doch Marike tat sie gerne. Gewöhnlich fand sie darüber Ruhe und innere Klarheit. Beides hatte sie momentan bitter nötig, denn immer, wenn sie an die letzte Nacht dachte, schlug ihr Herz schneller. Und sie musste viel an das denken, was gestern geschehen war. Ihr Alltag war sonst nicht so bewegt, und selten hatten Freude und Furcht so nahe beieinandergelegen. Sie erinnerte sich gerne an die Darbietungen der Fahrenden und den fröhlichen Reigentanz mit Bernt Notke. Doch auf der anderen Seite steckten ihr der Schrecken, von Meister Lynow erkannt worden zu sein, und seine im letzten Moment abgewendete Hinrichtung durch die Fahrensleute noch in den Gliedern. Und schließlich die Drohung des Flötenspielers, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, wenn sie nicht wolle, dass ihr nahestehende Menschen starben.
  


  
    Sie barg das Gesicht in den Händen vor lauter Verzweiflung. Nicht einmal mit ihrem lieben Vater konnte sie darüber sprechen. Sie würde den enttäuschten Ausdruck in seinen Augen nicht ertragen können, wenn er von ihrem gestrigen Ausflug erführe.
  


  
    Doch konnte sie auch die Drohungen des Pfeifers verschweigen? Der Kerl hatte gesagt, es seien bereits Menschen gestorben, und weitere würden sterben. Sollte sie nicht zur Fronerei gehen und das alles bei Konrad Brigen anzeigen? Der Fron könnte den Flötenspieler und seine Spießgesellen dann festhalten und aufklären, ob der Schmied Lynow etwas damit zu tun hatte.
  


  
    Unruhig ließ Marike ihr Stickband sinken und begutachtete ihr Werk. Die grünen Ranken saßen wild und ungleichmäßig, statt einen glatten Teppich zu bilden, und die Stielstiche am Rand, die eigentlich wie ein gleichmäßig gedrehtes Seil wirken sollten, waren Kraut und Rüben. Sie würde alles wieder auftrennen, den Faden glätten und die ganze Arbeit von vorne beginnen müssen. Dazu hatte sie nun wahrlich nicht die Ruhe. Also schob sie das Stickzeug auf die Bank und griff nach dem Bierkrug. Doch bereits der erste Schluck schmeckte merkwürdig. Angewidert spie sie ihn aus. Zu ihrer Grübelei zurückkehrend schalt sie sich eine Närrin. Sie kannte sich immerhin so gut in den Machtverhältnissen Lübecks aus, dass sie wusste, dass der Fron sich selbst einen Strick drehen würde, wenn er den angesehenen Meister Lynow eines Verbrechens bezichtigte. Und welches Verbrechens überhaupt? »Menschen sind in Lübeck gestorben«, hatte der Flötenspieler gesagt. Und »viele davon einflussreicher als du«. Was hatte das zu bedeuten? Hatte er von dem armen Guardian Clemens gesprochen? Das war doch ein Unfall gewesen! Oder etwa von dem widerlichen Ritter Evert von Ulenburch? Der war im Bade von einer entehrten Magd erstochen worden. Und was hatte Meister Lynow mit alldem zu tun? Seine Blasiusbruderschaft kam ihr nun auch merkwürdig vor.
  


  
    Sie griff nach ihrer Legenda Aurea, jenem Buch, das neben ihr auf der Bank lag. Es enthielt auf kostbarem Pergament die Legenden vieler Heiliger und war mit so herrlichen Ornamenten und Bildern verziert, dass sie sich das Buch bisweilen nur vornahm, um die Figuren mit ihren weißen Bärten und weißen Schleiern zu betrachten. Zu St. Blasius fand sie heraus, dass er nur aufgrund eines Gebets einen Wolf dazu gebracht hatte, einer Bäuerin ihr Schwein zurückzugeben, und dass er ansonsten dem Vieh half, gegen wilde Tiere schützte und mit vielerlei anderen Dingen um Erde und Wachstum zu tun hatte. Doch was wollten Kaufleute mit einem solchen Heiligen als Pestpatron? Je öfter die Kaufmannstochter die Worte des Pfeifers drehte und wendete, desto mehr Fragen taten sich auf.
  


  
    Schließlich erhob sie sich. Sie würde neues Bier holen. Sie trat aus der Diele kurz in den Hinterhof, um den schlanken Krug in den Hof zu entleeren, und tauschte diesen dann gegen einen bereitstehenden vollen. An dem schnüffelte sie erst vorsichtig und probierte schließlich einen Schluck. Auch dieses Bier schmeckte vergoren. Hatten sie etwa ein schlechtes Fass erstanden? Sie würde später mit Alheyd reden und das überprüfen.
  


  
    Sie war schon auf dem Rückweg in die Kemenate, als sie Wortfetzen von der Haustür her hörte. War das nicht die Stimme von Meister Notke? Was wollte der Maler hier? War er ihretwegen gekommen? Diese Aussicht verscheuchte ihre düsteren Gedanken und erweckte dieses gewisse Kribbeln im Leib.
  


  
    Schon machte sie ein paar Schritte zur Türe, hielt aber inne, als sie von der Straße das Husten ihres Vaters hörte. Die Tür selbst war geschlossen, sodass man die gesprochenen Worte nicht so recht verstehen konnte, doch das Fenster stand weit offen und ließ den Schall der Stimmen hindurch. Ihr Vater klang wenig erfreut, und Bernt Notke wirkte gedämpft, gar bedrückt.
  


  
    Es gab nur einen Grund, warum Bernt Notke hier erschienen war. Wollte er die Erlaubnis einholen, um sie werben zu dürfen? Wieder dachte sie an den leidenschaftlichen Tanz der gestrigen Nacht zurück. Sie spürte Bernts festen Griff noch an ihrer Hand, jede flüchtige Berührung der Schultern und der Beine. Sie erinnerte sich an jeden Blick. Doch wie sie ihren Vater kannte, würde er auch dieses Mal sämtliche Hoffnungen des Verehrers zunichtemachen, ohne ihr auch nur ein Sterbenswörtchen davon zu sagen. Sie wusste nicht genau, was zwischen ihr und Notke war, doch der Vater würde ihr nicht dazwischenkommen. Nicht dieses Mal! Marike stellte den Bierkrug mit einem Krachen wieder auf die Tischplatte und ballte die Fäuste. Gerade wollte sie mit langen Schritten dazwischenfahren, da trat Johannes Pertzeval ein und schloss die Türe hinter sich. Draußen hastete Maler Notke mit gesenktem Kopf am Fenster vorbei.
  


  
    »Wolltet Ihr mir auch davon nichts berichten, Herr Vater?«, fragte Marike wütend. Er schaute fragend auf, und sein Blick wanderte zu der Schramme an ihrem Kopf, die sie seit gestern trug, als Bernt Lynow sie gegen die Hauswand geschleudert hatte. Dem Vater gegenüber hatte sie behauptet, sie hätte im Dunkeln den Nachttopf gesucht und sich dabei am Bett den Kopf gestoßen. »Herr Notke! Ihr habt ihn fortgeschickt, ohne mich auch nur zu fragen, ob ich ihn sehen will. Bei Lynow kann ich das ertragen. Aber dieses Mal will ich die Wahrheit wissen! Was hat er gewollt?«
  


  
    »Marike, ich …«, setzte der Vater an, doch die Tochter unterbrach ihn.
  


  
    »Herr von Ulenburch war Euch zu alt und zu adelig. Meister Bernig war Euch nicht vornehm genug und Johann Verhöft zu jung. Bei Lynow gibt es sicher Tausende von Gründen. Aber was stört Euch denn an Meister Notke? Ist er Euch nun zu jung? Oder gar schon zu alt? Nicht reich genug?«
  


  
    »Der Herr Notke …«, setzte Johannes Pertzeval geduldig wieder an, doch Marike war wild entschlossen, ihm dieses Mal die Meinung zu sagen. Inzwischen zitterte ihre Stimme vor Zorn, und das machte sie nur noch wütender.
  


  
    »Ihr wollt doch gar nicht, dass ich fortgehe! Wenn es nach Euch ginge, dann bliebe ich bis an mein Lebensende hier, nicht wahr?« Sie kämpfte mit den Tränen, denn sie wollte kein kleines Mädchen sein. Sie war inzwischen siebzehn Jahre alt und damit schon lange erwachsen.
  


  
    »Wenn es nach Euch geht, werde ich hier verrotten und niemals glücklich sein!« Sie wischte ärgerlich die Tränen aus den Augenwinkeln.
  


  
    Bei diesen Worten presste Pertzeval seine Lippen zu schmalen Strichen zusammen. Er sah auf das Wandbild seiner verstorbenen Frau und wirkte älter und müder denn je. Sich vorsichtig räuspernd trat er näher, die großen blutunterlaufenen Augen mitfühlend auf sie gerichtet. »Marike«, begann er leise, »der Herr Notke hat schlechte Kunde gebracht. Er war gerade im Haus Oldesloe. Ein Bote meldete den Tod von Gunther von Kirchow. Notke dachte, du wärst jetzt sicher gerne bei Lyseke. Um ihr Trost zu spenden.«
  


  
    Die Nachricht ließ Marike schwanken, und sie war dankbar, als der Vater ihr auf eine der Bänke half.
  


  
    Gunther von Kirchow tot. Was für ein Unglück. Was für ein schreckliches, großes Unglück! Der junge Mann hatte doch in der Blüte seines Lebens gestanden – kräftig, gesund, ohne gefährliche Tätigkeit -, wie konnte ausgerechnet er tot sein? Sicher kam nur ein Unfall in Frage. Denn warum sollte er sonst tot sein?
  


  
    Offenbar hatte Marike einen Teil ihrer sich überschlagenden Gedanken ausgesprochen, denn der Vater strich ihr über das Haar, zuckte mit den Schultern und erwiderte mit belegter Stimme: »Ich weiß es nicht. Meister Notke berichtete, er sei vermutlich schlimm gestürzt.«
  


  
    »Gestürzt?«, rief Marike. Und das jetzt, da eben die Hochzeit mit Lyseke beschlossen worden war. Die arme Freundin! Marike konnte nicht einmal erahnen, wie dieser jetzt zumute sein musste …
  


  
    Das dämonische Bildnis auf der Brust des Flötenspielers schoss ihr durch den Kopf. Sie erinnerte sich seiner Worte. »Kümmere dich lieber um deine Familie und Freunde, statt in meiner Welt herumzustochern.« Der Gedanke daran lähmte sie für einen Augenblick. Der Mann hatte sie verflucht. Nun würde sie sehen, was Ungehorsam und Tugendlosigkeit für Folgen hätten.
  


  
    »Ich werde …«, Marike erhob sich unsicher und strich sich sorgfältig das Kleid glatt, »ich werde hinübergehen zu Lyseke und nach ihr sehen.« Schon griff sie den Schal vom Tisch, legte ihn wieder zurück, da es ja draußen viel zu warm war. Dann sah sie sich nach den Holztrippen um, die sie auf der Straße stets über den Lederschuhen trug. Sie befanden sich dort, wo sie immer standen, nämlich unter dem Fenster zur Türe hin neben denen des Vaters.
  


  
    »Beruhige dich doch erst einmal, mein Stern«, drang die Stimme des Vaters an ihr Ohr.
  


  
    »Ich bin doch ruhig!«, stieß sie hervor, doch sie hörte den schrillen Ton ihrer Stimme. »Ich bin ganz ruhig«, wiederholte sie, um sich selbst zu überzeugen.
  


  
    Der Vater strich ihr sanft über die Schulter. »Gut«, meinte er, dann rief er nach Alheyd. »Dann geh nur, mein Kind. Meine Aufwartung wird mich zum Haus der Familie von Kirchow führen. Aber du kümmre dich um Lyseke.«
  


  
    Sobald die Magd herbei war, um sie zu begleiten, eilte Marike zur Türe. Sie stand schon auf der Straße, da rief der Vater noch einmal ihren Namen. »Der Herr Notke lässt dir übrigens eine gute Besserung ausrichten, Kind!« Er deutete auf ihren Kopf.
  


  
    Marike nickte abwesend und lief dann die Straße hoch. Selten war ihr die Steigung der Johannisstraße so steil vorgekommen, oder ihre Beine so schwer und langsam. Am Brunnen bei der Apotheke an der Breiten Straße stierten ihr die Mägde und Wasserträger nach, als sie auf den kleinen Platz hinter der Marienkirche lief. Sie bog in die Schüsselbuden ab, ließ den geschäftigen Marktplatz links liegen und hastete schon das sanfte Gefälle der Braunstraße hinunter, als Alheyd noch an den Marktschreiern vorbeikeuchte.
  


  
    »Du siehst durstig aus!« Ein magerer rothaariger Bursche trat Marike in den Weg und bot ihr einen Becher Wasser an. Dahinter balancierte offenbar der Vater an einem Joch auf der Schulter zwei Korbflaschen.
  


  
    »Ich bin aber nicht durstig«, versuchte Marike den Burschen zu verscheuchen und weiterzueilen.
  


  
    »Natürlich bist du das!«, behauptete der Bursche grinsend und zeigte dabei eine große Zahnlücke.
  


  
    Die Kaufmannstochter hob beide Augenbrauen und schüttelte ärgerlich den Kopf. »Nein, bin ich nicht. Troll dich!« Der Bub zuckte mit den Schultern und streckte ihr die Zunge heraus. Marike hetzte weiter, die Gedanken schon bei der Freundin.
  


  
    Schließlich stand Marike in der Diele der Oldesloes, wo trotz des hellen Mittags nur von staubverhangenen Sonnenfingern unterbrochenes Zwielicht herrschte. Der Boden war sorgfältig gefegt, es duftete nach Eintopf mit Gewürzen. Wie üblich stapelten sich an den Wänden Säcke, Fässer und Ballen zum Versand bereitstehender Handelswaren. Die Tür der Dornse rechts von ihr stand leicht offen, doch innen war niemand zu sehen. Genauso einsam wirkte die Diele mit dem befeuerten Herd, über dem ein Topf eingehängt war. Abwesend wies Marike Alheyd dorthin, und während die Magd Feuer und Essen sicherte, indem sie den Schwenkarm mit dem Topf aus der Hitze drehte, schritt die Kaufmannstochter durch die Diele zur Wendeltreppe hinüber. Sie vermutete Lyseke in ihrer Kammer im Anbau unter dem Dach. Als sie Stimmen aus der Kemenate vernahm, ließ sie die Treppe links liegen und steuerte darauf zu. Dabei schweifte ihr Blick über das Wandgemälde, auf dem der Herr Jesus Christus seine zwölf Jünger zum Abendmahl um einen Tisch versammelte.
  


  
    Ein lautes Krachen aus der Kemenate schreckte die Kaufmannstochter auf. Sie riss die Tür auf, während sie sich innerlich stählte. In welcher Verfassung sie die Freundin auch immer vorfand, sie würde für sie da sein. Doch auf diesen Empfang war sie nicht vorbereitet. Lyseke saß vor dem glimmenden Kamin auf der Bank, in der Hand einen fleckig dunkelblau gefärbten Kreisel, von dem sie mit einem schwungvoll geformten Schmiedemesser wie irre die Farbe abzuschaben versuchte. Alberte, die dürre Magd, kauerte mit rot angeschwollener Wange in einer Ecke und warf der Eintretenden einen halb Hilfe suchenden, halb warnenden Blick zu. Vor Marike auf dem Boden lagen die Steingutscherben eines schlichten Kruges in einer großen Pfütze Dünnbiers. Ein zweiter Krug stand neben der Bank auf dem Boden.
  


  
    »Lyseke?«, fragte Marike sanft. Als die Freundin herumfuhr, schrak Marike zurück. Ihr goldenes Haar hing ihr wie Stroh ins tränenfeuchte Gesicht. Die sonst so rosigen Lippen waren blass und verkrampft. An den Fingern wies sie blutige Schrammen auf, die offenbar von dem Messer herrührten. Marike wollte schon hinzueilen und ihr die Klinge aus der Hand nehmen, damit man die geschundenen Finger verbinden konnte, doch als ihr Blick den Lysekes traf, hielt sie atemlos inne. Was ihr aus diesen Augen entgegensprühte, war bitterer Hass.
  


  
    »Was willst du denn hier?«, fauchte Lyseke, die Stimme brüchig. »Hast du noch nicht genug Schaden angerichtet?«
  


  
    Marike blieb wie angewurzelt auf der Schwelle zur Kemenate stehen und starrte die Freundin an. Sie hatte mit allem gerechnet, doch nicht mit diesem flammenden Hass.
  


  
    »Ich …«, hob sie an.
  


  
    Lyseke schnitt ihr mit einer Bewegung mit dem Messer geradezu das Wort ab. »Du bist hier nicht mehr willkommen«, sprach sie mit vor Wut nur mühsam beherrschter Stimme.
  


  
    Marike war wie vom Donner gerührt. »Aber, Lyseke -«
  


  
    »Du bist nicht mehr willkommen! Mach, dass du rauskommst!«
  


  
    Marike öffnete verzweifelt den Mund, doch sie kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen.
  


  
    »Raus, raus, raus!«, kreischte Lyseke, griff sich in einer schnellen Bewegung den zweiten Bierkrug neben der Bank und warf ihn in Marikes Richtung. Diese duckte sich schnell zur Seite, und so zerschellte der Krug an der Wand neben der Tür. Doch Marike hatte nicht damit gerechnet, dass die wütende Freundin dem Gefäß stehenden Fußes folgen würde. Lyseke warf sich mit geballten Fäusten auf sie und trommelte auf sie ein – sich des Messers in der Hand nicht mehr bewusst. »Das ist alles meine Schuld! Der Herr straft uns für unsere Sünden! Und daran bist du schuld! Du hast mich an diesen Ort geschleppt!«
  


  
    Die Magd Alberte sprang hinzu und half, Lysekes Handgelenk festzuhalten und ihr die Klinge aus der Hand zu nehmen. Marike wollte die Freundin in den Arm nehmen, doch die bäumte sich dagegen weiter auf, bis sie schließlich erschöpft und schluchzend zusammensackte. »Deine Schuld... alles nur... nur deine Schuld …«, greinte sie heiser immer wieder. Marike und Alberte betteten sie auf die Bank und legten ihr eine Decke unter den Kopf.
  


  
    Als sie die liebste Freundin so verzweifelt auf der Bank liegen sah, brach Marike fast das Herz. Sie kniete sich neben sie und umschlang sie zärtlich mit den Armen. Noch immer bewegten unkontrollierte Schluchzer sanft die Brust, auf die ihr Kopf hinabsackte, doch Lyseke war zu schwach, auch nur die Augen zu öffnen. Unter Marikes Ohr schlug das wunde Herz wild und verzweifelt, und sie verharrte so mit Tränen in den Augen für eine Weile. »Immerhin schlägt es noch«, dachte sie mitleidig, »auch wenn es gebrochen ist.«
  


  
    Schließlich hob Marike den Kopf wieder und nahm sich Lysekes Hände vor. Sie wies Alheyd an, eine Schüssel warmen Wassers zu bereiten, und bat Alberte leise, sauberes Leinen zu bringen. Dann machte sie sich vorsichtig daran, die Wunden der Freundin zu versorgen. Sie wusch die zarten Finger, die mit vielen kleinen Rissen und Schnitten bedeckt waren, und verband die schlimmsten Stellen. Bald war Lyseke ganz ruhig, schlief vielleicht gar. Nach einer Weile stahl Marike sich aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie atmete traurig auf und setzte sich neben die stummen Mägde auf die Bank am Herdfeuer. Sie blickte auf das Wandbild mit dem Abendmahl, an dem offenbar die blauen und blattgoldenen Partien gerade erneuert worden waren, denn sie leuchteten frisch und betonten die Heiligkeit der Szene. Marike hatte das Bild stets als Mahnung verstanden, sich mit Freunden und Feinden gemeinsam zum Brotbrechen an einen Tisch zu setzen. Doch was, wenn man nicht wusste, wer der Feind war?
  


  
    »Was ist denn nur geschehen?«, fragte Marike schließlich, doch niemand gab ihr Antwort. »Alberte, wie hat euch die Nachricht erreicht?«
  


  
    Die dürre Magd, die durch den Schreck völlig verstummt war, stand auf und rührte den Eintopf. Sie zuckte schließlich ergeben mit den Schultern.
  


  
    »Der Herr Notke war grad hier. Da kam ein Bote mit dem Kreisel und der schlimmen Neuigkeit. Meinte, der von Kirchow sei gestürzt und hätt’ sich am Kopf totgeschlagen. Kaum war er draußen, ging das Geschrei los, ich würd alles falsch machen. Die Herrin hat mich geprügelt und Dinge nach mir geworfen«, sie brachte trotz der geschwollenen Wange ein schiefes Lächeln zustande, »aber das habt’er ja auch mitgekriegt. Nun arbeitet’se schon seit sicher’ner Stund’ an dem doofen Kreisel, meint, die Tinte muss runter,’s sei nich’ gut so. Und dann seid Ihr gekommen, Herrin.«
  


  
    Mit einem mitfühlenden Blick zur Kemenate nickte Marike. »Es ist gut, Alberte. Es ist nicht deine Schuld.«
  


  
    »’s arme Ding, die Herrin«, schnaufte die Magd. »Hoff nur, der Herr kommt bald wieder heim.«
  


  
    Marike horchte auf. »Wo ist er hin?«
  


  
    »Glaub er wollt mit’m Fron drüber reden.«
  


  
    Das schien logisch. Marike wies die Mägde an, Kleinigkeiten im Haus zu verrichten, um sie zu beschäftigen. Inzwischen hatte sich der Geselle Oldesloes, Herr Matthias Prütz, der noch keine dreißig war und schon ein wenig untersetzt wirkte, still in der Dornse eingerichtet und arbeitete an den Listen und Rechnungen seines Brotherrn. Manchmal trat er kurz aus der Kammer, warf hilflos einen Blick in die betretene Runde und schlich sich wieder davon, um seiner Arbeit nachzugehen. Irgendwann, die ferne Glocke des Katharinenklosters schlug zur Non und wies darauf hin, dass es drei Stunden nach Mittag war, verließ Prütz das Haus. Marike hatte gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war.
  


  
    Die letzten Stunden war kein Geräusch aus der Kemenate gedrungen, und so beschloss Marike, nach Lyseke zu sehen. Das Risiko von ihr entgegenfliegendem Geschirr wohl kalkulierend griff sie sich einen gefüllten Bierkrug und öffnete die Tür. Sie hatte recht gehabt: Die Freundin war wach. Sie saß aufrecht auf der Bank und starrte auf das helle Hoffenster. Die Besucherin schlüpfte leise in die Kammer und schloss die Tür hinter sich. Dann trat sie näher, den Krug in der Hand.
  


  
    »Ich dachte, du möchtest vielleicht etwas trinken«, sagte sie leise. Die Antwort war nur ein Kopfschütteln. Also trat Marike um die Bank herum und stellte den Krug auf den Tisch. Dann zog sie sich einen Hocker heran.
  


  
    »Du musst aber etwas Trinken, Liebes. Sonst trocknest du aus wie eine Pflaume.« Die Freundin reagierte nicht, sie starrte nur weiter zum Fenster heraus.
  


  
    »Lyseke, ich weiß, dass du verzweifelt bist. Aber du musst doch -«
  


  
    »Du bist schuld«, flüsterte Lyseke mit trockenen Lippen.
  


  
    Marike senkte den Blick. »Lyseke, dein lieber Gunther ist gestürzt«, erklärte sie leise.
  


  
    Doch die Freundin schüttelte müde den Kopf. »Wir haben gesündigt, und das ist die Strafe. Wir hätten niemals an diesen Ort gehen dürfen. Wir sind dorthin gegangen, weil du es wolltest. Wir hätten niemals mit diesen Fahrenden lachen und tanzen oder ihnen zuschauen dürfen. Jetzt sind unsere Seelen besudelt, und das ist die Strafe. Du bist schuld.«
  


  
    Wie sollte Marike dem widersprechen? Die Freundin hatte nicht einmal die Drohung des Flötenspielers gehört, noch dieses schreckliche Zeichen auf seiner Brust gesehen.
  


  
    Dann wandte Lyseke endlich den Kopf und starrte Marike mit leeren Augen an. »Warum mussten wir dahin gehen, Marike? Hat es sich wenigstens gelohnt? Vermutlich ist das Ganze bloß wieder eines von deinen verdammten Hirngespinsten gewesen!« Sie schloss die schmerzerfüllten Augen. »Gunther wäre ohne dich noch am Leben.«
  


  
    Darauf konnte Marike keine Antwort geben. Sie hatte sehr wohl etwas herausgefunden: Lynow war im Bund mit Teufelsanbetern, oder was immer dieser Flötenspieler sein mochte. Vielleicht hatte dem Mann eine Drohung nicht gereicht, vielleicht machte er sie bereits wahr? Er hatte gesagt, dass Menschen sterben würden, möglicherweise Menschen, die ihr nahestanden. Wenn das ein Fluch gewesen war – wen würde er als Nächstes treffen? Marike streckte eine zitternde Hand aus, um die der Freundin zu ergreifen. »Weiß man, wann das passiert ist?«
  


  
    Lyseke reagierte kaum. Dann schüttelte sie den Kopf. »Gestern Nacht irgendwann …«
  


  
    Marike nickte. In der Nacht. Nicht am Morgen. Also musste Gunther ungefähr um die Zeit gestorben sein, als Lyseke und sie von dem Fest nach Hause gegangen waren. Würde der Pfeifer seine Drohung so unversehens wahr gemacht und es dann doch wie einen Unfall aussehen haben lassen? Entweder war der Mann sehr grausam, oder etwas stimmte da nicht.
  


  
    »Lyseke, du ruhst dich besser aus«, wies sie die Freundin an. Dann legte sie sich ihre Worte vorsichtig zurecht. »Ich werde versuchen herauszufinden, was mit Herrn Gunther passiert ist. Und dann komme ich wieder und werd’s dir erzählen, ja?« Die Freundin sah sie an, die Augen immer noch stumpf und hohl.
  


  
    »Lyseke, verstehst du mich? Ich find’s heraus!« Jetzt blinzelte die Angesprochene und nickte langsam.
  


  
    »Gut. Und jetzt hole ich dir noch ein Glas Branntwein. Du siehst ja aus wie der Tod.«
  


  
    Marike erhob sich, schob den Bierkrug näher an Lyseke heran, damit sie etwas trinken konnte, und trat aus der Kemenate. Draußen in der Diele warteten Alheyd und Alberte mit betretenen Gesichtern. Marike eilte stumm zur Dornse und öffnete die Tür. Dahinter erwartete sie ein gänzlich anderes Bild, als sie es von zu Hause gewohnt war. Wo Johannes Pertzeval eine aufgeräumte und schlichte Schreibkammer eingerichtet hatte, besaß Anton Oldesloe einen mit venezianischer Seide und kostbaren Holztäfelungen ausgestatteten Raum, der an Prunk kaum zu überbieten war. Dieser verblasste jedoch unter dem Chaos aus Pergament- und Papierbögen, Rechenteppich und -schieber, einer Feinwaage mit Gewichten, duftenden Gewürzbeuteln, einer grob geschnitzten hölzernen Kogge, die so lang war wie Marikes Oberschenkel, Truhen und Seitschränken, die mit Pergamentrollen und gebundenen Rechnungsbüchern vollgestopft waren.
  


  
    Schnell suchte Marike Pertzeval sich ihren Weg durch das oldesloesche Heiligtum hinüber zum Seitschrank, auf dem ein Medizinfläschchen und kurze Gläser mit aufgelegten blauen Schlangen standen. Sie zog den Stopfen aus der Flasche, schnupperte kurz daran, um zu prüfen, ob es sich dabei tatsächlich um den Apothekerbrannt von Meister Linneweber handelte, und füllte dann einen großen, guten Schluck in eines der Gläser. Als sie den staubigen Rand des Glases sah, schaute sie sich nach einem Leinentuch um, das man zum Abputzen verwenden konnte, doch sie fand keines. Sie wollte sich schon abwenden, da sah sie eine Holztafel aus einem Stapel Papier herauslugen. Neugierig trat sie näher und schob die Dokumente beiseite.
  


  
    Darunter kam ein hölzernes Buch zum Vorschein, dessen Tafeln schon ganz schwarz von den Jahren waren. Wie bei zusammengebundenen Wachstafelbüchern üblich, wies es an der oberen langen Seite Löcher auf, durch die es mit festen Stricken gebunden war, sodass man eine Tafel über die andere hochklappen konnte. Zumindest vermutete Marike, dass die Löcher oben waren, denn sie erkannte die Art der Schrift, die in das Holz geritzt war, nicht einmal im Ansatz. Manche Zeichen wirkten ganz ähnlich den lateinischen Buchstaben, etwa wie ein A, ein S oder ein B. Andere, wie ein Dreieck, ein gezackter Blitz oder ein umgedrehtes Y oder N, gemahnten eher an Zeichen oder Zerrbilder von Buchstaben. War dies eine Geheimschrift? Ein satanisches Buch? Oder ein altes wendisches Manuskript? Die Wenden waren ja ein slawisches Volk, doch Marike wusste nicht, ob diese Leute überhaupt eine eigene Schrift hatten. Sie klappte eine der fingerdicken Tafeln um und erstarrte in der Bewegung, denn jetzt grinste ihr eine vertraute Figur entgegen.
  


  
    Auf dem Holz hatte man eine kunstfertige Abbildung des gehörnten Mannes mit Schlangenleib und langem Bart angefertigt. Doch hier zeigten sich mehr Details als auf dem Bild, das sie gestern Nacht auf der Haut des Flötenspielers gesehen hatte. Sie erkannte, dass die Hörner gedreht waren wie die einer Heidschnucke. Auch vom Hinterkopf zog sich ein Hornkamm das Rückgrat hinunter, und trotzdem sprossen auf dem Kopf einige Büschel Haare. Das Gesicht war kraftvoll und muskulös, was dem Mann einen sehr grimmigen Ausdruck verlieh – so als sehe er strafend auf den Betrachter herab. Die Augen lagen genau auf natürlichen runden Maserungen des Holzes, so wirkte sein Blick starr, ja finster.
  


  
    Marike erschauerte und ließ die Tafel darüber, die sie noch mit zwei Fingern festhielt, schnell wieder herunterklappen. In ihr hatte sich alles verkrampft. Dieses dämonische Bild gestern auf der Brust des Pfeifers, heute im Haus der Oldesloes … Hatte sie den Fluch hier in das Haus getragen, indem sie Lyseke auf das Fest geschleppt hatte? Oder war dies nur ein merkwürdiger Zufall?
  


  
    »Oder deine Einbildungskraft geht mit dir durch!«, schalt Marike sich kopfschüttelnd. Pater Martin sagte, viele Hexen und Zauberer seien gar keine, sondern bloß Sündenböcke für den Unwillen anderer Menschen. Vielleicht war das Buch tatsächlich einfach nur ein Buch. Marike versuchte, das Schreckensantlitz aus ihrem Gedächtnis zu verbannen, griff sich das kostbare Glas und schritt beherzt aus der Dornse heraus.
  


  
    Sie rannte beinahe in jemanden hinein und zuckte vor Schreck zusammen. Vor ihr im Flur stand Anton Oldesloe. Der massige Mann ragte nun kaum eine Handbreit von ihr entfernt hoch über sie auf und blockierte beinahe die ganze Tür. Er sah auf sie herunter und fragte grollend: »Was macht Ihr in meiner Schreibkammer, Jungfer Marike?«
  


  
    Marike erstarrte zur Salzsäule, in der einen Hand das Glas, die andere am Türrahmen. »Also ich … Lyseke … sie …«, stammelte sie zusammenhanglos. Sie hob das Glas, um ihre Anwesenheit zu erklären.
  


  
    »Ah«, meinte der große Mann und nahm es ihr aus den Fingern. Dabei sah sie einen Kratzer an seinem Arm. Der Mann machte keine Anstalten, ihr den Weg freizugeben.
  


  
    »Ich sollte Euch den Hintern versohlen«, grunzte er nun in gewohnter Lautstärke. Marike wünschte sich sehnlich, er würde flüstern. »Lyseke ist ein Wrack. Sie sagt, du seist schuld an von Kirchows Tod. Und ich frage mich, ob es dafür eine vernünftige Erklärung gibt!« Seine rötlichen Augenbrauen schoben sich ärgerlich zusammen.
  


  
    Was sollte Marike dazu sagen? Dass Lyseke vor Schmerz wie eine Ertrinkende nach dem einzigen Seil griff, das sich ihr bot? Oder dass sie vielleicht gar recht hatte mit ihrem Verdacht? Nein, eine vernünftige Erklärung hatte Marike nicht parat, und so schüttelte sie den gesenkten Kopf.
  


  
    »Und was soll ich daraus jetzt machen, Kind? Dein Vater ist mir teuer! Wenn er davon erfährt, was du so treibst, trifft ihn sicherlich der Schlag!«
  


  
    Hatte Lyseke ihm die Erlebnisse von gestern Nacht etwa erzählt? »Ich … ich würde es vorziehen, er erführe nichts davon, Herr«, bat sie leise. »Es geht ihm nicht gut …«
  


  
    »Ich habe ihm schon immer gesagt, er sei zu nachsichtig mit dir! Frauenvolk braucht eine starke Hand, sei es der Vater oder der Ehemann!« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Diese ganze Angelegenheit ist scheußlich.« Schließlich rang er sich zu einem Entschluss durch und nickte versöhnlich. »Ich sorge mich ja auch um seine Gesundheit. Ich werde ihm also nichts davon berichten.«
  


  
    »Herzlichen Dank, Herr Oldesloe.« Erleichtert machte sie eine kleine Verbeugung und sprach leise und höflich: »Vielleicht sollte ich besser gehen, mein Vater vermisst mich sicher schon.«
  


  
    »Sicher tut er das«, meinte der Ratsherr. Dann trat er beiseite. Marike schlüpfte aus der Dornse in den Flur und winkte ihre Magd herbei.
  


  
    »Pflegt Euren alten Herrn gut«, gab der Mann ihr mit auf den Weg. »Und Jungfer Marike?« Sie hielt an der Tür inne. »Tut einem alten Mann einen Gefallen und denkt mehr an Euren Ruf und Eure Zukunft, ja?« Verunsichert musterte Marike den Mann, bevor sie nickte. Dann eilten Marike und Alheyd auf die Straße.
  


  
    Auf dem Rückweg hatte Marike Pertzeval ein wenig Zeit, sich zu besinnen. Sie dachte an das Versprechen zurück, das sie Lyseke gegeben hatte. Sie würde herausfinden, ob Gunther von Kirchows Tod wirklich ein Unfall gewesen war oder ob es sich gar um einen Fluch handelte. Zu diesem Zweck musste sie mit Pater Martin sprechen. Sein brillanter Geist würde sicherlich Licht in das Dunkel bringen.
  


  
    Die beiden Frauen bogen um die Ecke und sahen die Johannisstraße hinunter auf das so vertraute Haus der Pertzevals. Erst jetzt erinnerte sich Marike an all die bösen Dinge, die sie ihrem Vater heute Mittag an den Kopf geworfen hatte: Er wolle sie zu Hause verrotten lassen, wolle gar nicht, dass sie glücklich werde … Was musste der Vater bloß von ihr denken? Dass sie mit ihm unglücklich war, ihn gar hasste? Dabei war sie doch gerne bei ihm und liebte ihn von ganzem Herzen. Sie beschleunigte ihren Schritt, als sie an das Gespräch zurückdachte. Sie hatte ihm hässliche Dinge gesagt, und nun würde sie versuchen ihm zu versichern, dass sie das alles nicht so gemeint hatte. Sie brauchte ihn doch! Wie er sich heute Morgen um sie bekümmert hatte, als er ihren Kratzer gesehen hatte! Er hatte ihn gar mit Branntwein abgetupft und etwas Salbe daraufgestrichen, damit er schneller verheilen würde.
  


  
    Marike blieb mitten auf der Straße abrupt stehen. Der Vater hatte ihr heute Mittag von Notke eine gute Besserung für die Prellung am Kopf gewünscht. Doch Marike hatte behauptet, sich erst heute Morgen gestoßen zu haben. Zwar konnte ein liebender Vater schon mal die Notlüge seiner Tochter glauben, doch er war nicht dumm. Wie sollte Notke von der Kopfschramme wissen, wenn er doch heute Mittag zum ersten Mal zum Haus gekommen war? Als Marike die heimische Tür aufstieß und dem Gespräch mit ihrem Vater entgegensah, wurde ihr mulmig. Sie konnte ihm die Wahrheit nicht sagen. Sie würde ihn wieder anlügen und behaupten, sie habe gestern über Kopfschmerzen geklagt und der Maler von der Schramme nichts gewusst. Mit ein bisschen Glück würde Johannes Pertzeval seiner liebenden Tochter dies sogar glauben.
  


  
    Verzweifelt grübelte Marike darüber nach, dass sie eigentlich keine Zeit für solche Dinge hatte. Sie musste zu Pater Martin und ihm die Merkwürdigkeiten der letzten Tage beichten. In ihr festigte sich der Verdacht, dass der mysteriöse Flötenspieler von gestern Nacht etwas mit dem Tod von Lysekes Verlobtem zu tun hatte. Die Haare sträubten sich Marike, als sie die finstere Gewissheit überkam, dass es dabei mit dem Teufel zuging.
  


  


  [image: 010]


  
    Der Domherr
  


  
    Pater Paulus grüßte rechts und links, während er die paar Dutzend Schritte vom Dom über den großen Bauhof hinunterhastete. In der Nähe befand sich seine Kurie – eine hochtrabende Bezeichnung für ein kleines, armseliges Haus, das auf dem Boden der Domfreiheit stand. Viele der Häuser hier waren noch vom Hochwasser der Trave im Frühjahr beschädigt, da der Bischof den Grundbesitz der Kirche noch nicht zum Fluss hin befestigt hatte. Der Pater eilte trotz des abschüssigen, glitschigen Bodens zügig voran, denn das sich an die Harten- und Effengrube anschließende Stecknitzfahrerviertel galt mit seinem Labyrinth aus unübersichtlichen und verwinkelten Gängen als eines der schlimmsten Viertel der Stadt. Hier wollte man niemandem im Dunkeln begegnen.
  


  
    Paulus wünschte sich wie so oft, im Fegefeuer zu wohnen. Jene kleine Straße im Norden des Domes lag höher, stank also nicht so nach Morast und befand sich damit außer Reichweite der vor über die Ufer tretenden Flüsse. Außerdem passte der Name besser zu dem, was Paulus in seiner Kurie verkaufte – nämlich »Bier und Brüste«, wie er stets gerne prahlte. Auch ein Domherr musste schließlich irgendwie sein Einkommen verdienen. Dieses mehr oder weniger offizielle Gewerbe gestattete ihm einen ständigen Zugriff auf öffentliches Weibsvolk, mit dem er nach Belieben schalten und walten konnte. Und genau deshalb hatte Domherr Paulus es an diesem Spätnachmittag so eilig.
  


  
    Natürlich wusste Paulus, dass das, was er tat, eine Sünde war – Abend für Abend. Eine Sünde, die er spätestens am nächsten Morgen, vermutlich aber schon beim nächsten Glockengeläut vom Turm des Doms bereuen würde. Eine Sünde, die er Pater Nikolaus würde beichten und für die er würde sühnen müssen. Jedes Mal beteuerte Paulus unter Tränen, der gestrige Abend sei der letzte dieser Art gewesen. Und jedes Mal, wenn Paulus die dreckige Straße zum stinkenden Fluss hinunterschlidderte, nahm er sich vor, nur einen Krug Starkbier zu trinken, oder zwei, und darauf zu achten, dass kein Unfriede herrsche in seinem Haus. Doch jedes Mal wusste der Domherr tief in seinem Innersten, dass er der vollbrüstigen Marthen kaum würde widerstehen können. Und wenn es nicht Marthen war, dann Karla, die Neue, oder eine von den dunklen wendischen Huren, die es trieben wie die Hunde. Merkwürdig war nur, dass – ganz abgesehen von den körperlichen Genüssen – ihn das Sündigen sogar auf geistiger Ebene erfreute.
  


  
    Paulus horchte seit mehr als zwei Dutzend Jahren auf die Stimme des Herrn. Anfangs war er voller Glauben gewesen, voller Begeisterung und voller Stärke. Die Jahre des unbeantworteten Gebetes jedoch hatten den Gottesdienst zur Gewohnheit werden lassen. Der Glaube war verblichen, die Begeisterung gestorben und die Stärke – die Stärke hatte sich in einen grimmigen Trotz verwandelt. Manchmal fragte er sich, wie viele Sünden nötig wären, damit der Herrgott sich ihm offenbarte – und sei es nur, um ihn in die heißesten Feuer der Hölle zu verdammen. Bislang kannte der Herr noch keine Grenze. Dabei hatte Paulus sich wirklich bemüht, alles bisher Dagewesene zu übertreffen.
  


  
    Doch Paulus wusste, dass dieser sehr metaphysische Grund nicht der einzige war, der ihn zu seinen Sünden trieb. Er beging sie, weil er dazu in der Lage war. Es bereitete ihm ein innigliches Vergnügen, das zu wagen, wovor viele andere zurückscheuten. Er hatte Grenzen überschritten, die kaum ein anderer aus dem Domkapitel zu übertreten wagte. Begonnen hatte es mit einer jungen Hure, die so mager gewesen war wie ein abgenagter Knochen. Nach einigen Wochen der Besuche bei ihr, in denen er jeden Morgen im Gebet stets mit klopfendem Herz darauf gewartet hatte, dass ihn der Boden verschlingen oder der Blitz erschlagen würde, war er ihrer überdrüssig geworden, und er probierte andere aus. Irgendwann konnte er sich nicht entscheiden, und er nahm mehrere, erst zwei, dann drei. Schließlich probierte er die Stumme Sünde mit einem Knaben, fand das jedoch nicht so recht nach seinem Geschmack – eine Notlösung, was ihn betraf. Doch Paulus machte auch dort nicht halt. In jedem Gebet sah er mehr auf seine Brüder herab, die sich sklavisch an die Gesetze des Herrn Jesus Christus hielten und die Sünden, die er beging, mit lüsterner Faszination betrachteten. Und in jedem Gebet fragte er sich wieder und wieder, warum Gott schwieg und einen Mann wie ihn in seinem Haus duldete, ohne ihn zu strafen, ja ohne eine einzige Reaktion zu zeigen.
  


  
    Sagte nicht Moses, dass jener, der den Namen des Herrn nicht fürchtete, mit schrecklichen und anhaltenden Plagen geschlagen würde, gar mit bösen Krankheiten? Dies war eine der liebsten Predigten des Bischofs Arnold gewesen, der die letzte Pest miterlebt und stets gejammert hatte, wie schlimm es Lübeck damals gebeutelt hatte. Doch Paulus war nicht mit Krankheiten geschlagen worden, im Gegenteil erfreute er sich bester Gesundheit. Sicher, ab und an holte er sich ein paar Sackläuse bei den Huren, doch das zählte wohl kaum.
  


  
    Dieses Ausbleiben von schlimmen Folgen öffnete ein Fass ohne Boden. Wenn diese eine biblische Aussage nicht stimmte – wie sollte man da noch wissen, welche Bibelstellen der Wahrheit entsprachen und welche nicht? Paulus wusste es nicht, doch seit er sich in der Sünde weidete, keimte in ihm ein schrecklicher Verdacht. Gott hatte sich von den Menschen abgewandt, und alles, was die sich nun auf der Erde gegenseitig antaten, war eine selbst geschaffene Hölle. Und unter dieser Prämisse war Paulus lieber Dämon als Heiliger.
  


  
    Der Pater war nun beinahe bei seinem kleinen Häuschen kurz vor dem schmalen Eingang zum Grützmacherhof angekommen, da hörte er klappernde Schritte im Dreck der Straße hinter sich. Abrupt blieb er stehen, während sich ihm alle Nackenhaare aufstellten. In dieser Gegend gab es viel Gelichter, das einem schon für weniger an den Kragen ging, als Paulus am Leibe trug. Dabei war er doch beinahe zu Hause! Ganz abgesehen davon, dass ihn sein Schwanz schon wieder juckte.
  


  
    Ob ihm diese Begine auf den Fersen war? Sie hatte ihn im Dom aufgesucht und gefragt, ob er eine Badermagd namens Karla Seildreher gesehen hätte. Natürlich hatte er, gestern Nacht nämlich und hauptsächlich von hinten. Bei diesem Mädchen stieß er am liebsten die Rückpforte auf. Aber das hatte er der hoffärtigen Frau aus Ilhorns Stift nicht auf die Nase gebunden. Er hatte sie abgewimmelt und versprochen, sich nach dem Mädchen umzuschauen. Nun, auf seine Weise hatte er das auch vor. Doch während er nach außen eine beinahe heilige Fassade aufrechterhalten hatte, kochte er innerlich vor Wut. Was hatte das Weib sich erdreistet? Sie war ja nicht einmal eine Heilige Frau!
  


  
    Bei seinem Hauseingang angekommen, warteten dort bereits die ersten Gäste auf ihn. Immerhin würde es eine einträgliche Nacht werden. »Geduld, meine Freunde, Geduld. Ich will schon die Türe aufsperren. Dann werdet Ihr bekommen, wonach Euer Herz begehrt.« Er kramte seinen Schlüssel aus den Falten des Gewandes hervor.
  


  
    Plötzlich spürte Domherr Paulus einen kurzen stechenden Schmerz in der Brust. Zunächst dachte er, es wären die Herzschmerzen, die ihn jetzt manchmal überfielen, bis ihm seitlich unter dem Stoff etwas Warmes über die Haut rann. Erstaunt schaute er zu dem Mann im Türeingang. Der verschlagen grinsende Mann mit stinkendem Atem, einem dunklen Bart und fehlendem Ohr hielt noch das Messer, das er dem Domherrn in die Seite gerammt hatte. Der drehte sich nun auf schwachen Beinen weiter, zu den anderen. Eine schmale Gestalt trug das Gesicht von einer Kapuze verhüllt.
  


  
    Paulus fiel rückwärts gegen die Holztüre, denn er traute seinen Beinen nicht mehr so recht. Eine helle Stimme sprach fremdartige Verse. Der Mann, dem ein Ohr fehlte, schleuderte ihm grinsend etwas ins Gesicht, doch der Domherr vernahm nur ein alles übertönendes Rauschen. Er merkte, wie sein Herz in der Brust schneller schlug. Bald würde er für seine Sünden zahlen müssen.
  


  
    Es war merkwürdig – in den letzten Jahren hatte er mehr und mehr daran gezweifelt, dass es überhaupt einen Gott gab, der seine Gebete hörte und die guten und schlechten Taten gegeneinander aufwog. Paulus hatte die Leere in seinem Innersten mit den schlimmsten Vergehen gegen die christlichen Werte gefüllt. In dieser Zeit hatte er seinen Glauben verloren. Doch niemals war er gläubiger gewesen als in diesem Augenblick, da er das Blut aus seiner Brust rinnen spürte. Die Sünden der letzten Jahre huschten mit beängstigender Geschwindigkeit durch seinen Geist, und er erkannte, dass er in der Hölle schmoren würde. Die Ironie dieser Erkenntnis entrang Domherr Paulus ein trockenes, verzweifeltes Lachen, bevor er starb.
  


  


  
    KAPITEL 6
  


  
    Das Fegefeuer war in Lübeck in unmittelbarer Nachbarschaft des Doms angesiedelt. Es befand sich auf dem erhöhten Kamm des Lübecker Stadtwerders, der sich durch die ganze Stadt zog und auf dem auch Rathaus, Marienkirche und beinahe jedes andere Gotteshaus lagen. Die hohen Herrschaften wollten ihre Häuser schließlich nicht im Schlamm bauen. Ganz im Gegensatz dazu bestand das Gebiet der Flussschiffer, das in Spuckreichweite des Doms lag, aus einigen Gruben, die sich von der Höhe hinunter zur Trave und zum Hafen schwangen. Dort unten war das Gewirr aus Straßen und Fachwerkgängen voll kleiner Häuschen so unübersichtlich, dass sich das lichtscheue Gesindel der ganzen Stadt hier zu versammeln schien. Wie verrucht es dort zuging, hatte sich gezeigt, als dort jüngst ein Geistlicher erschlagen worden war. Was auch immer er dort zu suchen gehabt hatte – Notke wusste, dass manche Leute vom Klerus das große Opfer, das sie Gott brachten, zu mildern suchten.
  


  
    Die Strahlen der späten Augustsonne wurden schwächer, während Bernt Notke im Fegefeuer wartete. Ihm entging die metaphorische Bedeutung nicht, ihn gerade hier schmoren zu lassen. Man hatte direkten Blick auf das Paradies des Doms – jenen prunkvoll gestalteten Eingangsbereich, in dem Verstorbene aufgebahrt wurden und Verfolgte Asyl suchen konnten. Auch die Zeit war gut gewählt. In vielen Häusern war man von der Arbeit nach Hause gekehrt und bereitete sich schon auf die Nachtruhe vor.
  


  
    Der prachtvolle Dom aus Backsteinen trug wie die Marienkirche Zwillingstürme, das Dach dazwischen ragte aber gerade einmal halb so hoch auf. Und wie die Marienkirche war auch der Dom vor etwas mehr als einhundert Jahren von der Basilika zur Hallenkirche ausgebaut worden. Irgendwann, das schwor sich der Maler, würde er auch ein Werk für diesen Dom schaffen.
  


  
    Er strich stolz über den teuren Stoff seines modischen Wamses. Das gute Stück bestand aus besticktem grünem Seidenstoff und wurde vorne geschnürt, die Beinlinge in derselben Farbe an das Oberteil genestelt. Dazu trug er ein blaues spanisches Mäntelchen, das der neusten Mode entsprach, und einen hohen Federhut. Notke lächelte stolz. Das Gewand war seinem Stand überhaupt nicht angemessen. Doch in Lübeck hielt man es mit der Kleidung wie in jeder großen Handelsstadt – jeder Bürger trug, was er bezahlen konnte.
  


  
    Ungeduldig fuhr sich der Maler durch das Haar. Nach dem Auftrag in der Marienkirche war die Aufnahme in die Bruderschaft des heiligen Blasius ein Schritt auf der Leiter zum Erfolg. Damit würde der Maler auch Johannes Pertzeval beweisen, dass er, Notke, Marikes durchaus würdig war. Dessen misstrauische Ablehnung bei dem Gespräch am heutigen Mittag war beinahe greifbar gewesen.
  


  
    Bei dem Gedanken an Marike erinnerte er sich der mutigen und großherzigen Tat, die die Jungfer gestern vollbracht hatte. Obwohl der Schmied auf Marike losgegangen war und sie gar verletzt hatte, war sie ihm zur Seite gesprungen, als die wütenden Fahrensleute den Kerl hatten hängen wollen. Der Maler wusste nicht genau, ob er ihr Handeln bewundern oder belächeln sollte, denn tatsächlich hatte sie sich damit selbst geschadet. Nun konnte sie nur hoffen und beten, dass der Mann seiner Retterin so dankbar war, dass er niemandem von der Begegnung erzählte. Notke selbst wäre dem Angreifer gegenüber nicht so gnädig gewesen.
  


  
    Doch Marike hatte vorgestern etwas gesagt, was der Maler nicht vergessen konnte: »Niemand auf dieser Erde ist so unschuldig, dass er über jemand anderen urteilen könnte.« Während andere Leute bei Enthauptungen Erregung fanden, Menschen für ein paar Mark Lübisch abstachen oder Kranke und Hilflose ausraubten, um ihre letzte Habe zu verhökern, brachte diese Kaufmannstochter die Nächstenliebe Jesu Christi so prägnant auf den Punkt wie kaum ein Priester in seinem Sermon. Eine so schlichte und respektvolle Einstellung gegenüber seinen Mitmenschen war in diesen Zeiten etwas Besonderes.
  


  
    Doch Notke teilte sie nicht. Er fand, dass ein Verbrechen mit einer entsprechenden Strafe geahndet werden musste. Wenn Verbrecher ungestraft davonkämen, wäre die Folge Selbstjustiz, Mord und Totschlag – und das zu recht. Notke wusste, dass er auch selbst zum Schwert greifen würde, wenn jemand einem geliebten Menschen etwas antäte und diese Schuld ungesühnt bliebe. Marike hatte dem Schmied verziehen – Notke aber würde sich sein Gesicht merken. Trotzdem hatte die Jungfer Pertzeval ihn zum Grübeln gebracht.
  


  
    Gedankenversunken kratzte Notke sich die Farbreste von den Fingern. Die Züge von Kirchows im Gesicht seines »Edelmannes« waren noch nicht so lebendig, wie er sich wünschte, doch das musste nun warten. Den Totentanz hatte er in Sieverts beinahe zärtlichen Händen gelassen, bis der Küster Krontorp die Marienkirche absperrte. Der Maler dachte schuldbewusst daran zurück, mit welch morbider Genauigkeit er die Leichen einiger Menschen begutachtet hatte, die in den letzten Tagen auf teilweise kuriose Weise gestorben waren. Ein Kartäuser hatte es trotz des niedrigen Wasserstandes der Trave geschafft, in dem Fluss zu ersaufen, und ein Domherr von zweifelhaftem Ruf war von Schurken ganz umstandslos abgestochen worden. Obwohl die Menschen bereits tot waren, kam es ihm vor, als missbrauche er ihr Elend für sein Werk. Er hatte sich schon nach dem toten Kartäuser vorgenommen, damit aufzuhören, doch dann war die Nachricht von dem Tod Gunther von Kirchows eingetroffen, der ein junger Mann von Geblüt war und eine perfekte Vorlage für den Edelmann abgäbe. Danach hatte er von dem Tod des Domherrn gehört und sich dessen Körper im Dom angeschaut. Dieser Totentanz entwickelte einen Sog, der selbst seinen Maler beunruhigte. War es nur Zufall, dass Notke so perfekte Vorbilder für sein Gemälde fand? Er wusste es nicht. Aber was sollte es sonst sein? Der Tag des Jüngsten Gerichts? Er hatte keinen Anlass, so etwas zu vermuten.
  


  
    Ungeduldig ging Notke auf und ab und bewunderte schließlich ein Marienbild auf einer Hauswand. Er wandte sich um und erstarrte. Vor ihm stand Bernt Lynow, der Schmied, dem er noch gestern im Rovershagen nach seinem Angriff auf Marike den Tod gewünscht hatte. Der Schmied glotzte stumpf zurück. »Notke, nicht wahr? Ich hätte nicht gedacht, Euch so schnell wiederzusehen!«
  


  
    »Lynow, ich habe keine Zeit für Euch. Ich bin verabredet«, erwiderte der Maler unfreundlich.
  


  
    »Oh, was Wichtiges, schätze ich?« Der Schmied wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.
  


  
    »Ja, etwas Wichtiges, Meister Lynow. Ich wäre dankbar, wenn Ihr mich allein ließet.«
  


  
    Der Schmied nickte. »Natürlich. Das heißt, Ihr habt kein Interesse an der Bruderschaft des heiligen Blasius?«
  


  
    Notke erstarrte entsetzt. Dann begriff er die peinliche Situation. »Ihr seid Oldesloes Geschäftspartner?«
  


  
    Der Schmied lachte humorlos auf. »So hat er mich genannt? Ich schätze schon.«
  


  
    Der Maler wusste nicht, was er davon halten sollte. Er traute in Lübeck momentan keinem Menschen weniger über den Weg als diesem Mann. Und ausgerechnet er war der Kopf dieser Bruderschaft, der Notke sich anschließen wollte? Er starrte den Kerl an, um seine Absichten zu ergründen.
  


  
    »Hab ich was im Gesicht?«, grunzte Lynow gereizt.
  


  
    Notke schüttelte den Kopf und schluckte eine unfreundliche Antwort hinunter. »Ich war unhöflich, Herr Lynow. Ich bitte um Entschuldigung.«
  


  
    »Hab Euch überrascht, hm?«, grinste der schwitzende Kerl. »Macht nichts.« Er zog ein Leinentuch aus dem Wams. »Das kommt über die Augen!«
  


  
    Notke erstarrte. Er sollte diesen Mann seine Augen verbinden lassen und sich dann in seine Hände begeben? Was, wenn das eine gut eingefädelte Falle war? Lynow hier war ein ordentlicher Zunftmeister. Steckte vielleicht das Amt der Maler von Lübeck dahinter? Wollten sie einen lästigen Freimeister aus dem Weg schaffen, der ihnen vom Stadtrat verordnet worden war? Notke atmete ein paarmal durch und versuchte, seine galoppierende Furcht zu zügeln. Anton Oldesloe hatte ihm den Auftrag für den Totentanz erteilt. Warum sollte sein Gönner ihn jetzt hierherlocken, um ihm etwas anzutun? Er entspannte sich und schalt sich einen Narren.
  


  
    »Stimmt was nicht, Notke?«, schnarrte der Schmied. Er sah mit seinen blutunterlaufenen Augen wirklich bösartig aus, doch seine Bewegungen wirkten eher fahrig.
  


  
    »Nein, nein. Alles gut, Meister«, antwortete der Angesprochene. Hier wurde ein Spiel gespielt, dessen Regeln der Maler nicht kannte. Nichts hasste er mehr als das.
  


  
    Lynow hob die Augenbinde und zog Notke schnaufend in einen Hauseingang. »Mach schon!«
  


  
    Im Augenblick fühlte er sich wieder wie vor seiner Malertaufe, spürte Übelkeit im Bauch. Notke erinnerte sich noch mit Stolz an seine Gesellenprüfung, nach der er in einen großen Bottich mit Farbe geworfen worden und an einem Kreuz zum Trocknen aufgehängt worden war, wo ihn die anderen Gesellen mit faulen Früchten beworfen hatten. Auch diesen Leuten hier musste er wohl oder übel vertrauen. Also atmete Bernt Notke einmal tief durch und nickte, bevor die Augenbinde ihm die Sicht nahm. Darüber stülpte ihm der Schmied mit groben Fingern eine Gugel, damit er nicht so auffällig wirkte.
  


  
    Neben sich hörte er den Schmiedemeister schnaufen und war ganz dankbar, als der ihm eine Hand auf den Arm legte. »Wartet noch … Jetzt.« Lynow zog Notke voran und bugsierte ihn ziemlich unsanft durch die Gegend. Der Maler versuchte, seine aufkeimende Panik zu zügeln, als er über das unebene Kopfsteinpflaster stolperte, mit einem Fuß in der Abwasserrinne hängen blieb und sich im letzten Augenblick noch fing.
  


  
    »Passt doch auf!«, knurrte der Schmied und zog ihn weiter.
  


  
    »Kunststück«, zischte Notke zurück. Mehr und mehr verließ er sich auf sein Gehör und setzte auch seinen Geruchssinn ein. Stimmen drangen aus einem Hausfenster an sein Ohr, und in der Ferne ratterte ein Fuhrwerk über eine Straße – wie es schien entfernte man sich von der Mühlenstraße. Nach ein, zwei scharfen Kurven hatte er die Orientierung völlig verloren und klammerte sich an den Ärmel von Lynows Hemd. Die Geräusche von Menschen und Tieren um ihn herum wurden lauter, was bedeutete, dass man sich einem belebteren Orte näherte.
  


  
    Schließlich drang ein Flüstern an Notkes Ohren, dann das unheimliche Quietschen einer schlecht geölten Angel. Ein Frösteln ergriff ihn. Mehr denn je wollte er sich gegen den Griff des Schmiedes stemmen, um sich in Sicherheit zu bringen. Dann hörte er schwere hohle Schritte und wurde vorangezogen. Er stolperte, denn der Boden fiel plötzlich ab. Der laute Hall der Schritte bedeutete wohl, dass man sich in eine Kirche begeben hatte – der Duft von Weihrauch, Bienenwachs und Leichensäften sprach ebenfalls dafür. Nun gab es kein Zurück mehr.
  


  
    »Willkommen! Seid Ihr bereit?« Eine fremde helle Männerstimme begrüßte ihn mit salbungsvollem Tonfall. Einen Augenblick lang erwog Notke, dies zu verneinen. Er hatte noch von keiner Pestbruderschaft gehört, die so geheimnisvoll vorging. »Das bin ich!«
  


  
    »Dann folgt mir.« Wieder zog ihm ein eisiger Hauch über den Nacken, und Bernt Notke brach der kalte Schweiß aus. Der einzige Gedanke, der ihn hielt, war der an Marike und ihren leidenschaftlichen Tanz vor zwei Nächten. Er tat das für sie, denn ein Mann durfte erst um eine Frau werben, wenn er ein anerkannter Meister war und sie mit einer Werkstatt auch würde ernähren können.
  


  
    Zu dem Kirchengeruch gesellte sich der Duft verbrannter Kräuter, der sich von dem des Weihrauchs deutlich unterschied. Nach einigen Schritten und der Biege um eine Ecke wurde Notke aufgefordert, sich hinzuknien, was er umständlich tat. Immerhin wusste er so leichter, wo oben und unten war – erstaunlich, wie sehr einen das Fehlen des Augenlichtes verunsichern konnte! Als er mit den Händen den Boden prüfte, ertastete er eine ungeschorene Tierhaut, an der noch der Schädel befestigt war. Seine Finger stießen an Hörner. Eine Art Ziege? Notke erschauerte.
  


  
    Die helle Männerstimme hob nun ein Gemurmel an, das Notke nicht verstand. Es handelte sich um eine fremde Sprache, deren Phrasen Ähnlichkeiten mit dem lateinischen Singsang gesprochener Psalme aufzuweisen schienen. Mit der Zeit erkannte er Ähnlichkeiten zu der Sprache der Wenden.
  


  
    Ein metallisches Klappern schreckte Bernt Notke auf, und etwas plätscherte. Dann spürte er plötzlich kaltes Metall an den Lippen und roch... Ziegenmilch? Widerwillig trank er einen Schluck von der kühlen Flüssigkeit, doch als er schluckte, stellte er fest, dass wohl noch ein erdiger Geschmack dabei war. Diese Handlungen wurden von inbrünstigen Versen begleitet, die nun eine ihm bekannte Stimme übersetzte: Oldesloes unverkennbarer Bass bemühte sich um einen gedämpften Ton. Notke entspannte sich. Oldesloes Anwesenheit bedeutete, dass alles seinen richtigen Gang ging. »Wir beugen unser Haupt und beten zum heiligen Blasius, dem Herrn von Vieh und Handel. Heilig sei der Saft des Lebens. Nimm von seinem Nektar, von seinem Leib, von seiner Kraft.« Dann spürte der Maler rechts und links eine kalte Flüssigkeit auf der Stirn direkt unter dem Haaransatz und am Kinn. Eine neue Zeile der Fremdsprache wurde vorgesagt und verständlich wiederholt: »Empfang einen Span des Heiligen Holzes!« Dann stach ihn ein kurzer Schmerz in der Stirn, als habe er sich einen dicken Splitter zugezogen.
  


  
    Bis auf diesen letzten Teil klang das ja alles wenig nach dem heiligen Blasius, fand Notke. Irgendwie erinnerte es ihn mehr an eine Taufe denn an die Aufnahme in eine Bruderschaft. Die widmeten sich natürlich auch meist einem Heiligen und besaßen somit einen religiösen Charakter, doch dieser Ritus fühlte sich fremd an. Was, wenn diese Leute ihn an unheiligen Riten teilhaben ließen? Dann schalt er sich einen Narren. Es gab sicher auf der ganzen bekannten Welt keine bodenständigeren Zeitgenossen als diese hanseatischen Erbsenzähler. Für all diese Dinge musste es eine einleuchtende Erklärung geben.
  


  
    Offenbar ging die Zeremonie nun in einen zweiten Teil über, denn die slawischen Sprüche hörten auf. Stattdessen griff jemand nach Notkes linker Hand und legte sie auf einen Holztisch. »Hand auf’s Herz!«, grummelte Oldesloe, und Notke legte die Rechte aufs Herz.
  


  
    Der Mann mit der hellen Stimme sprach nun in dem für Notke verständlichen Niederdeutsch weiter. »Meister Bernt Notke, schwör nun den heiligen Eid. ›Beim heiligen Blasius will ich dieser Bruderschaft unabdingbar Treu und Glauben halten.‹«
  


  
    »Beim heiligen Blasius will ich dieser Bruderschaft unabdingbar Treu – Treu und Glauben halten«, wiederholte Notke.
  


  
    »Ich will schwören, ihre Geheimnisse zu bewahren und ihre Ziele zu fördern«, gab der Sprecher vor, und Notke sprach sie nach. »Ich will ihre Mitglieder als meine Brüder ansehen und ihnen Schutz und Heim bieten. Ich will keinen meiner Brüder in Not zurückweisen. Tue ich es doch, gilt dies als der schlimmste Verrat. Ich will meine lebenden wie toten Brüder in meine Gebete einschließen und den Herrn anflehen, ihre Seelen auf seiner Wiese zu weiden. Ich will den Beschlüssen meiner Bruderschaft Folge leisten und meine Aufgaben gewissenhaft erfüllen. Tue ich das nicht, so gilt dies wie ein Verrat gegen alle meine Brüder.« Bei diesem Satz stockte Notke erneut kurz, doch er sprach die Worte so inbrünstig ihm das möglich war.
  


  
    »Damit heißen wir Dich in unserer Bruderschaft willkommen, lieber Bernt«, sprach der Sprecher und zog ihm die Augenbinde herunter. »Erhebt Euch als einer der Unsrigen!«
  


  
    Ob der plötzlichen Helligkeit blinzelte Notke, als man ihm aufhalf und ihm schon schulterklopfend gratulierte. Nach einigen Augenblicken sah er Oldesloe sowie einen schmalen Priester, dessen Haupt noch immer von einer schwarzen Kapuze verborgen war.
  


  
    »Sei willkommen, Bruder«, sagte der Geistliche nun, dessen Stimme dem Maler vage vertraut vorkam. Notke nickte erfreut und gab ihm wie beim Vertragsabschluss die Hand, auch wenn er sich wunderte, dass der Priester es vorzog, unerkannt zu bleiben.
  


  
    Notke sah sich um. Mit den dreien war der kleine Raum, in dem sie sich befanden, auch schon mehr als überfüllt. Als er durch die beinahe blickdichten Eisengitter lugte, entfuhr ihm ein Laut des Erstaunens. Er befand sich in der Marienkirche, kaum zehn Ellen von seinem Totentanzgemälde entfernt! Von dort wurde nun auch die Tür der winzigen Kapelle geöffnet.
  


  
    »Glückwunsch, Bruder«, sagte Lynow grinsend und trat beiseite, um den Geistlichen durchzulassen, der nun aus der Kapelle trat. »Willkommen in der Herde!«
  


  
    »Ich dank Euch«, erwiderte Notke mechanisch und begutachtete die Ausstattung der kleinen Kapelle der Oldesloes. An der östlichen Wand stand ein goldgeschmückter Altartisch, der eine der kunstvollsten Klappretabeln enthielt, die Notke je gesehen hatte. Das Retabel stellte den heiligen Blasius dar, der den Schweinekopf in der Hand hielt. Darum herum standen Wachskerzen, eine kleine Kohleschale, in der Kräuter verbrannten, einige altersgrüne Kupferschalen mit punzierten Mustern, in denen sich Milch, Erde und gemahlenes Horn befanden. Unter die Milch war offenbar noch etwas gemischt worden, denn darin schwammen kleine dunkle Bröckchen. Vor dem Retabel in der Mitte lag, von Efeu umwunden, ein Buch aus dunklen Holztafeln, in das Zeichen und Gestalten eingeritzt waren. Eine davon erregte sofort Notkes Aufmerksamkeit, denn es war eine schreckliche Kreatur. Was er sah, war ein kunstvoll gearbeiteter gehörnter Mann, dessen nackter Leib unterhalb des Bauchnabels in einen Schlangenkörper überging. Das grimmige Gesicht trug einen langen Bart, der gemeinsam mit dem gedrehten Gehörn den Eindruck eines Ziegenbocks hervorrief. Insgesamt erschien der Altar Notke als eine ziemlich krude Mischung merkwürdiger Opfergaben. Waren dies christliche Altargaben? Doch wenn ein Priester keinen Anstoß daran fand, dann hatte das wohl seine Ordnung.
  


  
    Ein tauber Schmerz auf der Stirn erinnerte den Maler an die Zeremonie. Als er vorsichtig darübertastete, fand er ein winziges Holzstück, das ihm in der Haut steckte. Er zog es vorsichtig heraus und hoffte, dass nichts zurückgeblieben war, damit der Ratscher nicht vereiterte. Mochte dies kleine dunkle Ding wirklich ein Splitter vom Heiligen Kreuz sein? Der Gedanke war Ehrfurcht gebietend.
  


  
    »So, jetzt wollen wir mal dieses heilige Kistlein verlassen!«, grinste Oldesloe. »Mit mehreren Leuten komme ich mir immer vor wie ein verdammter Stockfisch im Fass!« Also drückten sie sich nacheinander aus der Oldesloekapelle und standen damit vor Notkes Totentanz. In der Ecke lag Sievert, der Malergeselle, offenbar über einem Krug Bier eingenickt. Empört schritt Notke hinüber. »Sievert, Mann! Wach auf! Dir werd ich was erzählen! Aufgewacht!«
  


  
    Doch Oldesloe lachte nur. »Ich hab ihm in Eurem Namen einen Krug Bier mit Schnaps und einem Extrakt von Johanniskraut und Stechapfel schicken lassen, den unser lieber Bruder hier empfiehlt. Der wird schlafen und träumen wie ein Neugeborenes – und zwar lange.«
  


  
    Notke glotzte den Ratsherren an, der gerade bekannte, seinen Gesellen vergiftet zu haben, als handele es sich dabei um einen Dummejungenstreich. »Ah«, machte Notke nur, halb empört, halb fasziniert. Eine solche Dreistigkeit musste man beinahe bewundern. Er hoffte, Sievert würde keine Kopfschmerzen zurückbehalten.
  


  
    »Gibt es eigentlich noch mehr von uns? Immerhin sollte ich doch wissen, wem ich gerade meine Treue geschworen habe, oder?«
  


  
    »Einige werdet Ihr bald treffen, keine Sorge. Und wen Ihr nicht kennt, der wird sich auszuweisen wissen.«
  


  
    Notke nickte nur. Offenbar traute die Bruderschaft ihm noch nicht ganz, und das, obwohl er gerade Loyalität geschworen hatte.
  


  
    »Können wir jetzt bitte zu den wichtigen Dingen des Abends kommen?«, schnaubte Lynow. »Der verdammte von Calven sammelt Stimmen, um den Hafen und die Märkte zu schließen! Und das, wo ich auf eine große Lieferung Falunsches Eisen warte! Ich kann es mir nicht leisten, dass die Schiffe aus Schweden bis an unsere Küste kommen, nur um dann kurzerhand in Rostock ausladen zu müssen und den ganzen Schmonz auf dem Landweg herschaffen zu lassen!«
  


  
    »Ganz zu schweigen davon, dass er die Tore bestimmt auch über kurz oder lang schließen lässt«, fügte der vermummte Priester hinzu. »Hamburg ist seit Wochen dicht!«
  


  
    »Na ja, immerhin wütet dort auch die Pest«, warf Notke ein. Die Männer wechselten Blicke. »Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«, bellte Lynow, doch Oldesloe trat vermittelnd dazwischen. »Nur die Ruhe, mein lieber Bruder.« Lynow wanderte noch ungehalten in der Kapelle auf und ab, sagte jedoch nichts mehr.
  


  
    Notke hatte den kleinen Austausch beobachtet und dachte sich seinen Teil. Nicht Lynow hatte hier das Sagen. Der Mann hatte einen Heidenrespekt vor Oldesloe. Der Ratsherr wandte sich Notke zu. »Das Problem ist, dass von Calvens Maßnahmen nicht helfen werden, Freund. Sie werden nur unseren Markt schädigen und uns Hunderte, Tausende Mark Lübisch kosten.«
  


  
    »Und das wisst Ihr woher …?«, fragte Notke. Als wieder Blicke gewechselt wurden, fing sein Verstand an zu arbeiten. Die einzige Lösung, die ihm einfiel, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. »Sie ist bereits hier, nicht wahr? Die Pest ist schon in Lübeck.« Oldesloe nickte bedeutungsschwer.
  


  
    »Aber … warum weiß niemand davon? Und warum teilt Ihr das niemandem mit? Und woher wisst Ihr, dass niemand außer Euch es bemerkt?« Notkes Gedanken galoppierten ob dieser schrecklichen Nachricht. »Schafft Ihr etwa die Leichen weg?«
  


  
    Lynow lachte abfällig. »Das meiste machen die Leute ganz alleine«, spie er aus. »Niemand will öffentlich bekennen, dass er eine Pestleiche im Haushalt hat. Die Auswirkungen würden selbst die reicheren Handwerker vernichten. Wir haben bislang nur zwei, drei verschwinden lassen müssen. Die landen entweder in der Trave oder in einer Kloake. Leichter als in der Scheiße kann man Menschen nicht verschwinden lassen.« Notke musterte bei diesen Worten den vermummten Priester. Jedem Christenmenschen stand ein Grab auf heiligem Boden zu! Doch der Mann zuckte mit den Schultern und sprach leise: »Jene, die die Pest als Erstes nimmt, zählen meist zu den verwerflichsten Schafen des Herrn. Glaubt mir, da könnte ein christliches Begräbnis auch nichts mehr bewirken, Bruder.« Die Dunkelheit unter der Kapuze war zu dicht, um den Mann darunter zu erkennen.
  


  
    Alles, was Notke dazu hätte sagen könnte, wäre eine Beleidigung der Geistlichkeit gewesen. Also fuhr er sich ärgerlich durch das Haar und schwieg. Bernt Lynow warf ein: »Können wir zum Thema zurückkehren, statt uns Sorgen um den Abschaum der Stadt zu machen?«, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Notke löste seinen Blick widerwillig von der Kapuze des Geistlichen, doch Lynows gerötetes Gesicht ernüchterte ihn – der Mann würde über kurz oder lang einen Herzschlag erleiden, wenn er nicht auf sich achtgab. »Wir dürfen nicht zulassen, dass von Calven Markt und Hafen blockiert. Da sind wir uns doch einig! Nicht die Pest ist das Problem, sondern dieser kurzsichtige Querkopf!«
  


  
    »Sicher, Freund Lynow. Die Zeit drängt. Aber ich bin sicher, dass von Calven zur Besinnung kommt«, wiegelte Oldesloe ab.
  


  
    »Vielleicht sollte man ihm die Wahrheit sagen?«, fragte Notke stirnrunzelnd. Die anderen glotzten ihn an. »Na ja, die Pest ist schon hier! Da müssen doch keine Vorsichtsmaßnahmen mehr getroffen werden.« Doch Notke wusste selbst, dass das nicht passieren würde. Die paar Pesttoten waren erst der Anfang. Der große Seuchenzug würde nicht lange auf sich warten lassen.
  


  
    »Dann würde von Calven Markt und Hafen schließen lassen, nicht um Lübeck vor der Welt zu schützen, sondern um die Welt vor Lübeck zu schützen, Meister Notke«, sprach der Priester. Die anderen nickten dazu. »Nein, wir müssen Bürgermeister von Calven zur Vernunft bringen.« Notke fiel auf, dass schon wieder Blicke gewechselt wurden, die er nicht deuten konnte. Diese Leute teilten mit ihm gerade einmal die Hälfte dessen, was sie dachten. Er rieb sich die Stirn.
  


  
    »Aber das können wir morgen tun. Lasst uns heute Abend den Notke feiern!« Oldesloe ließ seine Pranke auf Notkes Schulter klatschen. Die Antwort war ein Krachen und Scheppern hinter ihnen, und Notke fuhr herum. Schmied Lynow hatte ungeschickt das Gleichgewicht verloren und war in die Haltekonstruktion der Bilder gestolpert. Der Totentanz war umgefallen und lag nun auf dem Boden.
  


  
    »Du Tölpel!«, brüllte Anton Oldesloe, griff sich den Schmied und zog ihn aus der Reichweite der Bilder. Währenddessen sprang der Maler schon hinzu und hob vorsichtig den Rahmen an. Als er ein Loch in der Leinwand quer über die Kaiserin prangen sah, machte sein Herz einen Aussetzer. »Es ist zerstört«, stieß er ungläubig aus. Wie viel Arbeit hatte er in dieses Werk gesteckt!
  


  
    Hinter sich hörte er einen dumpfen Hieb. »Du dreimal verfluchter, besoffener Narr!« Oldesloe war auf Lynow losgegangen und hatte ihm die Faust in den Bauch gerammt. »Das wirft alles zurück!« Nun griff er sich den Schmied beim Kragen und rammte ihn gegen eine Säule. Der kleinere, aber weit kräftigere Mann hing vornübergebeugt in Oldesloes Griff, trotz seiner Muskeln zu schwach, um sich zu wehren.
  


  
    »Anton, Freund, lass ab von dem Mann!« Der Priester versuchte, die beiden auseinanderzubringen.
  


  
    Notke wandte sich wieder seinem Gemälde zu. Er ließ nun selbst vorsichtig und zärtlich die Finger über die Figuren wandern, obwohl er vorhin noch über Sievert gelacht hatte, als er dasselbe getan hatte. Die Farbe war schon trocken gewesen und nichts war verschmiert. So weit, so gut. Er überprüfte das Loch und stellte fest, dass es ganz regelmäßig aussah, wie ein Schnitt. Dann lachte er laut auf. »Oldesloe, guter Mann«, rief er seinem Gönner zu, »tut Euch keinen Zwang an, den Kerl zu verprügeln. Schaden hat er aber glücklicherweise keinen angerichtet.« Der Ratsherr ließ Lynow fahren, der an der Säule auf den Boden glitt, und trat schnell herbei, um das Bild zu begutachten.
  


  
    »Wie meint Ihr das, Notke? Da ist doch ein Riss drin!«, polterte Oldesloe ungehalten.
  


  
    Notke schmunzelte. »Nein, Herr. Kein Riss. Eine Naht«, er nahm die saubere Kante hoch und zeigte sie den beiden. »Ich habe keine Leinwände bekommen, die hoch genug und lang genug sind für ein Gemälde, das einem Mann zur Schulter reicht und beinahe so lang ist wie eine Kogge. Also habe ich drei lange Bahnen längs übereinandergenäht.« Notke wies auf die kleinen Löcher, die die Ahle beim Nähen hinterlassen hatte. Einige davon waren ausgerissen, doch der Schaden war gering. »Die Naht ist aufgegangen. Aber sie lässt sich leicht wieder schließen. Natürlich nur, wenn mein Geselle morgen wieder einsatzfähig ist«, schloss er mit einem süffisanten Unterton.
  


  
    »Das heißt, das Bild ist nicht kaputt? Das ist gut. Gut!« Anton Oldesloe klopfte Notke schmerzhaft auf die Schulter. Der Maler bemitleidete den Schmied Lynow beinahe. Der Ratsherr war nicht nur bullig wie ein Ochse, sondern auch so stark wie einer.
  


  
    Der Maler erhob sich. Diese Szene hatte zumindest eines sehr deutlich gemacht. »Lynow ist nicht der Kopf dieser Bruderschaft, oder?«
  


  
    Oldesloe schmunzelte. »Wie kommt Ihr darauf?«
  


  
    »Wir sind in der Kirche der Ratsherren, dies ist Eure Kapelle, meine Teilnahme war Eure Idee …«, sagte er. »Und außerdem würdet Ihr Lynow dann mit mehr Respekt behandeln«, dachte er bei sich.
  


  
    »Ihr habt ein gutes Auge, Notke!« Oldesloe grinste. »Wenn Lynow eine solche Bruderschaft einberuft, erregt das weit weniger Aufsehen, als wenn ich das tue.«
  


  
    »Natürlich«, meinte Notke, doch er dachte sich seinen Teil. Was für einen vernünftigen Grund gab es, mit einer Pestbruderschaft Aufsehen vermeiden zu wollen?
  


  
    »Das wäre also geregelt!«, polterte Oldesloe. »Wir sehen uns im Ratskeller. Aber nur kurz – ich habe heute noch etwas zu erledigen.« Er half dem Schmied dabei, sich aufzurichten, und untersuchte, ob dieser ernsthaft verletzt war.
  


  
    »Küster Krontorp kommt sicher bald, um die Hunde freizulassen und abzusperren«, warnte Oldesloe Notke. Dann verließen die drei Lübecker die Marienkirche durch eine der kleineren Türen in der Ostseite.
  


  
    Damit war der Maler allein. Schnell hastete er zu Sievert hinüber. Die schnelle Überprüfung seines Atems brachte den Gestank von Schnaps und Kräutern hervor. Notke rüttelte ihn, doch der hagere Mann wachte nicht auf. Hier konnte er aber nicht bleiben, schon allein der Hunde wegen, die der Küster nachts in der Kirche laufen ließ, um Diebe abzuschrecken. Also lud Notke sich den langen Kerl auf die Schulter und wankte hinaus ins Freie. Die Sonne war bereits untergegangen und die Nacht empfing ihn.
  


  
    Notke taumelte den Schrangen hinunter. Dabei ließen ihn all die Neuigkeiten des heutigen Abends nicht los. Dem Ratsherrn Oldesloe schien viel an dem Totentanz gelegen, wenn er rasend vor Wut auf jemanden losging, der das Bild gefährdete. Doch schwerer verdaulich war die Nachricht von der Pest. Er schaute über die Häuser der Johannisstraße bis hinunter zu dem düsteren Kloster. In der Stadt lebten sicher fünfundzwanzigtausend Menschen. Der Großteil davon war sich der Gefahr in ihrer Mitte nicht einmal annähernd bewusst. War man ihnen gegenüber nicht zu Ehrlichkeit verpflichtet, wie Bürgermeister von Calven gesagt hatte? War man diesen Menschen nicht schuldig, sie zu warnen, damit sie aus der Stadt fliehen konnten, bevor sie sich ansteckten? Verdienten sie nicht wenigstens die Möglichkeit der Wahl? Notke konnte wählen. Er konnte seine Arbeit, seine neue Bruderschaft, ja Marike Pertzeval zurücklassen und sich auf das nächste Schiff nach Stockholm oder Bergen begeben. So hätte er vermutlich die größte Chance, mit dem Leben davonzukommen. Doch was für ein Leben wäre das? Er würde sich den Ruf ruinieren und seine Karriere beenden. Pest hin, Pest her, in Lübeck lag seine Zukunft. Und daher durfte er auch niemandem von der Pest erzählen. Der Maler setzte vorsichtig einen Fuß nach dem anderen auf das Pflaster, denn die Johannisstraße war zur Wakenitz hin recht abschüssig.
  


  
    »Ich habs Oldesloe nicht gesagt«, schnarrte Lynow hinter ihm. Der Schmied taumelte sich den Bauch haltend hinter ihm her.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass Ihr mir gestern auf dem Rovershagen beinahe den Strick gedreht hätt’. Auch von seinem Balg, der Lyseke, hab ich ihm nichts gesagt. Bin ja nicht doof – der hätte mir den Kopf abgerissen. Ihr sagt besser auch nichts davon.«
  


  
    Notke nickte. Sicher, Oldesloe schien viel Wert auf seinen Ruf zu legen.
  


  
    »Und ich werd auch weiter den Mund halten, Freimeister«, spie Lynow aus, »wenn du keinen Unsinn machst.«
  


  
    Notke wünschte, er könnte den Sievert ablegen, um dem Schmied ins Gesicht zu schlagen. Doch er beherrschte sich. »Was soll das heißen, Bruder?«, fragte er leise.
  


  
    »Du hast mich schon verstanden, Mann. Du hast mit dem Pertzevalschen Balg zusammengesteckt. Grapschst ihr unterm Rock rum, hm? Hätte nicht gedacht, dass die so eine ist. Aber bei dem Weibsvolk weiß man ja nie.« Er spie wieder aus, noch immer recht unsicher auf den Beinen.
  


  
    Notke verspürte den unwiderstehlichen Drang, den Mann zu würgen, bis er blau anlief. Doch das würde warten müssen. Immerhin gehörten sie jetzt einer Bruderschaft an. »Jungfer Pertzeval ist eine tugendhafte Frau«, grollte er leise. »Und du wirst nicht weiter derart über sie sprechen!«
  


  
    »Holla, da ist jemand empfindlich. Denk doch, was du willst, Mann, ich tu’s auch. Aber lass in Zukunft deine Finger von ihr, verstanden? Wenn du spurst, gibt es keinen Grund für mich, deine Liebschaft mit der Jungfer Pertzeval an die große Glocke zu hängen. Das rettet ihr den Ruf, eine halbwegs anständige Frau zu sein, bis ich sie eheliche. Haben wir uns verstanden?«
  


  
    Notke funkelte den rotgesichtigen, schwitzenden Schmied an. Marike aufgeben und sie diesem Grobian überlassen? Er dachte nicht daran. Warum konnte Lynow nicht akzpetieren, dass die Pertzevals ihn abgelehnt hatten? Ihm schien an Marike selbst nicht viel zu liegen. Doch momentan musste er den Schmied still halten. »Sicher doch.«
  


  
    »Ist auch besser für dich, Freimeister!«, spie Lynow aus. Dann machte er sich langsam von dannen, die Königstraße hinauf.
  


  
    Wütend starrte Bernt Notke dem Schmied hinterher und versuchte, sich zu beherrschen. Die warme Nachtluft kühlte ihn nur langsam ab. Jetzt besaß er einen Vorgeschmack dessen, was man in der Bruderschaft unter dem Begriff Treue verstand!
  


  
    Fluchend taumelte der Maler unter dem Gewicht des schnarchenden Sievert zu seiner Werkstatt, die in einem der Fachwerkgänge lag, und ließ den Knecht dort auf sein Lager gleiten. Heute würde er sich erst einmal mit ihnen im Ratskeller betrinken – und morgen würde er versuchen, die Lübecksche Politik zu durchschauen. Er musste wissen, worauf er sich da eingelassen hatte.
  


  
    Hatte er mit dem Eintritt in die Bruderschaft einen Fehler begangen? Er hatte einen Eid auf den heiligen Blasius geleistet, der ihn zur Treue gegenüber Lynow und Oldesloe verpflichtete. Solche Eide brach man nicht leichtfertig – man verscherzte es sich nicht nur mit dessen weltlichen Anhängern, sondern auch mit einem jenseitigen Fürsprecher für die eigene Seele. Bedrückt erkannte Notke, dass er vielleicht bald zwischen seinen Eidbrüdern und der Frau, die er liebte, würde wählen müssen.
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    DER BÜRGERMEISTER
  


  
    Bürgermeister Wilhelm von Calven sorgte sich um die Zukunft Lübecks. Vor ein paar Tagen auf der Bursprake hatte er sich wohl oder übel hinter den Rat stellen müssen, als dieser dem Volk verkündet hatte, dass in Lübeck alles in Ordnung sei. Von Calven hasste sich dafür, unterstützt zu haben, was gegen seine feste innere Überzeugung ging. Auch wenn der alte Bürgermeister keine Beweise besaß, so wusste er doch, dass die Pest nicht mehr fern sein konnte. Zu viele Menschen waren in den letzten Wochen klammheimlich in ihren Buden verschieden, ohne dass dies offiziell aufgefallen wäre – denn die wenigsten von ihnen waren steuerzahlende Bürger der Hansestadt. Doch Wilhelm wusste, dass etwas nicht stimmte, wenn die Zahl der Lastträger immer kleiner wurde, die sommerliche Rattenplage ausblieb und die Leute immer mehr Geld für Messen und Vikarien opferten, weil sie insgeheim spürten, dass Unheil drohte. Und doch wurde die Seuche oft verheimlicht. Vierzehn Tage das Haus nicht verlassen, kein Kirchgang, kein Baden. Das bedeutete keine Arbeit, kein Geld, kein Essen und kein Arzt. Das hieß Hunger und Tod! Gleichzeitig stand man im Verdacht, die Pest durch den eigenen Lebenswandel herbeigerufen zu haben. Das war ein Todesurteil für jeden Handwerker.
  


  
    Wilhelm von Calven rückte die schwere Bürgermeisterkette gerade, die auf einem Seitenschränkchen lag, und seufzte schwer. Er war in seinem Leben neben seinen Geschäften im Auftrag der Hanse bis Brügge, Kopenhagen und Wismar gereist, hatte mit drei Königen verhandelt und mehr Friedensschlüsse und Handelsrechte vereinbart, als so mancher Kaufmann Schiffe besaß. Doch nun musste er sich in seiner eigenen Heimatstadt von Anton Oldesloes Buhmännern einen Unkenrufer und Schwarzseher nennen lassen, der nicht genug auf Gott baute und das Wohl der Stadt nicht im Auge behielt.
  


  
    Wilhelm von Calven gewann in letzter Zeit den Eindruck, dass der sonst eher ruppige und kurzsichtige Ratsherr Oldesloe beängstigend weit im Voraus plante. Auf der Sitzung vor der Bursprake hatte sich Wilhelm ausmanövriert gefühlt wie bei einer Partie Schah. Die anderen Bürgermeister, besonders Bertold Wittik, hatten Wilhelm auflaufen lassen. Langsam fürchtete er, dass auch er nichts mehr gegen das Unheil tun konnte.
  


  
    »Du dummer, alter Narr«, schalt von Calven sich. Der Tag, an dem er müde würde und den Kampf aufgäbe, wäre auch der Tag, an dem man ihm die Letzte Ölung erteilte, so viel war klar. Er bekreuzigte sich vor dem Kruzifix an der Wand und sandte ein Stoßgebet zur Heiligen Jungfrau, bevor er aus der Dornse trat. Von Calven wusste ungefähr, wer für ihn und wer für Wittik und Oldesloe war. Während der Sitzung und der Bursprake hatte er den Eindruck gewonnen, dass es Ratsherren gab, die in keines der Lager gehörten und sich vielleicht mit den richtigen Argumenten umstimmen ließen. Und einer davon war Johannes Pertzeval, ein sehr würdiger und vernünftiger Mann. Sie waren beide im selben Alter und hatten in Lübeck so manch gute wie schlimme Tage durchgemacht. Der kranke Mann galt im Rat als hoch angesehen, da er stets mit viel Kraft voranging und sich selbst mehr abverlangte als allen anderen. Konnte Wilhelm ihn überzeugen, würden andere vielleicht nachziehen. Also hatte er ein Treffen vereinbart.
  


  
    Wilhelm von Calven schlich sich hinaus, damit sein Weib Kuneke nichts von seiner Abwesenheit bemerkt – sie sollte sich nicht beunruhigen. Als er in der Schildstraße die Haustür hinter sich schloss, schlugen bereits die mitternächtlichen Kirchenglocken. Er ging an Sankt Ägidien vorbei, denn er wollte um diese späte Nachtstunde nicht auf der Königstraße den Bütteln in die Arme laufen. Am Kloster Sankt Johannes entlang kam man auch in die Johannisstraße zu Pertzeval, und dieser Weg wäre unauffälliger und unbelebter. Also ging der Bürgermeister den Balauerfohr hinauf. Von hier aus sah man die hohen Mauern des Klosters der Zisterzienserinnen schon im Dunkeln aufragen.
  


  
    Die Großstadt Lübeck wirkte in der Nacht still und friedlich. Jedes Geräusch hallte gespenstisch von den Backsteinmauern wider und störte die Ruhe. Doch die alten Knochen ließen Wilhelm eh nicht mehr allzu schnell vorankommen. Ungefähr auf Höhe des neuen Armenhauses in der Straße der Salunenmacher hörte er das Echo seiner Schritte. Leicht versetzt folgte es den seinen – doch mancher Schall kam verdächtig spät. Von Calven hielt inne, lauschte und stierte in die Dunkelheit. Nur gut, dass er keine Laterne mitgenommen hatte. Der zunehmende Mond spendete ausreichend Licht, und so verbarg sich von Calven im Schatten einer Türnische.
  


  
    Glücklicherweise musste Wilhelm nicht lange warten. Er freute sich, dass das Alter auch Vorteile mit sich brachte: Man war nicht mehr von solch jugendlicher Eile gedrängt wie der zwielichtige Geselle, der sich nun aus dem Schatten der Häuser löste. Eine Gugel verbarg das Haupt, und auch dieser nächtliche Spaziergänger trug keine Lampe. War dies ein Bewohner des Armenhauses, der seine zweifelhaften Geschäfte nicht aufgegeben hatte? Oder wurde Wilhelm verfolgt? Der Bürgermeister verharrte gespannt im Dunkeln. Dann blieb der Fremde auf der Straße stehen und sah sich suchend um.
  


  
    Wilhelm hielt den Atem an, als die Gestalt umdrehte und taumelnd zurückkam. Sah er schon Schatten, wo keine waren? War dies bloß ein Trunkenbold? Doch der Bürgermeister fühlte sich in seiner eigenen Stadt nicht mehr sicher – und kaum ein Gedanke machte ihm mehr Sorgen als dieser.
  


  
    Der Vermummte bewegte sich; er ging unsicher die Straße hoch. Wilhelm hatte im Leben viele Trunkenbolde gesehen und fand, dass die sich anders bewegten. Dieser Kerl schien hastig und fahrig. Auf der Kreuzung mit der Fleischhauerstraße blieb er stehen und sah sich suchend um. Und spätestens hier erfasste eine sichere Gewissheit von Wilhelm von Calven Besitz. Dieser Mann suchte etwas – suchte jemanden. Und dieser Jemand war von Calven selbst. Als der Schatten um die Ecke verschwand, vermutlich die Straße der Fleischhauer hinauf, löste sich von Calven aus dem Türrahmen und folgte ihm. Er schielte vorsichtig um die Ecke, doch er sah nur die einsame Gestalt die Fleischhauerstraße hinaufgehen. Wo war in solchen Stunden der Nachtwächter, wo waren die Büttel, wenn man sie brauchte? Wenn er ihm folgte, könnte er vielleicht einen von ihnen alarmieren und zusammen den Kerl festsetzen.
  


  
    Kaum hatte der Bürgermeister das beschlossen, erhöhte der Mann sein Tempo. Wilhelm fluchte und fing an zu laufen, um mithalten zu können. Schon nach wenigen Ellen keuchte er wie ein Zugpferd. Doch er schwor sich, diesen Kerl nicht entkommen zu lassen, nur weil er inzwischen zum alten Eisen gehörte!
  


  
    Als Wilhelm von Calven den Boden unter den Füßen verlor, wusste er zunächst nicht, wie ihm geschah. Er stürzte nicht wirklich tief, doch er hörte trotzdem seinen Oberschenkel knacken und spürte einen stechenden Schmerz. In totaler Finsternis, das Gesicht im nassen Dreck, tastete er um sich, doch schon kleine Bewegungen vergrößerten die Schmerzen so sehr, dass er ein lautes Stöhnen nicht unterdrücken konnte. Wütend auf seine alten Knochen biss er die Zähne zusammen und drehte sich auf die Seite. Ein leises Gurgeln ließ ihn seine Lage begreifen. Er lag auf einem Holzrohr, das durch eine klobige Muffe mit einem zweiten und einem dritten verbunden war – eine Hauszuleitung vom Hauptrohr. Ein Spalt im Holz sorgte dafür, dass die Grube stets mit drei Handbreit schnell versiegendem kühlen Wasser gefüllt war. Er war in eine der Gruben gefallen, in denen die unterirdischen Wasserleitungen für die Knochenhauer und Bierbrauer repariert wurden. Wäre er vorschriftsmäßig mit Licht unterwegs gewesen, hätte er das tiefe Loch im Boden rechtzeitig gesehen. Die ganze Stadt würde morgen über ihn lachen, so viel war klar.
  


  
    »Heda?«, rief er probehalber. Nur gut, dass sein Verfolger fort war. »Zu Hilfe! Hört mich jemand?« Er lauschte in die Dunkelheit hinaus und hörte tatsächlich Schritte. »Heda! Hier unten! Habt acht, hier ist ein Loch!«
  


  
    Als eine Fackel zischend neben ihm ins Wasser fiel, schreckte Bürgermeister von Calven auf. Etwas stimmte nicht. Die Fackel litt unter der Feuchtigkeit, spendete aber immer noch eine vage Helligkeit. Als Wilhelm sich unter Schmerzen halb herumdrehte, sah er auf dem Rand der Grube über sich eine Gestalt aufragen. War der Schurke zurückgekehrt? Nein, dieser trug keine Gugel.
  


  
    »Was willst du, Kerl? Erkläre dich!«
  


  
    Der Mann stand nur da und schwieg. Gegen das Mondlicht sah man nur den Umriss eines Glatzkopfes, dem ein Ohr fehlte.
  


  
    »Sag mir einen Namen, Mann, sonst schrei ich nach dem Büttel!«
  


  
    Doch der Bürgermeister erhielt noch immer keine Antwort. Als der vertraute Schatten mit Gugel neben den ersten trat, fing von Calven an zu beten. Doch im Innersten fürchtete er, dass der Herr ihm in dieser Situation auch nicht mehr beistehen konnte.
  


  


  
    KAPITEL 7
  


  
    Ave Maria, gratia plena, Dominus tecum. Benedicta tu in mulieribus, et benedictus fructus ventris tui Jesus.« Marike betete das Ave Maria zum etlichen Male an diesem Vormittag des fünften Augusttages, als sie den unteren Bereich der Hundestraße erreichte. Sie bog durch das schmale Portal des großen Traufenhauses über das Grundstück der Droghes in einen Gang ein. In der einen Hand hielt sie eine weiße Rose, in der anderen den Rosenkranz, den sie beinahe beendet hatte. Sie war froh, dass seine großen und kleinen Bernsteinkugeln ihr dabei halfen, sich zu merken, welches Gebet an der Reihe war, denn ihre Gedanken drohten davonzugaloppieren. »Sancta Maria mater Dei, ora pro nobis peccatoribus, nunc, et in hora mortis nostrae. Amen.« Das vertraute Beten des Rosenkranzes gab ihr ein Gefühl von Ruhe und Alltäglichkeit. Sie wollte gerade mit dem »Ehre sei dem Vater« abschließen, da kam sie an der Rückseite des Ganges an. Hier lag ein schmaler Durchlass zu einem Kapellhof, der sich im Inneren des Häuserblockes befand.
  


  
    Der kleine Hof beherbergte nur eine geduckte hölzerne Kapelle und wenige alte Gräber. Die backsteinernen Rückwände der umliegenden Häuser waren über und über mit Efeu und Brombeeren bewachsen, deren Ranken auch bereits nach vielen Gräbern gegriffen hatten. Der Hof lag fast immer im Schatten der Häuser, nur frühmorgens fiel hier Sonnenlicht ein.
  


  
    Marike hielt bei dem kleinen Schrein mit den drei moosbedeckten Holzwänden inne, der nahe am Durchschlupf zu Droghes Gang stand. Unter einem Kruzifix an der Rückwand stand eine Marienstatue auf einem massiven Holzsockel, der gleichzeitig als Altar diente. Davor stand ein kleines hölzernes Kniebänkchen.
  


  
    Marike kannte viele prachtvolle Darstellungen der Muttergottes, die mit Gold, Silber oder Edelsteinen verziert waren. Denen allen würde sie diese aus schlichtem Holz vorziehen, die hier in dem kleinen Hinterhof versteckt war. Das Holz war so gut gesandet worden, dass es sich unter der Berührung ganz weich anfühlte. Die Füße waren dunkel von vieler Hände respektvoller Berührung. Die Maria hielt ein Jesuskind im Arm, auf dem ihre ganze zärtliche Aufmerksamkeit ruhte. Dieser innige Blick war es, der Marike so berührte. Sie erinnerte sich nur vage an die eigene Mutter. Dieser zärtliche Blick aus Holz erweckte immerhin eine Ahnung von Geborgenheit in ihr. Pater Martin hatte Marike einmal anvertraut, dass dies die Lieblingskapelle von Lisbeth Pertzeval gewesen war, an der sie den Namen ihrer Tochter ausgewählt hatte. Seitdem kam Marike immer dann hierher, wenn sie die Wärme einer Mutter vermisste. Erstaunt fiel ihr ein, dass sich in zehn Tagen der Todestag ihrer Mutter jährte, die vor vierzehn Jahren an Mariä Himmelfahrt der Pest erlegen war.
  


  
    Mit einem Kloß im Hals ließ Marike sich auf die Kniebank sinken, legte die Rose ordentlich zu Füßen der Maria und faltete die Hände über dem Paternoster. Sie bat die Muttergottes um Beistand für ihre eigene Mutter, die in jener anderen Welt weilte. Um sie herum duftete es nach einem Gemisch aus Erde, Kerzenrauch und dem Gestank von Maische aus der nahen Klosterbrauerei Sankt Katharinens. Aus den Häusern drangen gedämpfte Stimmen. Lange verharrte sie so und versuchte alles um sich herum auszublenden. Dann hob sie ihren Blick zum Kruzifix, bekreuzigte sich und entzündete einen mitgebrachten Kerzenstummel an dem Windlicht, das hier stets brannte.
  


  
    »Geheiligt sei Maria voll der Gnaden«, erklang hinter ihr eine Stimme. Die junge Frau sprang auf und fuhr herum. »Du wolltest mich hier treffen?« Pater Martin war da! Sie ergriff die Hand des Kaplans und küsste sie erleichtert. Der Pater besaß einen klaren Kopf und einen scharfen Verstand. Beides benötigte sie jetzt dringend.
  


  
    »Marike«, sagte Martin lächelnd, »so förmlich? Wüsste ich es nicht besser, würde ich denken, dass du etwas angestellt hast!« Als Marike schuldbewusst dreinsah, gefror das Lächeln auf seinem Gesicht. »Du hast …?«
  


  
    Marike schüttelte heftig den Kopf. »Keine Angst, Pater, ich will keine Beichte in dem Sinne ablegen. Ich meine, ich müsste schon – aber das hat Zeit. Ich bin – ich weiß nicht … Ich brauche Eure Hilfe!«
  


  
    Dieser Ort verband sie eng mit Pater Martin, der sie nach dem Tod der Mutter oft hergebracht hatte, um ihr zumindest die Ahnung von mütterlicher Nähe zu geben. Nun nahm Martin sie bei der Hand, als sei sie noch ein kleines Mädchen, geleitete sie zu einem flachen Mäuerchen und ließ sich mit ihr nieder. »Nur die Ruhe, mein Kind. Nur die Ruhe. Erzähle mir am besten alles von Anfang an.«
  


  
    »Pater – ich weiß gar nicht, wo es anfängt, und ich will mir nicht ausmalen, wo es aufhören wird …«
  


  
    »Marike, du bist ganz verwirrt. Ordne erst einmal deine Gedanken.«
  


  
    »Es tut mir leid, Pater. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich glauben soll … Ich mache mir solche Sorgen.«
  


  
    »Sorgen? Um wen machst du dir Sorgen?«
  


  
    Marike schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Pater. Das ist ja genau mein Problem.«
  


  
    Der Pater musterte sie eindringlich und besorgt. Dann schüttelte er den Kopf mit den dicken Augengläsern: »Marike, ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht genau erzählst, was vorgefallen ist.«
  


  
    Sie nickte und atmete durch, um Mut zu schöpfen. »Und Ihr werdet niemandem davon berichten?«
  


  
    »Niemandem.«
  


  
    »Auch meinem Vater nicht?«
  


  
    Er zögerte. »Ist das ein … familiäres Problem?« Sein Blick zuckte zu ihrem Schoß. »Hat es etwas mit dem Maler Notke zu tun?«
  


  
    Marike schüttelte lächelnd den Kopf, sodass die rotblonden Haare tanzten. »Nein, Pater. Nichts dieser Art.«
  


  
    »Nicht? Das ist gut«, meinte der Priester erleichtert.
  


  
    »Ihr mögt Notke nicht sonderlich, wie?«
  


  
    Der Pater wog nachdenklich den Kopf. »Ich weiß, dass du ihn magst. Ich finde ihn ein wenig … kühl. Ich bin erstaunt, dass dir seine spitze Zunge nichts ausmacht.«
  


  
    »Genau das mag ich an ihm«, lächelte sie warm. Dann wurde sie ernst. »Aber meine Sorgen haben nichts mit ihm zu tun.«
  


  
    »Gut. Dann wird auch dein Vater nichts erfahren.«
  


  
    »Ich danke Euch!«, seufzte Marike erleichtert. Dann begann sie, dem Freund ihre Erlebnisse zu erzählen. Sie erzählte von der Warnung ihres Vaters vor Lynow, wie sie dem Mann in den Rovershagen gefolgt war, weil er etwas gegen den Vater ausheckte. Davon, dass Lynow dort Schurken getroffen hatte, unter anderem den Flötenspieler, der sie später bedroht hatte. Und schließlich erzählte sie auch noch von der Konfrontation mit Lynow und dass der Flötenspieler dafür gesorgt habe, dass er freikäme. Als sie fertig war, schwieg der Geistliche für einen Moment. Dann fragte er in ungläubigem Ton: »Du warst im Rovershagen?«
  


  
    »Ja, Pater, aber das ist doch jetzt nicht -«
  


  
    »Nachts?«
  


  
    »Ja, nachts, aber viel wichtiger ist doch -«
  


  
    »Allein?« Der Tonfall des Priesters entgleiste immer mehr. »Ich hatte dich für klüger gehalten!«
  


  
    Unwillens sich zu verteidigen, unterbrach Marike ungeduldig: »Pater, wollt Ihr mich nun verurteilen oder mir helfen? Dann müsst Ihr mir schon zuhören! Es ist wichtig!«
  


  
    Der Geistliche schaute sie prüfend an. Dann schloss er seine Augen und schüttelte unwillig den Kopf. Schließlich entließ er einen Seufzer. »Erzähl schon, Kind. Wie hat er dich bedroht?«
  


  
    »Er hat gesagt, Menschen seien gestorben, die weit einflussreicher gewesen wären als ich. Und wenn ich nach Hause ginge und meine Nase nicht in seine Angelegenheiten steckte, dann würde niemand sterben, der mir nahesteht.«
  


  
    Das schien den Pater ebenfalls zu beunruhigen. »Hat er das so gesagt?«
  


  
    Marike ging in sich und versuchte, sich genau zu erinnern. »Hm, eigentlich hat er es andersherum gesagt. Stecke deine Nase in deine eigenen Angelegenheiten, hat er gesagt, und, dass weitere Menschen sterben würden. Wenn ich mich um meine Familie und Freunde kümmern und aufhören würde, in seiner Welt herumzustochern, dann sei mit ein bisschen Glück niemand dabei, der mir nahestünde.« Wie oft hatte Marike hier schon in Trauer, Melancholie oder Wut gesessen – doch an eine so tiefe Verwirrung und Verzweiflung konnte sie sich nicht erinnern.
  


  
    Auch der Pater neben ihr hatte geschwiegen, um ihre Worte zu verdauen. »Und nun fürchtest du, dass dieser Schausteller seine Drohung wahr machen wird?«
  


  
    »Anfangs war ich nur beunruhigt, Pater. Dann kam der Tod von Gunther von Kirchow. Und nun, heute Morgen«, sie schluckte schwer, »heute Morgen ging das Gerücht um, Bürgermeister von Calven sei tot. Manche sagen, er sei im Bett gestorben, andere behaupten, er habe sich in einer Grube in der Fleischhauerstraße zu Tode gestürzt.«
  


  
    Martin nickte. »Ich habe davon gehört. Egal, wie er gestorben ist, er war ein guter Mann.« Er legte die Stirn nachdenklich in Falten. »Aber was hat von Calvens Tod mit dem Schausteller zu tun?«
  


  
    Marike zuckte mit den Schultern. »Er war früher, als ich klein war, oft bei uns zu Gast und hatte einen Narren an mir gefressen. In den letzten Jahren ist der Kontakt eingeschlafen. Aber, Pater – ich habe ihn wie einen Onkel geschätzt! Und die anderen Leute, die in der letzten Zeit gestorben sind – ich kannte jeden von ihnen! All diese plötzlichen Unfälle …« Sie holte tief Luft. »Ich glaube … ich glaube, dieser Pfeifer hat mich verflucht. Und ich habe diesen Fluch bereits zu den Oldesloes getragen – und wer weiß wohin noch.«
  


  
    Der Mann musterte die Kaufmannstochter. »Verflucht? Das heißt, du glaubst, dass dieser Flötenspieler etwas mit den Unfällen zu tun hat?«
  


  
    »Ich weiß nicht, Pater. Es muss ein Fluch gewesen sein. Immerhin starb von Kirchow noch in derselben Nacht! Wie sollte er sonst gewusst haben, dass ich ihm nicht gehorchen würde? Niemand konnte das wissen!«
  


  
    »Marike«, ermahnte Martin sie leise. »Woher weißt du, dass von Kirchow starb, weil du dem Flötenspieler nicht gehorcht hast? Hast du ihm nicht eher deshalb nicht gehorcht, weil von Kirchow starb?«
  


  
    Marike blinzelte verwirrt. »Macht das denn einen Unterschied?«
  


  
    »Einen großen, Marike. Denn du glaubst, dass der Tod Gunther von Kirchows deine Schuld ist«, stellte Martin sanft fest.
  


  
    Marike mied seinen Blick. »Ich weiß nicht. Vielleicht stimmt ja, was Lyseke sagt, dass er wegen unserer Sünden gestorben ist.« Sie wagte noch immer nicht, Martin anzusehen. »Da waren Zeichen – ein Krähenschwarm, der mir überallhin folgte – und das Bier war verdorben …«
  


  
    »Marike, rede nicht so einen Unsinn!«, fuhr der Priester sie an. »Ich dachte, ich hätte dich ermutigt, deinen Verstand zu benutzen, statt deiner Einbildungskraft mit so abergläubischem Geschwätz freien Lauf zu lassen! Es gibt sicher eine Erklärung für all das.« Erstaunt von der Heftigkeit dieser Worte schaute Marike auf.
  


  
    »Lass uns das noch einmal nüchtern betrachten, Marike«, lenkte der Priester dann ein. »Du vermutetest eine Intrige Lynows gegen deinen Vater. Daher bist du dem Schmied törichter Weise in den Rovershagen gefolgt und hast dort gesehen, wie er zwei Schurken traf. So weit richtig?«
  


  
    »Ja, so war es.«
  


  
    »Dann erkannte dich Lynow, und es kam zum Tumult. Du hast trotz der Gefahr deine Pflicht als guter Christenmensch getan und für Lynow gesprochen, und der Tumult wurde schließlich von einem der Schurken, nämlich dem Flötenspieler, ohne Gewalt aufgelöst. Dieser Pfeifer war es dann, der damit gedroht hat, die Menschen, die dir nahestünden, würden sterben, wenn du dich nicht um deine Angelegenheiten kümmerst. Korrekt?«
  


  
    »Wenn Ihr das alles so sagt, klingt alles ganz einfach …«
  


  
    »Aber so war es, ja?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Nun sterben der Verlobte deiner Freundin Lyseke -«
  


  
    »Mit dem ich sie zusammengebracht habe …«
  


  
    »- sowie ein Bürgermeister …«
  


  
    »… den ich gut kannte.«
  


  
    »Und nun glaubst du, der Flötenspieler habe dich verflucht.«
  


  
    »Ja«, sagte Marike und hauchte dann: »Glaubt Ihr das denn auch?«
  


  
    Erst schwieg der alte Kaplan eine Weile lang und ließ seinen Blick über den kleinen Kapellhof schweifen. Er sah müde aus. »Ich glaube …«, sprach er dann gedehnt, »… ich glaube, dass Gunther von Kirchow sich einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht hat, sein Testament aufzusetzen.«
  


  
    Marikes Kopf schnellte hoch. Sie forschte in dem Blick des Priesters nach Humor. »Wie meint Ihr das, Pater?«
  


  
    Zögernd erläuterte der: »Ich meine, dass der Edelmann vielleicht … länger … gelebt hätte, wenn er nicht gerade einen Großteil seiner Güter der Blasiusbruderschaft hinterlassen hätte. Das Schriftstück ist noch am Morgen seines Todes durch einen Notar beglaubigt worden, wie ich gehört habe. Lyseke hätte als Eheweib auch ein gutes Teil erhalten, doch ihr Teil bleibt nun in der Familie.«
  


  
    Diese Nachricht musste Marike ihrerseits erst einmal verdauen. Doch sie passte ins Bild – denn Lynow war der Kopf der Blasiusbruderschaft. »Ihr wollt also sagen, dass Bernt Lynow...« Sie mochte sich dieses bösartige Verbrechen nicht einmal vorstellen.
  


  
    »Nein, das will ich ganz ausdrücklich nicht sagen, Marike«, betonte Pater Martin. »Niemand bei klarem Verstand würde zu diesem Zeitpunkt eine solche Anschuldigung machen, nicht wahr?« Er hob bedeutsam eine Augenbraue. »Noch wissen wir gar nichts über die Geschehnisse um Kirchows Tod. Aber wir haben auch keinerlei Anlass zu glauben, dass sein Tod mit dir zu tun hat.«
  


  
    »Und dann war Bürgermeister von Calvens Tod auch ein Unfall?«, hakte Marike nach. Irgendwie mochte sie das nicht glauben.
  


  
    Der Pater wiegte den Kopf hin und her. »Gibt es denn einen Grund, warum ihn jemand hätte töten sollen?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, grübelte die Kaufmannstochter laut. »Von Calven wollte, dass man Lübecks Häfen und Märkte sofort schließt, um die Pest fernzuhalten. Lynow und Oldesloe haben sich mit ihm auf der Ratslaube über das Thema gestritten. Vielleicht war der Tod von Kirchows eine Warnung für von Calven?« Sie schauderte bei dem Gedanken.
  


  
    »Das wäre möglich«, sagte Pater Martin, »wenn wir beweisen könnten, dass Lynow irgendetwas damit zu tun hatte.« Dann sah er sie väterlich an. »Meine Antwort lautet nein. Ich glaube nicht, dass du verflucht bist, und ich glaube auch nicht, dass diese Leute deinetwegen haben sterben müssen. Ich glaube allerdings, dass Lynow schlimm in diese Todesfälle verwickelt ist. Auch wenn wir außer diesen Motiven und einigen merkwürdigen Zufällen keinen Grund haben anzunehmen, dass von Kirchow und von Calven ermordet wurden.«
  


  
    Marike hakte ein. »Vielleicht sollten wir von Kirchows Leichnam beschauen.«
  


  
    »Marike!«, rief der Priester entsetzt. »Was soll denn das bringen?«
  


  
    »Ihr sagtet doch selbst, dass wir gar nicht wissen, ob die Leute ermordet worden sind oder nicht. Wo erhält man bessere Hinweise als an den Leichen? Wisst Ihr denn, wo man ihn hingebracht hat?«
  


  
    »Ich glaube zu Bruder Anselmus ins Heiligen-Geist-Hospital. Er ist ja der Pestarzt, und alle Leichen müssen von ihm untersucht werden. Aber, Marike, was soll uns denn der Körper sagen, wenn schon der Fron nichts bemerkt hat? Wir sind doch beide keine Ärzte!«
  


  
    »Aber Bruder Anselmus ist einer! Pater, versteht doch! Lyseke gibt mir die Schuld. Wenn ich herausfinde, was mit Gunther von Kirchow geschehen ist …«, Marike suchte nach Worten, »… dann kann ich vielleicht mit ihr wieder ins Reine kommen. Und dafür muss sie wissen, warum er gestorben ist.«
  


  
    »Und du glaubst, sie vergibt dir, wenn du Lynow überführst?«, fragte Pater Martin zweifelnd.
  


  
    »Ich weiß, dass sie es wissen wollen würde, Pater. Ich würde es wissen wollen.« Marike senkte eindringlich die Stimme. »Ich habe es Lyseke versprochen. Und ich kann nur Euch vertrauen, Pater! Zu wem soll ich denn sonst gehen? Zu meinem Vater?«
  


  
    Da musste auch Martin lächeln. »Nein, wohl besser nicht, Kind. Komm! Wir sprechen mit Bruder Anselmus. Ich belüge ihn nur ungern, aber er darf nicht erfahren, warum genau wir den Leichnam sehen wollen. Wenn wir kaum genug Indizien haben, um uns selbst zu überzeugen, werden sie schwerlich für andere reichen. Und auf dem Weg erzählst du mir, was du über diesen Flötenspieler weißt.« Er erhob sich und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Marike ergriff ihren weiten Rock und ließ sich aufhelfen. Dann gingen sie durch die Pforte in der Steinmauer auf die Glockengießerstraße hinaus.
  


  
    Das Heiligen-Geist-Hospital befand sich nur einen Steinwurf entfernt die Königstraße hinauf, und Marike machte sich mit Pater Martin auf den Weg. »Was ich von ihm weiß?« Marike legte ihre Stirn in Falten. »Ich weiß nicht … Kennt Ihr das Gefühl, dass Ihr jemanden schon ewig kennt, auch wenn Ihr ihm zum ersten Mal begegnet? So ungefähr hat es sich angefühlt. Er wirkt irgendwie dunkel auf mich. Man kann seine Gedanken nicht lesen. Und er redet gerne über den Tod. Überhaupt scheint er jemand zu sein, der schon viel durchgemacht hat im Leben. Seine Augen wirken so alt.«
  


  
    Ein junger Bursche lief ihnen in den Weg, der eine Korbflasche hinter sich herzog und einen Holzbecher am Hals hängen hatte. Er hatte rotes Haar und war sicher erst sechs oder sieben Jahre alt, urteilte Marike. »Wasser?«, fragte er geschäftig und griff schon zur Flasche, die größer als sein Kopf war, um den Becher zu füllen. Der Strubbelkopf und die Zahnlücke erinnerten Marike daran, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte – der Bube hatte schon auf dem Weg zu Lyseke versucht, ihr etwas zu verkaufen. Doch auch heute schüttelte sie wieder den Kopf.
  


  
    »Wo ist dein Vater?«
  


  
    »Zu Hause«, krähte der Bursche kurz. »Er kann nicht gehen. Aber ich kann Euch auch Wasser verkaufen. Also?«
  


  
    »Nein«, lehnte Marike ab. »Wie heißt dein Vater?«
  


  
    »Warum?«, fragte der Bube misstrauisch.
  


  
    »Weil ich ihn in meine Gebete einschließen will, kleiner Dummkopf.«
  


  
    »Ach so«, sagte der Junge. »Albert. Und ich bin Felix.«
  


  
    »Felix – ›der Glückliche‹«, lächelte Pater Martin. »Wir werden für ihn beten.« Damit ließen sie den Jungen stehen und gingen weiter. Marike ignorierte geflissentlich, dass Felix ihnen die Zunge herausstreckte, bevor er sich wieder daranmachte, mühevoll die viel zu schwere Wasserflasche zu schultern.
  


  
    »Du sagtest, die Augen des Flötenspielers wirkten alt? Wie hast du das gemeint?«, fragte Martin.
  


  
    »Das ist schwer zu beschreiben, Pater. Wissend. Wie eine alte Seele.«
  


  
    »Wie heißt er eigentlich?«
  


  
    »Wie heißt wer?«
  


  
    »Der Flötenspieler. Wie heißt er? Vielleicht finden wir ja etwas über ihn heraus.«
  


  
    Jetzt blieb Marike erstaunt stehen und dachte nach. »Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich. »Ich glaube, er hat mir nie seinen Namen gesagt.«
  


  
    »Das ist nicht gut. Viele Götzenkulte glauben, im Namen liegt Macht über seinen Träger. Aber vielleicht bietet sich noch eine Gelegenheit, das herauszufinden. Schau, dort ist das Hospital. Lass uns die Friedhofspforte nehmen. Bruder Anselmus ist sicher zur Pflege der Kranken im Langen Haus.«
  


  
    Der massige rote Backsteinbau der Vorderfront des Heiligen-Geist-Hospitals wirkte trotz der vier darüberhin aufragenden Ziertürmchen gedrungen. Tatsächlich war der Kirchbau zur Straße nur der kleinste Teil des Hospitals. Das Lange Haus für die Kranken und Alten schloss drei Mal so groß direkt dahinter an. Auch ein Friedhof, ein Stall und ein Garten gehörten zu dem Anwesen.
  


  
    Die beiden erreichten über den Kirchhof eine Seitenpforte des Langen Hauses. Die große Hospitalhalle besaß ein Holzgewölbe als Decke, das man leicht für einen umgekippten Schiffsrumpf halten konnte. Der Raum wurde in der Mitte bloß durch eine übermannshohe Holzwand getrennt, an der die Betten mit je einem Hocker und einer kleinen Truhe standen. Das Spital bot heutzutage hauptsächlich alten Leuten ein Heim, die ihren Frieden mit Gott machen wollten. Die Krankenpflege war darüber in den Hintergrund getreten. Marike fand, es roch nach alten Menschen.
  


  
    Bruder Anselmus füllte einer gebeugten Frau gerade einen Schluck Branntwein ab und sah auf, als Marike und Martin auf ihn zugingen. Der rundliche Spitalmeister strich sich mit dem Ärmel seiner Robe den Schweiß von der Glatze und sah ihnen freundlich entgegen. »Marike, Pater Martin! Was gibt es denn?« Seine Stimme war leise und angenehm.
  


  
    Marike straffte sich schon, doch Martin legte ihr schnell die Hand auf den Arm und kam ihr zuvor. »Ich komme mit einer etwas ungewöhnlichen Bitte zu dir, Bruder.« Er nahm den Mann beiseite. »Du beschaust doch den Leichnam von Gunther von Kirchow, nicht wahr? Hast du ihn bereits gewaschen?«
  


  
    Das rundliche Gesicht Anselmus verlor sein gütiges Lächeln, als er fragend die Stirn runzelte. Marike musste selbst schmunzeln – der liebe Bruder war nicht sonderlich gut darin, seine Gefühle zu verbergen. »Gewaschen ist er. Und er hat bereits wieder ein paar gute Sachen an, sodass er für die Grablegung bereit ist. Warum fragt Ihr?« Jetzt musterte er auch Marike. Doch Martin hielt sie durch ein kurzes Drücken am Handgelenk auch dieses Mal zurück. Marike funkelte den Mann ungehalten an – glaubte er, sie könne das nicht selbst erklären?
  


  
    »Es handelt sich darum, Bruder: Die Freundin von Jungfer Marike hier, Lyseke Oldesloe, ist erst jüngst mit dem Edelmann verlobt worden.«
  


  
    »Oh, das wusste ich nicht. Die arme Jungfer«, sprach Anselmus leise zu Marike gewandt. »Sendet ihr meine Gebete.« Die nickte dankbar, als Martin fortfuhr. »Jungfer Lyseke ist natürlich außer sich und kann sich nicht erklären, wie es zu dem plötzlichen Tode ihres Verlobten hat kommen können. Da sie aber auch nicht ertragen würde, ihn entstellt zu sehen«, Marike spürte eine Bewegung am Arm und sah, wie Martin seine Finger hinter dem Rücken kreuzte, um mit der kleinen Notlüge davonzukommen, »hat sie nun Jungfer Marike hergesandt, um zu schauen, ob sich an dem Leichnam eine Erklärung findet. Und Jungfer Marike hat mich gebeten, sie zu begleiten.«
  


  
    »Ich verstehe«, murmelte Anselmus, das Gesicht vor Mitgefühl zu einer traurigen Miene verzogen. Dann senkte er die Stimme schnell wieder. »Was für ein schreckliches, schreckliches Schicksal! Den Gemahl noch vor der Hochzeit zu verlieren! Kein Wunder, dass man sich da Gedanken macht. Das ist sehr gut von Euch«, wandte er sich an Marike. Die Kaufmannstochter nickte blass. Sie straffte sich. »Wo müssen wir denn hin?«
  


  
    »Oh, wir haben es gar nicht weit.« Der Bruder deutete mit dem Finger die Lange Halle hinunter zum Kirchraum. »Der Leichnam des Herrn von Kirchow liegt in der Kirche unter den Augen der heiligen Elisabeth.« Er ging voran. Dabei warf er Marike ein mitfühlendes Lächeln zu. »Wisst Ihr, Jungfer Marike, mit Verlust kenne ich mich ganz gut aus. Ich habe gesehen, wie die Pest damals in ganz Lübeck die Menschen in die Arme des Todes getrieben hat. Aber ich habe auch gesehen, wie sie jene zerstört hat, die damals überlebt haben. Ihr seid vermutlich zu jung, um Euch daran zu erinnern, aber wenn ich daran denke, was für ein hoffnungsfroher und munterer Kerl Euer Herr Vater früher gewesen ist – bevor ihm die Pest Eure Mutter mit zwei Söhnen, Gott sei ihrer Seele gnädig, genommen hat! Kaum einer bleibt derselbe, wenn er einen geliebten Menschen verliert.« Sie betraten den Heiligen Raum durch den Bogengang unter dem Lettner, der Langes Haus und Kirchenschiff voneinander trennte.
  


  
    Marike hatte den Geistlichen noch nie so über ihren Vater und die Vergangenheit sprechen hören. Plötzlich fragte sie sich, was für ein Mensch er wohl geworden wäre, wenn er damals nicht fast die gesamte Familie verloren hätte. Und nun würde mit Lyseke dasselbe geschehen – nur dass nicht die Pest daran schuld war. »Es wird der Jungfer Oldesloe sicher helfen, den Schmerz zu verwinden, wenn ich ihr mehr über den Tod ihres Verlobten sagen kann.«
  


  
    Da leuchtete das Gesicht des Bruders. »Mir ist es eine Freude, wenn ich dabei behilflich sein kann. Nun herein!« Man bekreuzigte sich ehrfürchtig mit dem bereitgestellten Weihwasser.
  


  
    Die dreischiffige Kirchenhalle des Heiligen-Geist-Hospitals war weniger lang als breit. Marike hatte kaum einen Blick für die kreuzgewölbte Decke mit roten und grünen Malereien, den Bilderzug der heiligen Elisabeth auf der Lettnerwand oder gar den wunderschönen Altar, auf dem die Madonna die Gläubigen unter dem Schutzmantel ihrer Gnade barg. An der Südwand hatte man drei Leichname in Leinentüchern aufgebahrt. Zwar boten die Mauern der Kirche einen gewissen Schutz gegen die Augusthitze, doch trotzdem mischte sich ein süßlicher Verwesungsgeruch mit dem von Räucherwerk. Marike kannte den Gestank natürlich – keine Kirche war frei davon, weil die reichen Bürgersfamilien Gruften unter den Kirchen belegten. Doch als sie mit den beiden Priestern näher an die verhüllten Körper trat, schlug ihr eine solche Wolke entgegen, dass sie würgen musste und einen Ärmel vor die Nase zog. Glücklicherweise hielt Bruder Anselmus bereits bei dem ersten Tuch inne und schlug es auf.
  


  
    Erleichtert entspannte Marike sich wieder. Sicher, Gunther von Kirchow sah alles andere als lebendig aus. Sein Gesicht wirkte bleich und wachsig, und der Bruder hatte ihm eine Schnur längs um Kinn und Scheitel gebunden, damit der Kiefer nicht klaffte. Doch glücklicherweise war der Leichnam noch nicht von Maden zerfressen oder entstellt. Bruder Anselmus hatte sich sogar bemüht, den sehr jungen und schönen Mann trotz des zerschlagenen Kopfes wieder ordentlich aussehen zu lassen. Marike trat näher und stellte erstaunt fest, dass von Kirchow beinahe unverletzt war. Unter einem Sturz, bei dem man zu Tode kommen konnte, hatte sie sich einen Aufprall vorgestellt, der einem die Knochen im Leib zerschmetterte. Den Ärmel fest auf die Nase gedrückt, umrundete sie den Körper vorsichtig. Die einzige Verletzung, die sie erkennen konnte, lag am Kopf. Dort fand sich eine hässliche breite Wunde, an der man wegen des Haares, des Zwielichtes und des teils immer noch daran klebenden Blutes kaum etwas erkennen konnte.
  


  
    »Wie hat man ihn gefunden?«, nuschelte sie in ihren Ärmel.
  


  
    »Er lag in seiner Schreibstube und hatte offenbar heftig getrunken. Er muss schlimm gestürzt sein und sich den Kopf an der Tischkante aufgeschlagen haben. Daran klebte zumindest Blut. Warum ist das wichtig?«
  


  
    »In seiner Schreibstube!«, flüsterte Marike erstaunt und wechselte einen Blick mit Martin, während sie die Frage des Bruders ignorierte. Wie konnte man sich denn in seiner Schreibstube zu Tode stürzen? Widerwillig nahm sie ihren Rock mit der freien Hand zusammen, um ihn nicht zu beschmutzen, und ließ sich langsam in die Hocke nieder. So konnte sie einen besseren Blick auf die Wunde gewinnen. Pater Martin hatte inzwischen eine Kerze geholt, um das Zwielicht der Mosaikfenster im Innern der Kirche aufzuhellen.
  


  
    Marike schaute fragend zu ihm auf. Er hockte sich neben sie und hielt das Licht näher an den Schädel, der so gut es ging von dem festgeklebten Blut befreit worden war. »Ich kenne mich zu wenig mit solchen Dingen aus«, murmelte er. Marike fand die Verletzung recht groß. Wenn man mit dem Schädel auf eine Kante fiel, hätte man dann nicht eine flache lange Wunde? Hier aber schien der ganze obere Hinterkopf zermalmt.
  


  
    »Die ist ja so riesig …«, murmelte Marike, doch sie verstummte unter Martins scharfem Blick. Sie hatte ganz vergessen, dass der Bruder noch anwesend war.
  


  
    Martin wendete sich dem Bruder zu. »Anselmus, ist dir an dieser Wunde etwas aufgefallen?«
  


  
    Der gutmütige Mann schüttelte nachdenklich den kahlen Kopf. »Na ja, wir wissen halt nicht, was wirklich vorgefallen ist. Möglich, dass er erst auf die Tischkante und dann auf dem Boden aufgeschlagen ist.«
  


  
    »Was ist das?«, fragte Marike dann und wies auf die Stirn des Leichnams.
  


  
    »Was?« Beide Männer beugten sich über den Kopf und sahen genauer hin.
  


  
    »Da ist ein Stich. Ein kleines Loch, wie von einer Ahle oder so etwas …«
  


  
    »Ah ja, da war ein kleiner Splitter, den ich herausgewaschen habe. Der wird beim Sturz auf den Boden eingedrungen sein.«
  


  
    »Hatte er sonst noch Verletzungen am Körper?«, fragte Martin.
  


  
    »Andere Verletzungen? Ja, wartet.« Anselmus zog das Leinentuch nun ganz vom Körper herunter. »Seine Hand ist gebrochen. Ich nehme an, er ist daraufgestürzt.« Die Finger waren geradezu zertrümmert. Marike starrte auf die langen, feingliedrigen Finger. Nun waren sie zerstört, und sie würden nie wieder verheilen. Und das hatte ein Mensch getan, der dieses Leben, so wie es aussah, mutwillig vernichtet hatte. Erst jetzt sickerte die wahre Bedeutung des Todes von Gunther von Kirchow zu ihr durch. Er war fort. Nie wieder würde er seine Hand bewundernd über Lysekes Stickwerk gleiten lassen oder, die perfekte Verkörperung eines adligen Kavaliers, mit einem neuen Falken prahlen. Er würde nicht gemeinsam mit der Freundin alt werden.
  


  
    Marike spürte, wie ihr bei dieser Einsicht das Blut aus dem Kopf sackte. Schwach sprang sie auf und taumelte zur Seitenpforte, die zum Friedhof führte. Den Ärmel hielt sie fest auf die Nase gepresst, um das Schluchzen, das in ihrer Brust lauerte, zurückzuhalten. Endlich war sie draußen an der frischen Luft und hatte noch genug Verstand, sich eine Ecke zu suchen, als der Brechreiz in ihrem Magen so stark wurde, dass sie ihn nicht mehr unterdrücken konnte. Sie übergab sich und schlang die Arme fest um den Leib.
  


  
    Als sie sich wieder beruhigte, wusste sie kaum, wie viel Zeit vergangen war. Pater Martin hielt sie im Arm und wiegte sie leicht hin und her. Als er merkte, dass Marike sich regte, lockerte er den Griff ein wenig und sah ihr ins Gesicht. »Nur gut, dass Lyseke das nicht sehen musste.« Marike nickte. Das war ein Gedanke, an dem sie sich festhalten konnte. Die Leichen wurden zwar üblicherweise im Haus der Angehörigen oder der zugehörigen Kirche aufgebahrt, damit man sich verabschieden konnte, doch die Wunden wurden dabei verdeckt. »Ja. Das hätte sie vernichtet«, erwiderte sie, innerlich schon wieder ruhiger. »Ich habe sie noch nie so gesehen, Pater! Sie war voll Hass und Verbitterung.«
  


  
    Der Pater schwieg. Sie fühlte sich wieder wie ein kleines Kind, das in den Armen des Vaters Schutz und Sicherheit findet. Wie gerne wollte sie ewig so geborgen bleiben! Doch schließlich löste sie sich von Martin und fragte mit einem schiefen Lächeln: »Müsstet Ihr mir nicht eigentlich sagen, dass schon alles wieder gut wird? Dass Lyseke darüber wegkommt und der Herr alles richtet?«
  


  
    Der Pater nickte. »Das sollte ich vielleicht. Aber du bist zu klug, als dass ich dich noch anlügen könnte.« Er seufzte. »Ich weiß nicht, ob alles wieder gut wird, Marike – manche Dinge werden es, aber viele auch nicht. So hat Gott die Welt geschaffen. Er sendet uns nicht nur Freuden, sondern auch Leid.« Als die beiden sich gerade wieder erhoben, steckte Bruder Anselmus besorgt den Kopf aus der Kirchentür. »Geht es Euch wohl?« Marike nickte dankbar.
  


  
    Der rundliche Arzt schob sich nun ganz zur Tür heraus. Er blickte erst Martin, dann Marike ernst an. »Wollt ihr mir nun sagen, was euch wirklich hergetrieben hat? Ihr könnt es auch lassen. Doch dann rechnet nicht mehr mit meiner Güte.« Marike wechselte einen Blick mit Martin. Sie mussten ihm die Wahrheit sagen, denn sie brauchten seine Hilfe.
  


  
    »Bruder …«, begann Martin, doch dieses Mal unterbrach Marike ihn. »Bruder Anselmus, bitte vergebt uns unser Misstrauen. Doch Ihr werdet gleich verstehen, warum wir so vorsichtig sein mussten.«
  


  
    Der sonst so freundliche glatzköpfige Priester wiegte skeptisch den Kopf hin und her. »Das lasst besser mich entscheiden.«
  


  
    Marike nickte, sah Hilfe suchend zu Pater Martin, den sie ja auch erst kürzlich überzeugt hatte, und begann: »Der Pater und ich vermuten, dass Gunther von Kirchow keinem Unfall erlegen ist.«
  


  
    Verständnislos blickte der rundliche Bruder von einem zum anderen. »Kein Unfall? Was dann?«
  


  
    Martin sprach leise aus, was Marike nicht über die Lippen bekam: »Wir fürchten, jemand hat ihn erschlagen.«
  


  
    »Erschlagen?« Marike hörte den schrillen Ton in der sonst so sanften Stimme des Bruders. »Wer sollte denn wohl … wer könnte denn... Wie, um Himmels willen, kommt ihr denn darauf? Ich hoffe, ihr habt einen guten Grund für Eure Vermutung, Pater!«
  


  
    Marike schrumpfte innerlich ein wenig zusammen, denn eigentlich war das ja ihre Vermutung, und der Pater verließ sich darauf, dass ihre Ahnung zutraf.
  


  
    »Nein, die haben wir nicht, Bruder Anselmus«, erklärte Pater Martin. »Alles, was wir haben, ist ein Mann, der einem merkwürdigen Unfall erlag, ein Testament, das allzu passend kurz vor dem Tod ausgestellt wurde, und eine Wunde, die kaum erklärt, wie der Mann sie sich zugezogen haben soll.«
  


  
    Der glatzköpfige Hospitalmeister runzelte die Stirn. »Das ist wahrlich nicht viel. Nicht genug, um damit zum Fron zu gehen.«
  


  
    »Nein, das nicht. Aber es gibt vielleicht einen Weg, wie wir mehr herausfinden können«, warf Marike ein.
  


  
    »Einen Weg? Welchen?« Die beiden Geistlichen starrten sie fragend an, Anselmus misstrauisch, Martin warnend.
  


  
    »Ihr seid doch als Pestilentiarius sicher auch zu von Calven gerufen worden, oder?«
  


  
    »Ja, das bin ich. Allerdings nicht in die Schildstraße. Der Leib liegt in der Ratskapelle in der Marienkirche. Er ist ein Bürgermeister, von dem alle Abschied nehmen wollen …«
  


  
    »Marike!«, mahnte Martin sie scharf. »Warum sollte der Bruder das wohl tun, wenn er uns schon so nicht glaubt?«
  


  
    Marike versuchte zu erklären. »Weil es doch beweisen könnte -«
  


  
    Doch Bruder Anselmus schüttelte verwirrt den Kopf. »Was sollte der Bruder wohl nicht tun? Ich kann Euch nicht folgen. Was hat Bürgermeister von Calven, Gott sei seiner Seele gnädig, damit zu tun?«
  


  
    »Wir vermuten, er ist von demselben Mann getötet worden«, sprach Marike leise.
  


  
    Der Bruder starrte sie und Martin nur lange abwechselnd an. Schließlich schüttelte er unwirsch den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass ihr das wirklich ernst meint. Martin, deine Liebe zu diesem Mädchen hat dich blind werden lassen. Warum lässt du dir einen solchen Bären aufbinden?«
  


  
    Der weißhaarige Pater legte den Zeigefinger auf die Lippen, wie er es oft tat, wenn er über fremde Argumente nachdachte. »Weil es kein Bär ist, Bruder. Wenn du ihrem Gefühl nicht vertraust, so wie ich, dann höre wenigstens auf meinen Verstand. Es geschehen zu viele windige Unfälle in letzter Zeit.«
  


  
    »Zwei einflussreiche Menschen, die die Wege desselben Mannes kreuzen und dann plötzlich sterben? Das ist mehr als ein Zufall«, fügte Marike ein.
  


  
    »Welchem Mann?«, fragte Bruder Anselmus erstaunt. »Davon habt ihr noch nichts erzählt!«
  


  
    »Weil wir noch keine Beweise haben, Bruder«, erläuterte Martin und warf Marike mal wieder einen strafenden Blick zu. »Wir wollen uns nicht der üblen Nachrede schuldig machen, wenn wir falsch liegen.«
  


  
    »Das verstehe ich«, murmelte Anselmus. Er ging ein paar Schritte auf und ab, während die alten Insassen vom Friedhof kamen und durch die Seitenpforte im Langen Haus verschwanden. »Erschlagen!« Der Bruder schüttelte ungläubig den Kopf. »Als geschähe nicht schon genug Übel in der Welt! Und ihr glaubt, an von Calvens Leichnam ließe sich vielleicht ein Hinweis auf den Schurken finden?«
  


  
    »Ja, wir glauben das«, bekannte Marike ganz frei. »Aber wir wissen es nicht. Deshalb müssen wir ihn untersuchen.«
  


  
    »Wir?«, fragte Anselmus entsetzt. Seine sonst so ruhige Stimme kündete schrill davon, wie sehr ihn das alles erregte. »Ihr wollt den Bürgermeister selbst beschauen?«
  


  
    »Nicht, wenn Ihr es nicht gestattet«, setzte Marike hastig hinzu. Martin aber meinte: »Es reicht, wenn du nach Verletzungen Ausschau hältst, wenn du ihn wäschst, Bruder. Nun, da du von dem Verdacht weißt …«
  


  
    »Ihr könnt mich nicht begleiten«, sprach Anselmus hastig. »Das geht nicht.«
  


  
    »Das stimmt«, bekannte Marike. »Wenn sie uns beobachten …«
  


  
    »Sie?«, fragte der Meister ängstlich. »Es sind also mehrere?« »Ja, Bruder Anselmus. Es sind sicher mindestens zwei bis drei Männer. Möglicherweise gar eine ganze Bruderschaft.«
  


  
    Der rundliche sanfte Mann hob entsetzt die Augenbrauen, sodass sich die kahle Kopfhaut runzelte.
  


  
    Pater Martin studierte sein Gesicht eingehend. »Wirst du also von Calvens Leichnam nach merkwürdigen Anzeichen untersuchen?«
  


  
    Der Bruder zögerte.
  


  
    »Bruder Anselmus, bitte«, flehte Marike. »Es entsteht doch niemandem ein Schaden dadurch.«
  


  
    Schließlich nickte der Bruder. »Nun, da ihr mir diesen Floh ins Ohr gesetzt habt, werde ich vermutlich eh nicht anders können. Ich werde schauen, ob sich etwas finden lässt, und euch Bescheid geben. Ganz unvoreingenommen.«
  


  
    Martin nickte dankbar, und auch Marike atmete auf. »Vielen Dank, Bruder Anselmus.«
  


  
    »Nun geht ihr besser. Ich habe noch zu tun«, sprach Anselmus.
  


  
    »Natürlich, Bruder«, versicherte Marike. »Bitte sprecht zu niemandem von diesen Dingen, ja?«
  


  
    »Sicher nicht«, lächelte der Bruder. »Man hielte mich für verrückt, wenn ich es täte.«
  


  
    »Auch nicht zu meinem Vater.«
  


  
    Der Arzt schüttelte entschieden den Kopf. »Ich werde sicher nicht für Euch lügen, Jungfer. Wenn er fragt, werde ich ehrlich zu ihm sein. Aber ob seines Zustandes …« Er seufzte verunsichert. »Na ja. Ich werde dem Herrn Pertzeval vermutlich so schnell nicht über den Weg laufen.«
  


  
    Martin nickte dankbar, während Marike dem Bruder die Hand küsste. »Habt Dank für alles, Bruder.« Dann brachte Anselmus sie noch zur Friedhofspforte, die hinaus auf den Koberg führte, und schloss sie nervös hinter ihnen. Bruder Anselmus hatte Angst.
  


  
    »Was für ein Gefühl hast du bei der Sache?«, fragte Martin nachdenklich, als sie allein waren.
  


  
    »Ich weiß nicht. Kein gutes.« Sie sah zu Martin auf und sah den besorgten Ausdruck auf seinem gefurchten Gesicht. »Und das Eure?«
  


  
    Sie gingen langsam wieder die Königstraße hinunter. Ein zarter Windstoß regte die heiße Mittagsluft und wehte Marike ihr Haar ins Gesicht. Offenbar stand ein Wetterwechsel bevor. Seufzend folgte Martin ihrem Blick zu dem Wetterhahn auf den Zwillingstürmen von Sankt Marien, der sich hin und her bewegte. Er nickte zustimmend. »Wir müssen auf Bruder Anselmus’ Untersuchung warten. So lange haben wir nichts in der Hand.«
  


  
    Marike blieb plötzlich starr vor Schrecken stehen, denn ihr wurde bewusst, was das bedeutete. »Das heißt, wir verdächtigen Zunftmeister Lynow, Herrn von Kirchow arglistig erschlagen zu haben, nicht?« Der Mann hatte noch vor wenigen Tagen um ihre Hand angehalten!
  


  
    Aber was, wenn sie sich an eine Erklärung klammerte, die es nicht gab? Was, wenn der Flötenspieler doch ein Diener des Teufels war und sie seinen Fluch trug? »Ich hoffe bloß, es gibt wirklich eine gute Erklärung für das alles«, murmelte sie bedrückt.
  


  
    »Ich auch. Nur eines verstehe ich noch nicht.«
  


  
    »Was denn, Pater?«
  


  
    »Dein Vater vermutete doch, dass Lynow etwas gegen ihn im Schilde führt.«
  


  
    »Ja, das hat er gesagt. Aber nicht, aus welchem Grund. Vielleicht wollte er mich nur von ihm fernhalten«, antwortete Marike. »Aber Lynow hat wirklich über ihn geredet.«
  


  
    Martin sah sie einen Augenblick lang zögernd an, als überlege er, ob er wirklich aussprechen solle, was ihm auf der Zunge lag. »In jedem Fall ahnt dein Vater, dass Lynow gefährlich ist. Die Frage ist nur, warum.«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, meinte sie unglücklich. »Ich glaube, Lynow hat ihn wegen des Antrags bedroht, und Vater wollte mich von ihm fernhalten.«
  


  
    »Warum will Lynow dich ehelichen?«
  


  
    »Vielleicht, weil ich ein hübsches junges Mädchen bin?«
  


  
    »Aber du hast gesagt, er hätte dich auf dem Fest angegriffen.«
  


  
    »Es war eher eine Art Unfall«, erklärte Marike ausweichend. »Aber Ihr habt recht, Pater. Ich denke, er will eher an das Geld meines Vaters. Mein Erbe.«
  


  
    »Wegen deines Vaters Krankheit. Daher auch sein Drängen«, ergänzte Martin. »Das klingt einleuchtend.«
  


  
    »Der Bastard will schnell noch sicherstellen, dass er das ganze Geld bekommt«, murmelte Marike betrübt.
  


  
    »Gräm dich nicht«, beruhigte Martin sie. »Kaum eine Ehe wird aus anderen Gründen geschlossen, das weißt du doch. Glaubst du, der Ulenburch damals hatte anderes im Sinn, als seine Börse aufzubessern?«
  


  
    »Nein, wohl nicht«, stimmte sie zu. Doch auch Ulenburch war ja nun tot. »Sagt, Pater, glaubt Ihr, dass der Tod von Evert von Ulenburch, der im Bad erstochen wurde, vielleicht auch mit Lynow zusammenhängt?«
  


  
    »Warum sollte er das getan haben – aus Eifersucht? Nein, dazu hatte er keinen Grund. Verrenne dich da nicht. Lynow hat nicht jeden Menschen auf dem Gewissen, der in den Mauern Lübecks umgebracht wird. Demnächst rechnest du auch noch Pater Paulus auf sein Konto.«
  


  
    Marike horchte auf. »Domherr Paulus ist tot?« »Nur keine Bange, Marike. Das hat damit sicher nichts zu tun. Es sieht ganz so aus, als hätte ihn der Teufel endlich für seine Sünden büßen lassen.«
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Marike atemlos.
  


  
    »Er ist erstochen worden – vor seinem Haus. Darin hat er billige Huren vermietet. Ein Verbrechen, ja – aber eines, das mit unserem sicher nichts zu tun hat.«
  


  
    »Woher wisst Ihr das, Pater? Es könnte doch immerhin sein!«
  


  
    »Wenn wir jede Untat, die momentan in Lübeck begangen wird, mit einbeziehen, dann sehen wir den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr, Marike. Lass uns unsere Gedanken auf das Wesentliche konzentrieren.«
  


  
    »Und was ist das Wesentliche? Was sollen wir jetzt tun?«
  


  
    Einen Augenblick lang sah Pater Martin so aus, als wisse er das auch nicht – und nichts fürchtete Marike mehr. Dann formte sich auf seinem Gesicht ein Entschluss. »Du hältst dich von Lynow und den Fahrenden fern. Vielleicht bekommst du aus deinem Vater heraus, weshalb Lynow ihn bedroht hat. Und ich – ich werde zweierlei tun. Ich will schauen, ob ich mehr über von Kirchows Testament herausfinden kann. Und ich werde versuchen, mit deinem Flötenspieler zu sprechen. Wir müssen wissen, was er mit diesen Leuten zu tun hat. Ich glaube, dass wir im Moment das Ausmaß dieser Dinge noch gar nicht abschätzen können.«
  


  
    Sie waren mittlerweile in die Johannisstraße eingebogen und kamen zum Haus der Pertzevals. Was für ein Teufel musste man sein, um gnadenlos und brutal einen so guten und unschuldigen Mann zu töten?
  


  
    Der Gedanke erinnerte Marike an etwas. Vor der Haustür zögerte sie, bevor sie die nächste Frage stellte. »Sagt, Pater, wisst Ihr, wofür ein Mann mit Schlangenleib, Bockshörnern und langem Bart steht?«
  


  
    Er sah auf. »Wieso fragst du das?«
  


  
    »Es ist ein Zeichen, das ich an dem Flötenspieler gesehen habe.«
  


  
    »Oh. Das ist nicht gut. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, es handelt sich dabei um einen Dämon der Unterwelt, wie er im Osten verehrt wurde.«
  


  
    »Ein Dämon?« Marike erschauerte. »Das ist übel.«
  


  
    »Ja«, murmelte Martin.
  


  
    »Und wenn es sich dabei um den Teufel handelt, der alle um mich herum vernichtet?«
  


  
    Der Pater machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Dann können wir nur noch beten.«
  


  
    Marike verabschiedete sich in der Tür stehend von Pater Martin und sah ihm noch kurz nach. Dann schloss sie sorgfältig den Riegel hinter sich und klappte sämtliche Fensterläden zur Straße hin zu, um sie von innen zu verriegeln. Sie hastete nach hinten und tat dasselbe mit den Fenstern und Türen von Diele und Kemenate zum Hof. Schließlich ließ sie sich langsam auf die Bank vor der Kochstelle sinken und starrte auf das einzige, was in der sich um sie herum schneller und schneller drehenden Welt noch Sinn zu ergeben schien: das Wandgemälde ihrer Mutter. Sie hatte Angst, schreckliche Angst, und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hoffte nur, dass sie nicht irgendetwas übersehen hatte. Das Schlimmste aber war, dass sie nicht zu Lyseke gehen und ihr erklären konnte, auf welche Weise Gunther von Kirchow gestorben war. Wie sollte sie auch? Sie ballte die Hände und schwor sich, Hinweise zu finden, die dessen Tod aufklären würden. Lyseke musste Gewissheit haben, was mit ihrem Geliebten geschehen war. Und dann musste Gerechtigkeit geübt werden. Denn wenn der Mord an Kirchow ungesühnt bliebe, der Lysekes Hoffnungen, ja ihr Leben zerstört hatte, dann wäre Gott wahrhaft grausam.
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    DER ARZT
  


  
    Bruder Anselmus schüttelte ungläubig den Kopf. Marike Pertzevals Worte – »Wir glauben, jemand hat ihn erschlagen« – beunruhigten ihn mehr und mehr. Als er heute auf dem Viehmarkt ein paar Schweine zugekauft hatte, meinte er, einen schmuddeligen Kerl zu sehen, der den Eingang des Hospitals beobachtete. Anselmus sagte sich, dass er überreizt war und sich das alles nur einbildete. Doch er konnte dieses Gefühl nicht abschütteln.
  


  
    Wieder sah Anselmus sich um. Ungefähr auf Höhe der Pfaffenstraße blitzte ein vertrautes Gesicht aus der Menge. Einen Augenblick lang dachte er, es handele sich um den Kerl, den er auf dem Koberg gesehen hatte. Er hatte eine Narbe, und ihm fehlte ein Ohr. Doch die Gestalt verschwand schnell wieder, und Anselmus war sich nicht sicher. Er beschleunigte seinen Schritt zur Herrentür im Süden der Marienkirche. Der Kirchhof war von Händlerbuden und Marktgängern erfüllt, während in der Leutekirche gerade eine Messe stattfand.
  


  
    Der beleibte Küster Krontorp empfing den Meister des Heiligen-Geist-Hospitals mit einer feinen Bierfahne und geleitete ihn zur Ratskapelle, in der sonst die Gebete und so manche Versammlung des Stadtrates stattfanden. Ein großer Sack, vermutlich mit Münzen gefüllt, hing an dem kleinen Kran, der über dem Eingang angebracht war.
  


  
    »’s werden gerade Sachen eingeräumt«, sprach der schwerhörige Küster laut und wies hinauf. Das Gebälk der Zwischenebene, auf der die Ratstrese mit dem Goldschatz der Stadt weggeschlossen war, knackte wie zur Bestätigung.
  


  
    »Ich lass Euch dann mal allein, nich’, denn wenn der Herr hatt’ die Pest, nich’, dann will ich mich nich’ anstecken.«
  


  
    »Bringt mir nur noch eine große Schale mit Wasser, ja? Und meinen Gruß an die Frau Küsterin.«
  


  
    »Nah«, grunzte Krontorp mit einem schiefen Lächeln. »Wenn ich der über’n Weg lauf, schimpft die mich nur aus. Ich hab dem Domherrn Nikolaus noch Sachen zurechtzulegen, der zieht mir sonst die Ohren lang!« Damit schlurfte der Küster weg.
  


  
    Abgesehen davon, dass Anselmus die Untersuchung des Körpers lieber alleine vornehmen wollte, konnte er die Angst Meister Krontorps nachempfinden – er selbst empfand sie auch. Natürlich wusste er, dass er sich in Gefahr begab, die Pest als einer der Ersten zu bekommen, wenn er als Pestarzt die Leichen begutachtete. Und natürlich schreckte ihn diese Aussicht. Doch Anselmus vertraute auf den Herrn und dessen göttlichen Plan. Er würde sich in aller Demut um ein reines Herz und ein leichtes Gewissen bemühen und darauf, dass Gott die Seinen in Schutz nahm.
  


  
    Der Bürgermeister lag aufgebahrt auf einem großen Holztisch im hinteren Bereich der Ratskapelle. Man hatte ihn in die Decke eingeschlagen, in der man ihn hertransportiert hatte. Darauf lag ein Kruzifix. Anselmus ging vorsichtig näher und legte das heilige Symbol beiseite. Er hielt sich ein Tuch vor den Mund und griff den mitgebrachten Stock fester. Damit schob er die Bahnen der Decke beiseite, ohne sie zu berühren – man konnte ja nie wissen. Er zog die Augenbrauen hoch, als er den getrockneten Schlamm und die Reste von Blut und Lehm an dem Körper sah. Also stimmte, was man sich erzählte: Der alte von Calven war in einer Grube zu Tode gestürzt. Er war ein feiner Mann gewesen. Ein solches Ende hatte er nicht verdient.
  


  
    Nachdem er eine Schale mit Weihrauch gegen die schlechte Luft entzündet hatte, machte sich Anselmus daran, mithilfe des Stockes die offensichtlichsten Stellen des Körpers nach Pestbeulen abzusuchen. Man fand sie meist an drei Orten: in der Leistengegend, am Hals oder unter den Achseln nahe des Herzens. Anselmus hatte vor vierzehn Jahren die Vermutung angestellt, dass die Beulen dort auftraten, wo die Sünden des Kranken saßen, nämlich am Körper, im Geist oder in der Seele. Gott strafte die verdorbenen Menschen nicht wahllos. Also schnitt der Bruder das Wams des Bürgermeisters auf und versuchte, den Kopf hin und her zu wenden. Der Leichnam war völlig starr und machte ihm die Untersuchung nicht ganz einfach. Doch der Hals war makellos. Bei Armen und Beinen ging er genauso vor. Als der rundliche Mann mit seiner Arbeit fertig war, schwitzte er von Kopf bis Fuß, doch er konnte mit rechter Sicherheit sagen, dass von Calven nicht krank gewesen war – es gab keine Beulen und keine schwarzen Male. Eine gewisse Anspannung fiel von Anselmus ab, und er setzte sich für einen Augenblick erleichtert in das Chorgestühl an der Wand. Er nahm ein paar Züge der weihrauchgeschwängerten Luft und dankte Gott für seine Gnade. Der Pesttod war ein elendes Ende.
  


  
    Anselmus legte Lappen und Öl bereit, um den Leichnam zu waschen und auf andere Wunden zu untersuchen, die unter dem Dreck eventuell zum Vorschein kämen. Denn wenn er sich nicht irrte, erspähte er auf der Stirn des Toten einen Holzsplitter an genau derselben Stelle, wie der junge Gunther von Kirchow ihn getragen hatte.
  


  
    Das Klingen von Metall auf Stein vor der Kapelle schreckte ihn auf. Schnell war die Furcht wieder da, die den Bruder seit dem Besuch von Marike Pertzeval und Pater Martin begleitete. Vom Hauptschiff her hörte man immer noch den Gesang der Totenmesse, und ansonsten nur das leise Knarren der Holzbalken. War das der Küster? Nur gut, dass man den Leichnam so in der Ratskapelle aufgebahrt hatte, dass er durch eine Wand vom Altarumgang getrennt war. So war auch Anselmus in dem hinteren Bereich des abgeknickten Raumes vor den Augen Neugieriger verborgen.
  


  
    Ein Rasseln schreckte Anselmus auf. Nun war er sicher, dass sich vorne am Eingang jemand herumtrieb. Wenn es der Küster mit dem Wasser war – warum trat der nicht einfach ein? Oder rumorten die Arbeiter des Rates da vorne? Der Bruder spähte vorsichtig um die Ecke, doch der Chorumgang vor der Ratskapelle war verwaist. Schritt für Schritt zwang er sich vorwärts. Er schob das Gitter auf und wagte sich aus der Kapelle heraus. Rechts stand ein Knabe am Altar der Knochenhauer, links passierte gerade eine Familie das Süderschiff und trat in die Leutekirche. Auf dem Boden lag eine golden glänzende Münze, die wohl verloren gegangen sein musste. Anselmus bückte sich instinktiv danach, um sie zu untersuchen. Auf ein Geräusch von oben drehte er, noch halb gebeugt, den Kopf hoch.
  


  
    Was der Bruder sah, ließ ihn vor Schreck erstarren. Über ihm schwang an einem Seilzug ein dicker Sack, neben dem ein Gesicht mit fehlendem Ohr zu ihm herunterschaute. Dann rasselte eine Kette, der Sack fuhr auf ihn zu und traf ihn direkt an dem nach oben gedrehten Kopf. Der Franziskaner hörte noch das Klingen von Münzen, die über die Steinplatten des Kirchbodens sprangen. Dann versank die Welt um ihn herum.
  


  


  
    KAPITEL 8
  


  
    Auf den Grabplatten im Boden der Marienkirche leuchteten bunte Lichtinseln, wo die Sonne durch die hohen Mosaikfenster hereinschien. Im schimmernden Halbdunkel des riesenhaften Langhauses schienen die Altäre der Heiligen von einem Meer von Kerzenflammen zu erglühen. Tuscheln und Schaben erfüllten das Hauptschiff, während vom steinernen Lettner getragener Chorgesang herunterschallte. An mehreren Stiftaltären wurden Andachten gehalten, am Seelaltar vor dem Lettner bereiteten Priester und Altardiener die Totenmesse vor. Doch nicht einmal die Schwätzertafel, die dem unnütz Redenden die Verdammnis verhieß, konnte den Lärmpegel aus Wispern, Raunen, Weinen und Kichern niedrig halten.
  


  
    Johannes Pertzeval neigte Haupt und Knie vor dem Hochaltar und bekreuzigte sich mit Weihwasser vor dem Erlöser, wie es Sitte war im Haus des Herrn, und Marike und das Gesinde taten es ihm gleich. Diese durch den Backstein so erdig wirkende Kirchhalle war der jungen Frau eine zweite Heimat. Die zahllosen kostbaren Flügelschreine an den Säulen und in den Wandkapellen übertrafen sich gegenseitig an Pracht, doch Marike hatte kein Auge für sie.Trotz des traurigen Anlasses galt ihr Blick wie stets zuerst dem hohen Himmel der Kirche, der sich doppelt so hoch über den Gläubigen erhob als selbst der des Doms. Für die Kaufleute war dies ein steter Quell der Schadenfreude, doch sie liebte die Anmut des Gebäudes. Das helle Kreuzgewölbe mit den bunten Blätterranken an den Rippen war Marike so vertraut wie jeder einzelne der vielen Backsteinpfeiler, die teilweise mit weißer Tünche übermalt und mit Fugenmalerei verziert waren.
  


  
    Halb Lübeck schien sich zur Bestattung des jungen Edelmannes Gunther von Kirchow versammelt zu haben, denn die Familie des Toten genoss großes Ansehen in der Stadt. So fand man die mächtigsten Familien der Stadt in ihren schönsten Gewändern im Zentrum der Kirche unter dem Lettner versammelt. Weiter hinten, zwischen der großen Annenkapelle im Südbereich und dem Olav gewidmeten Bergenfahrer-Altar, war eine Platte aus dem Boden entfernt worden, die ein Steinmetz kunstvoll bearbeiten würde. Der junge Mann würde hier in der Marienkirche bestattet werden, in der er eigentlich in Kürze Lyseke Oldesloe hatte ehelichen wollen. Dieser Gedanke barg so viel Traurigkeit, dass Marikes Augen feucht wurden. Sie sehnte sich so sehr danach, wieder mit der Freundin versöhnt zu sein! Also stellte sie sich auf die Spitzen ihrer Trippen und sah sich um, doch der vertraute Lockenkopf war nirgends zu sehen.
  


  
    Die Pertzevals waren mit ihrer Dienerschaft gekommen und hatten sich ihre guten Gewänder angezogen, auch wenn die nicht mehr ganz der Mode entsprachen. Marike trug trotz der Hitze ein reich verziertes blaues Kleid mit Beutelärmeln. Zu einem solchen Ereignis musste man zeigen, wer man war, selbst wenn man den Pomp so verachtete wie Johannes Pertzeval. Vater und Tochter gesellten sich zu der Menschenmenge, die bereits der Totenmesse lauschte. Marike wollte ihren Rosenkranz hervorziehen, doch er war weder um ihren Hals gelegt noch am Gürtel. Eine schnelle Suche in Börse und Ärmeltaschen brachte auch nichts zutage. Wann hatte sie ihn das letzte Mal gesehen? Hatte sie das gute Stück etwa bei ihrem überstürzten Aufbruch aus dem Heiligen-Geist-Hospital verloren?
  


  
    Vom Lettner her erklang der Psalm »de profundis« in einem schlichten, mehrstimmigen Jungenchoral. Marike mochte diese lateinischen Verse. »Aus der Tiefe, Herr, habe ich zu dir gerufen. Herr, höre meine Stimme! Wende dein Ohr mir zu, achte auf mein lautes Flehen! Würdest du, Herr, unsere Sünden beachten – Herr, wer könnte bestehen?« Die Kaufmannstochter musste daran denken, dass ihr Vater vor ein paar Tagen etwas ganz Ähnliches gesagt hatte: »Wenn’s nach der Sünde ginge, würde der Herrgott die Pest schicken und erst wieder von uns nehmen, wenn niemand mehr steht.« Sie hatte den Satz der Verbitterung eines alten Mannes zugeschrieben. In den letzten Tagen hatte sie erkannt, wie zutreffend seine Worte gewesen waren.
  


  
    Seit dem Besuch im Heiligen-Geist-Hospital fühlte Marike eine gewisse Unruhe. Selbst bei dem Gang zur Kirche hatte sie sich dabei ertappt, wie sie Ausschau nach Beobachtern gehalten hatte. Zu ihrem Schrecken fühlte sie sich nicht einmal in ihrem eigenen Haus mehr sicher. Dabei sehnte sie sich so sehr nach jener Geborgenheit, die sie in den Armen des Malers beim Tanz im Rovershagen empfunden hatte. Der Maler Notke mochte zwar ohne große Illusionen auf die Welt schauen und für alles und jeden seinen trockenen Humor bereithalten, doch sie vertraute ihm. Insgeheim hoffte sie, ihn hier zu treffen. Wo, wenn nicht in der Kirche, in der er sein Gemälde vollendete?
  


  
    Zu Hause war bereits der ganze Morgen von Ungeduld erfüllt gewesen. Sie hatte gespannt auf Pater Martin gewartet, um zu erfahren, ob er gestern etwas über den Flötenspieler hatte herausfinden können. Doch der Pater war nicht gekommen. Sie selbst hatte am Morgen fast dem Vater von allem erzählt. Das Einzige, was sie schließlich davon abgehalten hatte, war die Furcht, dass er sie vor lauter Sorge gar nicht mehr aus dem Hause lassen würde – egal, ob er ihr glaubte oder nicht.
  


  
    Immer wieder wippte Marike ungeduldig auf und ab, um den Blick über die Menge schweifen zu lassen. Statt der drei von ihr erwarteten Freunde fielen ihr dabei Kunigunde und Catharine von Calven auf. Marike hatte ganz vergessen, dass die beiden in der vorgestrigen Nacht ihren Gemahl und Vater verloren hatten – auf recht anrüchige Weise, wie es in der Gesellschaft hieß. Es gehörte nicht gerade zum guten Stil, frühmorgens in einem Wasserleitungsloch aufgefunden zu werden. Umso mehr überraschten die beiden Frauen mit ihrer Heiligenkleidung: beide trugen mariengleiche blaue Tasselmäntel über den Gewändern und schienen trotz ihres Verlusts zu strahlen.
  


  
    »Ich will rasch Catharine von Calven mein Beileid bekunden, Vater, ja?«, fragte Marike artig und leise, denn der schmale kleine Domherr Nikolaus hatte vorne am Altar mit der Messehandlung begonnen, während aus dem Marientidenaltar ein magnificat herüberklang.
  


  
    Der alte Pertzeval nickte müde. »Geh nur. Ich habe ja Hinrich, der auf mich achtgibt.«
  


  
    Marike warf dem Vater noch einen liebevollen Blick zu, dann winkte sie Alheyd herbei, und die beiden Frauen schoben sich vorsichtig durch die Menge zu den von Calvens. Hier neigte sie freundlich das Haupt. »Catharine«, sprach sie leise, »mein herzliches Beileid. Ich werde dafür beten, dass dein Vater vom Herrn ins Reich des Himmels aufgenommen wird.«
  


  
    Als Catharine sich ihr zuwandte, schreckte Marike zurück. Auf den Lippen des Mädchens lag ein geradezu beseligtes Lächeln. »Aber das wurde er doch bereits, Marike«, erwiderte sie fromm.
  


  
    Einen kurzen Augenblick lang zweifelte Marike an dem Verstand der Bürgermeisterstochter. Dann wandte sich auch Kuneke von Calven um und trug ein älteres Abbild des seligen Lächelns auf ihrem Gesicht. »Marike Pertzeval!« Irritiert neigte Marike das Haupt. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Frau von Calven sie schon einmal freiwillig angesprochen hätte. »Auch Euch mein Mitge-« Doch weiter kam sie nicht. Kunigunde von Calven schob sich auf sie zu, ergriff mütterlich ihre Hände und küsste sie, noch immer voll frommer und versonnener Freude.
  


  
    »Jubiliere mit uns, Jungfer, denn wir danken dem Herrn!«, hauchte sie erregt. Marike nickte. »Das will ich gerne tun, Frau von Calven. Was erfreut Euch denn solchermaßen, dass -«
  


  
    »Unser Wilhelm ist noch im Tod vom Sohn Gottes gesegnet worden! Ist das nicht wunderbar?«, strahlte die Frau.
  


  
    Verwirrt stotterte Marike: »Gesegnet – vom Sohn Gottes. Das ist – schön!« Sie lächelte verlegen. »Wunderbar!«
  


  
    Offenbar hielt die frische Witwe Marikes Skepsis für höfliche Anteilnahme. »Aber, Jungfer – ich weiß, dass meine Tochter und Ihr nicht immer beste Freundinnen wart. Doch der Herr sieht falsche Freude nicht gern. Besonders, wenn es sich um ein so gnadenvolles Zeichen handelt wie dieses.«
  


  
    »Freude – ich will mich ja freuen, Herrin. Vergebt mir, ich bin verwirrt. Was für ein Zeichen denn?« Marike wunderte sich über diesen Charakterwandel der beiden Frauen. Vor ein paar Tagen waren sie noch die Verkörperung arroganter Selbstverliebtheit gewesen, heute schienen sie vor frommen Gefühlen beinahe über dem Boden zu schweben.
  


  
    »Mein Gemahl, Gott sei seiner Seele gnädig, trug einen Span des Heiligen Kreuzes auf der Stirn. Vom Kreuze Christi, Jungfer! Ist das nicht eine wahre Gnade des Herrn?«
  


  
    In Marikes Erinnerung tauchten die Bilder des toten Gunther von Kirchow wieder auf, die sie zu versenken versucht hatte. Sie gedachte des kleinen Einstiches auf der Stirn, über den sie sich gewundert hatte, denn er hatte nicht wie ein Kratzer oder eine zufällige Wunde gewirkt. Dafür war er zu perfekt mitten zwischen den Augen, etwa zwei Fingerbreit darüber angeordnet gewesen. Wenn bei Bürgermeister von Calven an dieser Stelle ein Holzsplitter gesteckt hatte, dann konnte das auch bei Gunther von Kirchow der Fall gewesen sein. Doch eine Gnade Jesu Christi? Marike bezweifelte es. Für einen Augenblick wusste sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Ihr habt sicher recht«, meinte sie und lächelte verlegen. Der junge Ratsherr Ulrich Cornelius, der vor zwei Jahren zum Befehlshaber der Lübecker Flotte ernannt worden war, bewahrte sie vor Schlimmerem, denn auch er sprach den Frauen von Calven sein Beileid aus.
  


  
    Marike verabschiedete sich grübelnd. Natürlich wusste sie, dass dieser Fund des »Heiligen Kreuzes Span« der Familie von Calven zugutekam. So würden die Umstände des Todes Wilhelm von Calvens seinen zu Lebzeiten erworbenen Ruf nicht in jenen Dreck ziehen, in dem man ihn angeblich gefunden hatte. Doch für sie besaß das eine ganz andere Bewandtnis. Wo blieb Pater Martin nur!
  


  
    Stattdessen erspähte Marike nun Bernt Notke, und ihr Herz schlug höher. Er hatte ein enges grünes Wams mit einem feschen blauen Mantel an und strahlte voll solcher Freude zu ihr herüber, dass sich ein Lächeln auf ihr Gesicht stahl. Angemessen oder nicht – sie ging hinüber und deutete einen Knicks an. »Darf ich Euch grüßen, Herr?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Bernt Notke ebenfalls ganz förmlich. »Ihr seid mir stets willkommen, Jungfer Pertzeval.«
  


  
    Für einen Augenblick wussten sie beide nicht, was sie einander sagen sollten, da ergänzte eine schleppende Stimme: »Mir auch, Jung fer.« Neben Bernt Notke war Schmied Lynow aufgetaucht. »Immerhin seid Ihr hier in anständiger Gesellschaft.«
  


  
    Marike bezwang den Impuls, ihm zu widersprechen, und senkte das Haupt höflich zum Gruß.
  


  
    »Habt Ihr mein Angebot überdacht?«, schnarrte Lynow. Er sah schlimm aus – als habe er tagelang nicht geschlafen. Doch vermutlich war er nur wieder betrunken.
  


  
    »Ihr habt Eure Antwort längst erhalten, Herr«, erwiderte Marike kühl.
  


  
    »Das war nicht Euer letztes Wort«, grinste er.
  


  
    »Oh, das war es, Herr. Reicht Euch ein dreimaliges ›Nein‹ nicht?«
  


  
    »Nein«, schnaubte er fahrig. Jemand aus der Menge rief nach ihm. »Ihr werdet’s Euch überlegen. Notke«, er drehte sich um und drohte dem Maler mit dem Finger, »vergesst meine Worte nicht!« Dann wankte er von dannen.
  


  
    Marike schüttelte der Ekel, als sie ihm nachsah. Dass er so schnell klein beigeben würde, hatte sie nicht gedacht – doch sie war froh darum. »Was hat er damit gemeint?«
  


  
    »Nichts«, sagte Notke eilig. »Nichts.«
  


  
    Nun hatte Marike den Maler für sich. Sollte sie ihn vor Lynow warnen? Er kannte Stadt und Leute nicht, und vielleicht ließ er sich mit den falschen Leuten ein … Nachdenklich tastete sie nach ihrem Rosenkranz, bis ihr einfiel, dass sie ihn schon vorhin vermisst hatte. Sie suchte sicherheitshalber noch einmal im Ärmel. »Wo ist er denn nur …«
  


  
    »Wo ist was, Jungfer?«
  


  
    »Mein Paternoster. Ich muss ihn verloren haben.« Sie machte eine Pause. »Gestern auf dem Marienkapellhof hatte ich ihn noch.«
  


  
    »Wirklich?« Notke nahm seinen Rosenkranz unter dem Gewand hervor, zog ihn über den Kopf und bot ihn ihr an. »Nehmt meinen.«
  


  
    Marike staunte. »Ich – das darf ich nicht annehmen, das schickt sich nicht. Außerdem sagtet Ihr, das sei ein Erbstück. Vielleicht ist es besser -«
  


  
    »Nehmt«, lächelte Notke. »Nicht als Geschenk, sondern als Leihgabe.«
  


  
    Unwillkürlich erwiderte Marike das Lächeln. Sie nahm den Rosenkranz mit einer leichten Verbeugung. »Habt Dank, Herr.« Sie schloss ihre Hand darum und spürte die Wärme seiner Haut noch in den leichten Bernsteinperlen.
  


  
    »Ihr wisst ihn vermutlich eh besser zu verwenden«, fügte er schmunzelnd hinzu. »Wenn ich so an Eure Vorstellung eines gelungenen nächtlichen Ausflugs denke …«
  


  
    »Gelungen? Das war er sicher nicht«, versicherte Marike schnell. »Ich bin ganz froh, dass Lyseke sich entschlossen hat, mitzukommen und auch Euch Bescheid zu geben … Ich wage nicht, mir auszumalen, wie die Begegnung mit Lynow in jener Nacht sonst ausgegangen wäre.«
  


  
    »Das heißt … Ihr wolltet dort alleine hingehen?« Das Erstaunen in Notkes Stimme war nicht zu überhören. »Lübecker Jungfern sind tolldreister, als ich mir habe sagen lassen«, stellte er halb bewundernd fest. »Wenn Lyseke Oldesloe nicht der Anlass war, dorthin zu gehen, wie Ihr sagtet – was wolltet Ihr denn eigentlich wirklich dort?«
  


  
    Marike biss sich auf die Unterlippe. Wenn man Lügen erzählte, sollte man sich nicht selbst widersprechen. Wie sollte sie ihm nur erklären, warum sie dort gewesen war? Sie wollte Bernt so gerne die Wahrheit erzählen!
  


  
    »Jemand … jemand ging dort hin, den ich im Verdacht hatte, etwas gegen meinen Vater auszuhecken«, begann sie. »Ich wollte sehen, ob es stimmt.« Sie konnte ihm immer noch später alles genauer erzählen.
  


  
    Jetzt starrte Notke sie an, als wäre sie toll. »Etwas auszuhecken? Eine Intrige? Warum sollte jemand etwas gegen Euren Vater im Schilde führen?«
  


  
    Als hätte sie sich diese Frage nicht selbst oft genug gestellt! Tatsächlich war sie bislang noch nicht dazu gekommen, mit ihrem Vater darüber zu sprechen. Er hatte den ganzen Morgen in einer Besprechung mit Oldesloe und dem Wucherer Pömer gesteckt. Nun sah sie zu Lynow hinüber, der gerade mit Oldesloe sprach, und wünschte sich, seine Pläne zu kennen. »Ich weiß es nicht, ich -«
  


  
    »Ihr meint Lynow!«, rief Notke gedämpft aus, der ihrem Blick gefolgt war. »Ihr hattet ihn im Verdacht, nicht wahr?« Stumm nickte Marike. Der Maler erriet ihre Gedanken mit erschreckender Leichtigkeit. Nun schüttelte er den Kopf. »Lynow ist ein Widerling und Säufer, aber er ist nicht schlau genug für irgendwelche Intrigen.«
  


  
    »Woher wollt Ihr das wissen, Meister?«, fragte sie stirnrunzelnd.
  


  
    Notke zuckte ausweichend mit den Schultern. Er sah nachdenklich aus. »Ich beobachte die Menschen.«
  


  
    Sie wusste, dass er den Schmied sicher so abscheulich fand wie sie selbst. Und doch musste sie ihn warnen. »Meister Notke«, sprach sie dann leise, »darf ich Euch um etwas bitten?«
  


  
    »Um alles, Jungfer Marike. Was ist es denn?«
  


  
    »Nehmt Euch trotzdem in Acht vor dem Schmied Lynow. Er ist nicht so harmlos, wie Ihr denkt.«
  


  
    »In Acht nehmen?« Notke starrte sie an. »Was meint Ihr damit?«
  


  
    Tja – was meinte sie? Würden Lynow und seine Bruderschaft dem Maler etwas antun? Sie wusste es nicht. »Bitte glaubt mir, dass ich Euch nicht warnen würde, wenn ich keinen Anlass dazu hätte, Meister«, sprach sie flehentlich. Wenn sie ihm nur berichten könnte, was alles geschehen war – doch die Mahnung Pater Martins hallte ihr noch in den Ohren. Er hatte gesagt, sie dürfe mit absolut niemandem darüber sprechen.
  


  
    Der Maler nickte trotz ihrer spärlichen Auskunft nachdenklich. Offenbar erzählte sie ihm nichts Neues. »Ihr wisst, ich hege keine Freundschaft zu dem Mann. Doch ich wünschte, Ihr würdet mir mehr sagen, Jungfer.«
  


  
    Marike schluckte eine Erklärung runter und senkte den Blick, denn sie konnte Bernt so nicht in die Augen sehen. »Ich muss gehen. Mein Vater.« Sie drehte sich um und eilte davon. Wenn sie geblieben wäre, dann hätte sie nicht länger schweigen können. Sie merkte, dass sie seinen Paternoster noch in den Händen hielt. Sie steckte ihn in ihren Beutelärmel, um ihn nicht zu verlieren. Marike wünschte sich Lyseke herbei, um mit jemandem über all das sprechen zu können. Doch die Freundin war nicht gekommen. »Schwesterchen, wo steckst du nur?«, murmelte sie.
  


  
    Alheyd stupste sie an und wies auf Anton Oldesloe, der nun allein dastand. »Da ist immerhin ihr Vater, Herrin!« Die Kaufmannstochter nickte dankbar und machte sich auf den Weg, um sich nach Lyseke zu erkundigen. Die Tenorstimme von Domherr Nikolaus zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, während sie sich vorsichtig durch die Menge schob.
  


  
    »Die Seelen der Gerechten sind in Gottes Hand, und keine Qual kann sie berühren«, zitierte Nikolaus gerade das Buch der Weisheit. »›In den Augen der Toren sind sie gestorben, ihr Heimgang gilt als Unglück, ihr Scheiden von uns als Vernichtung; sie aber sind in Frieden. In den Augen der Menschen wurden sie gestraft; doch ihre Hoffnung ist voll Unsterblichkeit. Ein wenig nur werden sie gezüchtigt; doch sie empfangen große Wohltat. Denn Gott hat sie geprüft und fand sie seiner würdig.‹ So lehrt uns die Heilige Schrift, nicht um jene zu trauern, die ins Reich des Herrn eingekehrt sind, sondern uns für ihre Seelen zu freuen, denn sie empfangen große Glückseligkeit.«
  


  
    Marike blieb stehen und ließ die biblischen Worte auf sich wirken. Ihr spendeten sie Trost. Doch vermutlich wären solch salbungsvolle Worte an Lyseke jetzt vorbeigegangen. Die Freundin ließ weder Sinn noch Verstand gelten, wenn es um Gunthers Tod ging.
  


  
    Die Kaufmannstochter grüßte den Ratsherrn hastig. »Herr Oldesloe, wo steckt Lyseke nur? Will sie an der Grablegung denn gar nicht teilnehmen? Sie war schließlich beinahe des Herrn Gunthers Ehefrau.«
  


  
    Oldesloe schüttelte unwirsch den Kopf, während er weiter auf die langen Spitzen seiner Lederschuhe blickte. »Sie wird nicht kommen.« Auf Marikes irritierten Blick setzte er ungehalten hinzu: »Die Trauer setzt ihr sehr zu.« Die Freundin hatte doch um Himmels willen nicht etwa versucht, sich etwas anzutun?
  


  
    »Sendet Ihr doch bitte meine Liebe«, bat Marike. »Ich bete, dass es ihr bald wieder besser geht.«
  


  
    Oldesloe funkelte sie mit nur schwer verhohlener Feindseligkeit an. »Dann betet nur, Jungfer.« Seine Stimme war mehr ein Grollen. »Und betet auch gleich für Eure eigene Seele. Eure Taten haben genug Schaden angerichtet. Ich will Euch in meinem Haus nicht mehr sehen! Ihr haltet Euch fortan von Lyseke fern. Verstanden?« Die Kaufmannstochter spürte ihr Gesicht erglühen und wollte etwas einwenden.
  


  
    Der Ratsherr senkte seine Stimme weiter und sprach: »Und wenn ich Euch einen guten Rat geben darf, meine Liebe – Ihr solltet Lynows Angebot vielleicht annehmen. Wenn Ihr so weitermacht, habt Ihr Euch sonst durch Euren losen Lebenswandel den Ruf verdorben, bevor Ihr unter die Haube kommt! Dann müsstet Ihr auf die Straße gehen, sobald Euer Vater das Zeitliche segnet.« Seine Gestalt ragte noch einen Augenblick über ihr auf, bevor er sich abwandte und wortlos Richtung Altar ging.
  


  
    Marike sah ihm verstört nach. Warum war der Ratsherr so wütend auf sie? Oldesloe hatte doch gewusst, dass sie im Rovershagen gewesen war. Und warum war er auf einmal so dahinterher, sie mit Bernt Lynow zu verkuppeln? Ein Verdacht keimte in ihr auf. Eben noch hatte er mit Lynow gesprochen. Was, wenn Oldesloe auch in Lynows Bruderschaft war? Was, wenn die beiden dasselbe Ziel verfolgten und Oldesloe von den Todesfällen wusste? Immerhin war er der Wortführer bei dem Streit über die Schließung der Märkte mit von Calven gewesen … Doch Marike schüttelte den Kopf. Zu denken, dass Oldesloe etwas mit Gunther von Kirchows Tod zu tun hatte, war unvorstellbar.
  


  
    Als Marike zurück zu ihrem Vater gehen wollte, sah sie den Fron, den ersten Stadtbüttel Lübecks, durch die Menge schreiten. Was hatte der Mann hier zu suchen? Er wollte doch wohl kaum für des Verstorbenen Seele beten? Konrad Brigen hielt direkt auf sie zu. Hatte er etwa Hinweise, die mit Gunthers Tod in Verbindung standen? Im Hintergrund hob der Chor zu einem neuen Choral an – das Zeichen, dass man den Seelaltar vor dem Lettner verlassen und den Umgang durch die Kirche beginnen würde, bei dem an verschiedenen Altären kurz haltgemacht und für den Toten gebetet würde.
  


  
    »Jungfer Pertzeval?«, sprach Konrad Brigen sie an.
  


  
    »Ja, Herr Brigen?«
  


  
    »Auf ein Wort!« Der Mann war sehr kräftig und trug den eh halb kahlen Kopf rasiert, was ihn eher wie einen Träger oder Matrosen aussehen ließ. Doch er ließ keinen Zweifel an seiner Autorität, wenn er mit Schlägern umging oder Verurteilte zum Galgen schaffte. Es war dem Ruf einer jungen Frau nicht unbedingt förderlich, mit dem Fron in aller Öffentlichkeit gesehen zu werden. So führte Marike ihn von Alheyd gefolgt in die Beichtkapelle der Nordervorhalle, wo Notkes Totentanz halb bedeckt von einem fleckigen Leinentuch stand. Der große Aufmarsch der mächtigsten Familien Lübecks bewegte sich derweilen Richtung Chorumgang.
  


  
    »Ihr wart gestern beim Meister Anselmus im Heiligen-Geist-Spital, Jungfer?«, fragte Brigen grob, sobald sie durch die provisorische Schranke in die dunkle Kapelle getreten waren.
  


  
    Marike nickte. »Mit Pater Martin. Warum, Herr Brigen?«
  


  
    »Warum wart Ihr dort?«, fragte der Mann misstrauisch, ihre Frage ignorierend.
  


  
    Während sie über eine schlichte Antwort nachdachte, versuchte Marike in dem Gesicht des Mannes zu lesen. In der Hoffnung, dass der Fron die Notlüge weniger leicht durchschauen würde als Anselmus, behauptete sie wieder, im Auftrag Lysekes nach der Todesursache geforscht zu haben.
  


  
    »Hm«, meinte der Fron finster und rieb sich das Kinn. »Da hättet Ihr auch zu mir kommen können!«
  


  
    »Das hatten wir noch vor, Herr Brigen«, log Marike.
  


  
    Der Mann schnaufte ungeduldig. »Egal. Man hat mir gesagt, dass Bruder Anselmus seit Eurem Besuch unruhig war. Könnt Ihr mir vielleicht sagen, warum?«
  


  
    Natürlich konnte Marike das, aber das würde sie dem Fron nicht auf die Nase binden. »Ich habe ihm von dem Eheversprechen zwischen den beiden erzählt und davon, wie sehr Lyseke unter dem Verlust leidet. Vielleicht wühlt ihn das so auf?«
  


  
    Wieder strich sich der Fron über das schlecht rasierte Kinn und musterte Marike prüfend. Wusste der Mann, dass sie log? »Tja, mir hat man gesagt, dass er eher nervös als bedrückt war. Direkt nach Eurem Besuch. Und zwar kurz bevor man ihn tot vor der Ratskapelle fand. Würdet Ihr Euch da nicht auch fragen, was zum Teufel passiert ist?«
  


  
    »Ja«, sagte Marike mechanisch. Ihr Verstand hatte ausgesetzt. Alles, was sie mit einem Mal hörte, war ihr eigener Atem, obwohl sie sah, dass sich die Lippen des Frons bewegten. Brigen und die Säule, vor der er stand, wankten hin und her, als befände sie sich nicht an Land, sondern auf den Planken eines Schiffes. Plötzlich wurde das Wanken heftiger, denn der Fron hatte sie bei den Oberarmen gepackt und schüttelte sie durch. Endlich hörte sie wieder, was er sagte: »… Euch wohl? Jungfer Pertzeval!«
  


  
    »Ja, mir ist wohl«, flüsterte sie, ohne nachzudenken. Sie spürte ihre Beine versagen. Brigen und Alheyd halfen ihr rückwärts in das flache Beichtgestühl an der Wand. Ihre Hand krampfte sich um Holz.
  


  
    »Tot?«, fragte sie dann. »Bruder Anselmus ist tot?«
  


  
    Brigen runzelte die Stirn. »Das wusstet Ihr noch nicht? Ganz Lübeck redet doch davon.«
  


  
    »Nein«, hauchte sie und griff nach Alheyds Hand, um sich festzuhalten. »Wie?«
  


  
    »Oh, wie ist eine gute Frage, Jungfer. Man fand ihn dort drüben vor der Ratskapelle«, er deutete auf die andere Seite der Kirche, »erschlagen von einem Sack Münzen aus dem Goldschatz der Stadt. Man hatte ihn zum Beschauen des Leichnams von Bürgermeister von Calven gerufen – er ist ja der städtische Pestilentiarius. Manche Leute sagen, er hätte versucht, in die Trese einzubrechen. Andere gar, Gott hätte ihn mit dem Ratsgold erschlagen, weil er etwas mit Calvens Tod zu tun gehabt hätte.«
  


  
    Marike zwang sich zu atmen. Wie entsetzlich! Bruder Anselmus war tot. Und sie hatte ihn bekniet, den Leichnam von Calvens auf Spuren eines Mordes hin zu untersuchen. Offenbar hatte er etwas gefunden. Warum sonst hätte man ihn aus dem Weg schaffen sollen?
  


  
    »Nein«, brachte sie dann heraus und versuchte, sich wieder zusammenzureißen. Alheyd strich ihr über den Rücken, um sie zu beruhigen, doch Marike fühlte sich elend.
  


  
    »Nein, was?«, fragte Brigen nun etwas mitfühlender und stellte sich so, dass man Marike vom Norderschiff aus nicht sehen konnte.
  


  
    »Beides nicht«, flüsterte sie. »Bruder Anselmus war ein guter Mann. Ein mutiger und guter Mann, der nur Gott dienen wollte.«
  


  
    Da zog Konrad Brigen eine Augenbraue hoch. »Jungfer Marike«, knurrte er leise. »Wenn Ihr etwas über Meister Anselmus’ Tod wisst, dann müsst Ihr es mir sagen!«
  


  
    Doch Marike lächelte bitter. »Fron Brigen, wenn ich etwas über den Tod von Anselmus wüsste«, sie schluckte die Tränen hinunter, »dann würde ich es Euch ganz gewiss sagen.« Sie hatte geahnt, dass man vorsichtig sein müsste. Doch dass ihre paar harmlosen Fragen schon solche Konsequenzen haben würden! Selbst aus dem Totentanz schien sie Bruder Anselmus’ Gesicht vorwurfsvoll anzustarren.
  


  
    Der Mann nickte, doch sie war sich nicht sicher, ob er ihr Glauben schenkte. Warum sollte er auch? Sie hatte es sich in den letzten Tagen ja auch angewöhnt, die Menschen um sie herum nach Strich und Faden zu belügen. »Wenn Euch noch etwas einfällt, Jungfer, wisst Ihr ja, wo Ihr mich findet«, sprach der Fron. Er zögerte. »Mir tut es auch leid um den Bruder. Er war ein guter Mann.« Dann verließ er die Kapelle. Der Zug der Trauernden, der im Norderschiff von Altar zu Altar zog, um die Heiligen um Fürsprache für Gunther von Kirchow zu bitten, hielt gerade beim Heiligen-Kreuz-Altar an der Seite des Lettners, die der Beichtkapelle zugewandt war. Nur noch die Privatkapelle der Oldesloes trennte sie nun von der Menge mit den schleifenden Schuhen, den Gebeten und dem Getuschel.
  


  
    Marike war für die Gelegenheit zum Rückzug dankbar, die die Beichtkapelle ihr bot. Sie wollte jetzt niemanden sehen, wollte nicht wieder die Maske der fröhlichen, braven Tochter für die Gesellschaft aufsetzen müssen. So müde, wie sie sich innerlich gerade fühlte, wusste sie auch nicht, ob sie ihre jüngst erworbenen Geheimnisse vor jenen Leuten verbergen könnte, die ihr nahestanden. Und besonders bei diesen, namentlich ihrem Vater und Bernt Notke, war ihre Verschwiegenheit wichtiger denn je. Wenn Anselmus selbst auf eine bloße Vermutung hin getötet worden war, konnte sie niemanden mehr ins Vertrauen ziehen, ohne ihn zu gefährden.
  


  
    Aber war Anselmus’ Tod nicht auch eine Art Beweis? Der Beweis, dass Pater Martin und sie mit dem Verdacht gar nicht so falsch lagen? Waren Lynow und seine Spießgesellen nun schon so verzweifelt, dass sie sich an einem angesehenen und ehrbaren Mann wie dem Meister des Heiligen-Geist-Spitals vergriffen? Sie schloss ängstlich die Augen und zählte ihre Atemzüge, um eine aufkeimende Panik zu zügeln. Alles ging so schrecklich schnell! Kaum hatte der Flötenspieler seine Drohung ausgesprochen, starb auch schon Gunther von Kirchow. Bürgermeister von Calven war der Nächste, und nun auch noch der Pestarzt Anselmus. Konnte Menschenhand wirklich so schnell und so kalt töten?
  


  
    Als Marike ihre Augen wieder öffnete, blieb ihr Blick am Totentanz hängen. Die weiße Robe des Kartäusers leuchtete aus dem dunklen Umfeld heraus und ließ sie humorlos auflachen. Vielleicht wäre sie die Nächste, und man würde sie in der Trave schwimmend auffinden, so wie Burchart vom Orden der Kartäuser. Nur dass es bei ihr kein Unfall sein würde, wie bei dem armen Bruder, sondern dass man vorher vermutlich ihren Kopf an einem Brückenpfeiler einschlagen würde. Der Gedanke ließ sie erschauern.
  


  
    Ihr Blick glitt vom Kartäuser zu dem grün gewandeten Edelmann mit seinem Falken auf der Faust. Marike erstarrte. Sie machte ein paar Schritte voran auf das Gemälde zu und studierte die Züge der Figur. Gunther von Kirchow lächelte aus dem Bild zu ihr herab. Notke hatte Lysekes toten Verlobten darin in kecker Pose verewigt, obwohl er ihn doch kaum gekannt hatte. Ihr Blick huschte zurück zu dem Kartäuser. Bildete sie sich das ein, oder erinnerten auch dessen Brauen, seine dünnen Lippen und die großen Ohren an den verstorbenen Bruder Burchart? Wie besessen zog sie das Leinentuch herunter, das den vorderen Teil des Gemäldes verbarg. Da waren sie – sie alle. Der Bischof mit des toten Arnolds Zügen, der so tragisch verunglückte Guardian Clemens als Abt, Ritter Evert von Ulenburch, der ein passendes Ende im Badehaus gefunden hatte. Die Züge des in sich gekehrten Bruder Burchart folgten, und die Reihe ging mit dem Edelmann Gunther von Kirchow weiter. Nach dem Domherren schaute Bürgermeister Wilhelm von Calven wie aus dem Leben gegriffen aus dem Bild hervor. Ihm folgte – Marike hatte sich das vorhin nicht eingebildet! – der Arzt mit dem Gesicht von Bruder Anselmus. Die Farbe daran war noch so frisch, dass die geröteten Wangen glänzten. Der Arzt begutachtete ein erhobenes Uringlas kritisch, während rechts und links von ihm die grau-schwarzen Hände der Todesfiguren nach ihm griffen. All diese Figuren waren nachträglich überarbeitet worden, denn ihre Gesichter wirkten viel greifbarer, lebendiger. Sie besaßen mehr Tiefe, sogar mehr Körperschwung, und ihre Augen … Marike schlug die Hände vor das Gesicht. Die Augen der Sterbenden im Totentanz flehten verzweifelt um Beistand.
  


  
    Die junge Frau schüttelte ihr Entsetzen ab, denn sie ließ endlich den Gedanken zu, gegen den sich ihr Verstand mit allen Kräften wehrte. Es hing alles zusammen! Lysekes Verlobter, der Bürgermeister, selbst Anselmus und der Domherr, von dem Martin gestern flüchtig gesprochen hatte – sie alle waren miteinander verbunden. Immer wieder ging sie die Figuren des Totentanzes von vorne nach hinten durch. Wenn sie die Lübeck so fernen Gestalten wie den Papst oder den König einmal wegließ, dann war in den letzten Wochen in Lübeck entsprechend aller Figuren vom Bischof bis zum Arzt ein Mensch gestorben. War der Totentanz zum Leben erwacht und verschlang seine Opfer? Oder verlor sie vollends den Verstand? Oder geschah das Undenkbare, nämlich dass jemand so hohe Würdenträger wie den Bischof, den Guardian Clemens und den Bürgermeister von Calven planmäßig erschlug? Und warum in Gottes Namen malte Notke die Gesichter der Toten überhaupt in sein Bild? Zum zweiten Mal heute begann der Raum sich um sie herum zu drehen.
  


  
    »Herrin? Ist Euch nicht gut?«, hörte Marike Alheyd fragen, doch sie brauchte einen Augenblick, um sich zu fangen.
  


  
    »Alheyd«, sprach sie dann leise, »hilf mir hier raus!« Die Magd ergriff ihren Arm, um sie zu stützen, und dann kehrte Marike zurück in das Kirchenschiff von Sankt Marien. Nichts konnte den Pater dazu bringen, dieses Begräbnis zu verpassen, es sei denn, es handelte sich um etwas von großer Wichtigkeit – oder jemand hielt ihn davon ab. Bei diesem Gedanken war Marike ganz froh, dass Alheyd sie stützte.
  


  
    Die Magd und sie schlossen zu der Menge auf, die bereits am Bartholomäus-Altar vor der Fünte stand, wie hier das Taufbecken genannt wurde. Weihrauch brannte ihr in den Augen, doch sie war dankbar dafür, denn so roch man die Leichensäfte nicht so stark. Marike sah sich zum wiederholten Male um. »Pater Martin – ich muss Pater Martin finden, Alheyd«, sprach sie gepresst.
  


  
    Die größere Magd stellte sich auf die Spitzen ihrer Holzschuhe. »Den seh ich nich’, Herrin. Habt Ihr ihn denn schon geseh’n?«
  


  
    »Nein, habe ich nicht -«, begann sie, doch sie verstummte. Während sich die große Schar der prachtvoll gekleideten Trauergäste um den Altar des Bartholomäus versammelte, stand Schmied Lynow ungefähr auf ihrer Höhe mitten im Kirchenschiff und starrte sie mit dunkel unterlaufenen Augen an. Das Gesicht stach rot vor Hitze aus seinem braunen Wams hervor. Er griff zum Hals, als wolle er sich mehr Luft verschaffen, und nestelte fahrig die Verschlüsse auf. Marike hatte nicht gewagt, sich zu bewegen. Nun taumelte er gar leicht und hob die andere Hand, wie um nach ihr zu greifen, obwohl sie doch sicher zehn Ellen entfernt stand. War der Mann betrunken? Doch Marike ahnte die Wahrheit, noch bevor er seinen Hals freigelegt hatte. Lynow war krank. Er hatte Fieber, wusste vermutlich selbst nicht genau, wo er sich befand. Dann entblößte seine fahrige Geste die hellen Beulen an seinem Hals.
  


  
    »Die Pest!«, brüllte Alheyd neben Marike. »Die Pest!«
  


  
    Es wurde für einen Augenblick ganz still in der Marienkirche. Die einzigen Geräusche machte Lynow selbst, als er voranschlurfte. Nun sah man, wie krank der Mann tatsächlich war, denn aus jeder Bewegung sprachen Schwäche und Verwirrung. Was Marike für Trunkenheit gehalten hatte, war das Fieber. Hatte der Schmied sie vorhin berührt? Nein, nein, da war sie sich ganz sicher. Marike wusste wenig über die Pest, außer, dass man sie sich durch schlechte Luft oder die Berührung eines Kranken zuzog. Sie war völlig unberechenbar – bei manchen dauerte es Tage, bis die ersten Zeichen ausbrachen, bei anderen nur Stunden. Manche bekamen Hautverfärbungen, andere erstickten an dem Eiter, wieder andere siechten tagelang dahin. Doch die Pestbeulen an Bernt Lynows Halsbeuge beendeten zumindest das Warten. Allein die Furcht vor der Pest hatte Lübeck in den vergangenen Wochen, ja Monaten in Schrecken versetzt. Nun würde Marike sehen, was die Seuche selbst anrichten würde.
  


  
    Die Lähmung der Menschen fiel abrupt von ihnen ab. Ein junger Priester, der rechts von Marike am Smullinges-Altar gekniet hatte, sprang auf, stürzte an ihr vorbei und traf sie hart an der Schulter, sodass sie in den Elisabeth-Altar stolperte, der mitten im Norderschiff stand. Sie erlangte ihr Gleichgewicht schnell zurück, bevor die Kerzen ihr Gewand in Brand stecken konnten, doch die schmuckvolle holzgebundene Bibel, die darauf stand, wankte und fiel vom Altar. Marike scherte sich nicht darum.
  


  
    Während Lynow mit glasigen Augen um sich starrte, stoben die Gläubigen auseinander und stürmten zu den Ausgängen der Kirche. Die Schnellen und Gewandten rissen die Langsamen und Unbeweglichen mit sich. Ein Großteil rannte zur nahen Annenkapelle mit dem Sternengewölbe, doch die Hälfte des doppelflügeligen Portals in die Kapelle hinein war verriegelt. Sie öffnete sich nach innen, und der Strom der Menschen verhinderte, dass man den zweiten Flügel aufstemmen konnte. Viele sahen die Menschentraube, flohen in die Kapellen zwischen den Strebepfeilern und zogen die schmiedeeisernen Gitter hinter sich zu. Andere rempelten rücksichtslos gegen Menschen und Altäre, um so schnell wie möglich an dem verwirrten Schmied vorbei durch die Herrentür in die Süderhalle zu kommen. Aus der Heiligen-Kreuz-Kapelle im Nordturm liefen ob des Geschreis weitere Handelsfahrer heraus und fielen in die Verwirrung ein.
  


  
    Marike wusste kaum, wie ihr geschah, da war das Hauptschiff bis auf wenige Personen leer, während sich vor den Eingängen Trauben von Flüchtigen sammelten und schoben. Sie sah sich nach ihrem Vater und Bernt Notke um, doch das Chaos war überwältigend. Sie betete, dass beide es sicher nach draußen geschafft hätten. Sie selbst trat nun langsam den Rückzug an, um den Schmied, dessen wechselhafte Aufmerksamkeit immer noch auf sie gerichtet war, nicht noch aufzuscheuchen.
  


  
    »Marike!« Sie hörte die heisere Stimme ihres Vaters. Hinrich hatte sich inmitten der Menge an der Wand der Sankt-AnnenKapelle vor den gebrechlichen alten Mann gestellt, um ihn vor den panischen Menschen zu schützen. Als sich eine Lücke bot, schnappte der Knecht seinen Herrn am Kragen und zog ihn zur Tür. Andere Menschen, die keinen solchen Beschützer gehabt hatten, wurden niedergetrampelt.
  


  
    Marike war erleichtert, den Vater in Sicherheit zu wissen. Sie machte kehrt, um schnell zum Ausgang in der Totentanzkapelle zu laufen. Sie verhielt noch in der Bewegung, denn vor ihr stand nun in kaum vier Ellen Entfernung Schmied Lynow. Dem Schmied stand der Schweiß auf der fieberheißen Stirn, und er taumelte, die Hand nach Marike ausstreckend. Er stapfte fahrig einen Schritt auf sie zu, stützte sich dann jedoch erschöpft an einer Säule ab. Die Kaufmannstochter wich unwillkürlich zurück und bekreuzigte sich.
  


  
    »Du …«, stöhnte der muskulöse Mann und schob sein Gewicht zurück auf die Füße, um sich vorwärtszuschleppen. »Du!«
  


  
    »Meister Lynow …«, keuchte Marike, bestürzt darüber, dass dieser todgeweihte Mann nichts Besseres zu tun hatte, als ihr übelzuwollen. Ihr, die sie noch vor wenigen Tagen sein Leben gerettet hatte!
  


  
    »Meister Lynow, lasst ab und bereut! Ihr könnt doch nicht...« Sie stieß mit dem Rücken an den Strebepfeiler hinter ihr. Nun saß sie in der Falle.
  


  
    »Totentanz … du musst … den Totentanz …«, doch weiter kam der Schmied nicht. Ein dumpfes Geräusch, und der starke Mann fiel schlaff zu Boden wie ein angestochener Sack Weizen. Hinter ihm stand Pater Martin, in der Hand die Holzbibel vom Elisabeth-Altar, mit der er den Mann gerade niedergeschlagen hatte.
  


  
    »Komm!«, schnaufte der Priester. Er warf das heilige Buch fort, reichte Marike eine Hand und zog sie schnell an Lynow vorbei. Gemeinsam flüchteten sie durch die Totentanzkapelle und hinaus ins Freie. Draußen erwartete sie der brütende Hochsommer mit hellem Sonnenschein. Während Martin hinter ihnen die Tür kraftvoll zuschlug, ließ Marike sich auf die Wiese hinter der Kirche fallen, denn ihr Herz raste und ihre Beine ließen sie im Stich. Dann faltete sie die Hände zu einem Dankgebet.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte Pater Martin, nachdem er einige lange Augenblicke verschnauft hatte. Marike nickte nur. Als sie langsam wieder zu Atem kam, traf sie die Erkenntnis, wie knapp sie gerade dem Tod entgangen war: Sie war aus der Kirche entkommen, ohne dass der Mann sie berührt hatte. Sie zitterte am ganzen Körper.
  


  
    »Hat Meister Notke es gut aus der Kirche geschafft?«, fragte sie dann.
  


  
    »Ich weiß nicht, Kind. Ich denke schon.« Dann sammelte er sich und nahm ihre Hand. »Hast du von Bruder Anselmus gehört?«
  


  
    »Ja«, hauchte Marike und drückte seine Finger. Wer auch immer das getan hatte, der Schuldige würde dafür büßen müssen. »Warum tut jemand so etwas?«
  


  
    »Wir werden es herausfinden«, meinte der weißhaarige Priester grimmig.
  


  
    »Pater«, fragte sie mit dünner Stimme, »das ist unsere Schuld, nicht wahr?«
  


  
    Martin nickte düster. »Ich denke schon. Aber wir werden seinen Mörder fassen und der Gerechtigkeit Gottes übergeben. Und dann werden wir den Herrn um Vergebung bitten.«
  


  
    »Ja«, hauchte sie. Dann erinnerte sie sich an Lynows letzte Worte. »Lynow wollte mir noch etwas sagen, bevor Ihr ihn niedergeschlagen habt, doch er kam nicht mehr dazu.«
  


  
    »Soll ich mich dafür entschuldigen, dass ich nicht bereit war, dein Leben dafür zu opfern?«, fragte Martin beinahe gereizt. Sie sah den Widerhall der Furcht in seinen Augen.
  


  
    »Nein! Natürlich nicht.« Sie versuchte, all die Neuigkeiten zu verdauen, die sie heute gehört hatte. »Frau von Calven berichtete von einem Splitter in der Stirn ihres Mannes. Sie meinte, dabei habe es sich um einen Span vom Kreuze Christi gehandelt. Erinnert Ihr Euch an den Einstich in der Stirn von Kirchows?«
  


  
    »Sicher. Aber ist das nicht eher ein Zufall? Beide können sich im Todeskampf leicht solche Holzsplitter zugezogen haben.«
  


  
    »Wer weiß? Aber wenn Anselmus so einen Splitter auch beim Leichnam des Bürgermeisters gefunden hat, dann gäbe es einen Grund, ihn zu töten.«
  


  
    »Glaubst du immer noch, dass das alles auf einem Fluch basiert?«, fragte Martin.
  


  
    Sie schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein, Pater, Ihr habt recht gehabt. Hinter alldem steckt zu viel Berechnung. Von Kirchow stirbt, nachdem er die Bruderschaft in seinem Testament bedacht hat. Von Calven stirbt, weil er gegen den Wunsch der Bruderschaft die Märkte und Häfen schließen will. Und nun Anselmus, der für uns Nachforschungen anstellte. Lynows Bruderschaft hat ganz sicher etwas damit zu tun, und sie verfolgt einen sehr weltlichen Plan! Er wollte mir etwas über den Totentanz sagen... oh – Heilige Mutter Maria!« Sie hielt inne und schlug sich vor die Stirn. »Wie konnte ich das vergessen. Ich habe noch etwas Wichtiges entdeckt, Pater. Als ich da drinnen in der Kapelle stand, da -«
  


  
    »Marike!« Die Stimme ihres Vaters drang von den Schüsselbuden zu ihnen herüber. So schnell ihn seine Beine trugen, lief er an der Mauer von Sankt Marien zu ihnen herüber, Hinrich im Schlepptau. Marike war glücklich, ihn unbeschadet zu sehen, doch sie wünschte, er hätte sich mehr Zeit gelassen.
  


  
    »Der Totentanz«, sprach sie hastig zum Pater. »All die Toten – sie entsprechen genau der Abfolge des Totentanzes! Es ist beinahe, als würde er zum Leben erwachen!« Dann war der Vater auch schon in Hörweite, und während der Pater diese Information ungläubig verarbeitete, schloss Johannes Pertzeval seine Tochter in besorgter Hast in die dünnen Armen, als könne er so jedes Übel von ihr abschirmen.
  


  
    »Geht es dir gut, mein Stern? Hat er dich angefasst? Dir ist doch nichts geschehen?« Der alte Mann strich ihr über das Haar, tastete ihr Gesicht ab und küsste ihre Stirn.
  


  
    »Es geht mir gut, Herr Vater«, lächelte Marike zaghaft. »Regt Euch nicht auf, das ist nicht gut für Euch!« Doch seine Sorgen taten ihr gut. Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah. Sie schmiegte sich eng an ihn und schloss die Augen.
  


  
    »Komm, wir müssen heim. Hier draußen ist es nicht mehr sicher.« Er zog Marike auf die Füße.
  


  
    »Hier draußen? Auf der Straße? Heißt das, wir dürfen das Haus nicht mehr verlassen?«, fragte die Tochter panisch. »Manche Pestzüge dauern Monate!«
  


  
    »Marike, jeder kann von der Pest befallen sein, wirklich jeder! Nur zu Hause sind wir sicher. Glaub mir, ich weiß das!«
  


  
    »Aber sie befällt doch nur die Unreinen und Sünder, Ratsherr Pertzeval«, warf Pater Martin ein. Der Vater warf dem Priester daraufhin einen so abfälligen Blick zu, dass der fragend über seine Augengläser schielte.
  


  
    »Ihr wisst so gut wie ich, dass das nicht stimmt!«, knurrte Pertzeval dann. »Meine Frau war eine Heilige, und sie starb trotzdem!«
  


  
    Pater Martin schwieg kurz, bevor er leise antwortete: »Wenn sie eine Heilige war, musste sie die Gerechtigkeit des Herrn nicht fürchten.«
  


  
    Der Kaufmann schnaufte ärgerlich. »Und was hat das mir und meinen Kindern geholfen? Gott hat meine Familie zerrissen, bis kaum etwas davon übrig blieb! Und kommt mir jetzt nicht damit, dass die Wege des Herrn unergründlich seien!«
  


  
    »Nein, Herr Pertzeval. Die Wege des Herrn sind gerade; die Gerechten gehen auf ihnen, die Treulosen aber kommen auf ihnen zu Fall. Kehrt heim – immerhin geht es Euch und Eurer Tochter gut. Das kann man von Lynow nicht sagen.« Er neigte das Haupt. »Marike, ich kümmere mich um deine Bitte«, sagte er dann eindringlich.
  


  
    Marike lächelte dankbar. Er würde nicht aufhören, die Morde zu untersuchen. Doch wie sollte sie ihm dabei helfen, wenn sie zu Hause eingesperrt wäre? Jetzt verwünschte sie den Drang ihres Vaters beinahe, seine Tochter zu beschützen.
  


  
    »Marike! Jungfer Pertzeval!«, schallte es da herüber. Bernt Notke eilte näher. Ihr Herz tat einen freudigen Satz. Sie wünschte so sehr, ihm alles erzählen zu können. Doch wenn sie ihr Wissen um die Morde mit ihm teilte – würde er dann enden wie Bruder Anselmus?
  


  
    Der Maler zögerte, die erwartungsvollen Blicke der Männer auf ihn gerichtet. »Ich... Ihr habt noch meinen Rosenkranz, Jungfer Pertzeval«, sagte er flach. Leichter Ärger gesellte sich zu Marikes Sorgen. Sie wollte hören, dass er aus Sorge um sie gekommen war. Doch das konnte er ja kaum vor ihrem Vater bekennen. Sie fühlte das Gewicht der Bernsteinkugeln und des Silberkreuzes in ihrem weiten Ärmel. »Ich muss ihn wohl verloren haben«, erwiderte sie, trotz ihrer rationalen Erklärung ein wenig verletzt.
  


  
    »Oh«, meinte der Maler, der sehr wohl erkannte, was in ihr vorging. »Mich dünkt, das passiert Euch recht oft, Jungfer.« Ihre Blicke trafen sich kurz, dann neigte Notke das Haupt. »Dann werde ich ihn suchen gehen.«
  


  
    Bedauernd dachte Marike an den gemeinsamen Tanz zurück. Im Rovershagen hatte sie sich in Notkes Armen so geborgen gefühlt. Warum war der Umgang miteinander seitdem so schwierig?
  


  
    Der Rovershagen! Marike wich das Blut aus dem Kopf. Vor vier Tagen hatte der Schmied sie dort berührt. Und schon damals hatte er geschwitzt wie ein Stier und Zeichen erster Fieberschübe gehabt. Nun hatte er die Pest. Sie wich zurück. Vielleicht war sie doch schon krank?
  


  
    »Jungfer Perzteval … ist Euch nicht gut?«, fragte Notke, und auch Johannes Pertzeval schaute nun besorgt. »Marike?«
  


  
    »Vielleicht... vielleicht ist die Pest ja doch übergesprungen«, stammelte die junge Frau. »Vielleicht durch schlechte Luft oder … das können wir nicht wissen! Ihr solltet nicht bei mir sein, sonst werdet Ihr vielleicht auch noch krank …«
  


  
    »Marike, warum der plötzliche Sinneswandel?«, fragte der Vater besorgt. »Du bist nicht krank. Wenn er dich nicht angefasst hat, dann ist sicher alles in bester Ordnung. Aber du hast recht – in jedem Falle ist es besser, wenn wir gehen. Herrschaften«, nickte er Pater Martin und Maler Notke zu.
  


  
    Letzterer suchte Marikes Blick. Darin las sie Verwirrung – und Sorge. Sie konnte ihn nicht so stehen lassen. Sie vertraute ihm doch!
  


  
    »Wenn Ihr wissen wollt, wovon ich vorhin sprach, Meister Notke, solltet Ihr zur Beichte gehen. Ich kann Euch meinen Beichtvater empfehlen.« Damit sah sie betont zu Pater Martin hinüber, der nicht nur ihr die Beichte abnahm.
  


  
    Notke blickte skeptisch zu Martin hinüber. »Ihr wisst, dass ich seit Jahren nicht in der Beichte war, Jungfer«, erwiderte er stirnrunzelnd. »Ich werde nun nicht damit anfangen.«
  


  
    Pater Martin mischte sich ein: »Die Beichte dient nicht dem Zweck, Euch Eure Schuld aufzuzeigen, sondern Euch zu gestatten, Euch selbst zu vergeben, Meister Notke. Ihr seid herzlich eingeladen -« Doch Notke unterbrach ihn beinahe aggressiv. »Mein Gewissen ist meine Sache, Pater. Mein Onkel ist ein Pfaffe, und glaubt mir, er beherrscht sein Fach. Man redet den Menschen Angst vor Fegefeuer und Verdammnis ein, damit sie in Scharen kommen und spenden. Mit Glauben und Gewissen hat das nichts zu tun.« Er schüttelte wütend den Kopf. »Außerdem seid Ihr der Letzte, zu dem ich gehen würde.«
  


  
    »Warum das?«, fragte Martin mit gerunzelter Stirn.
  


  
    »Sagen wir einfach, ich mag Priester nicht, die ein Doppelleben führen.«
  


  
    Marike überkam Verzweifelung. Eben noch hatte sie den Maler vor alldem schützen wollen. Nun wünschte sie, er würde Pater Martin bei den Nachforschungen helfen, da sie das nicht mehr tun konnte. Doch sie hatte Notkes Abneigung gegen die Geistlichkeit unterschätzt. Wie sollte sie ihm nur erklären, wie wichtig das alles war, ohne den Vater misstrauisch zu machen? Der griff nun nach ihrem Arm, und sie ließ sich unglücklich fortführen.
  


  
    Marike machte sich keine Illusionen – wenn sie krank war, dann würde auch ihr Vater die Pest bekommen. Für sie beide war es dann eh zu spät. Doch andere konnte man vielleicht noch schützen. Bruder Anselmus war der oberste Pestilentiarius Lübecks gewesen, weil er am meisten Erfahrung mit der Seuche besaß. Nun war die Pest da, doch der Pestarzt – der Einzige, der sie vielleicht wirkungsvoll zu bekämpfen wusste – war tot.
  


  
    »Marike, komm, lass uns nicht bummeln. Es ist nicht sicher hier draußen.« Als sie bereits auf der Breiten Straße waren, begann die Totenglocke von Sankt Marien zu läuten. Marike fuhr dieses Geräusch durch Mark und Bein, als verkünde es das Schicksal der ganzen Stadt.
  


  
    Das Geläut verfolgte sie bis nach Hause, dauerte noch an, als sie zu Bett ging, und läutete weiter bis in die tiefe Nacht hinein. Der Vater glaubte, dass sie zu Hause sicher wären vor der Pest. Doch die Wahrheit war, dass es für sie nirgendwo unsicherer wäre als in den eigenen vier Wänden. Der Kaufmannstochter stiegen die Tränen in die Augen. Der Vater würde auch die Tochter durch die Seuche verlieren. Doch Marike hatte es nicht übers Herz gebracht, ihm das zu sagen.
  


  
    Spät in der Nacht verstummten die Unheil verkündenden Glocken von Sankt Marien endlich und schenkten Marike ein wenig Frieden. Doch bevor sie einschlief, zog sie den Rosenkranz aus Bernsteinen aus dem Ärmel ihres Kleides und streifte ihn sich heimlich um den Hals, sodass er ihrem Herzen am nächsten war.
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    DER WUCHERER
  


  
    Das metallische Klingen von Münzen erfüllte in rhythmischem Takt die hohe hölzerne Kammer. Jedes Geldstück besaß je nach Metallart und Prägung seine ganz eigene Klang färbung – manche erinnerten eher an aufeinanderklackernde Bleistücke, andere besaßen einen satten, vollen Klang. Schillinge, Doppelschillinge, Lübecker Gulden – manche Leute liebten die Musik dieser Münzen. Nicht so Dietrat Pömer. Der Nürnberger besaß ein gesundes Misstrauen gegenüber den vielen Zahlungsmitteln und rühmte sich, selbst kleinste Fehlgewichte in den Legierungen erkennen zu können. Jetzt biss er auf eine Münze, um den Goldgehalt zu überprüfen, und nickte zufrieden. Er hatte es gewusst: Das Metall war zu hart, die Münze zu wenig wert.
  


  
    Für Pömer war Geld einfach nur Geld. Man brauchte es für ein annehmliches Leben, gab man ihm jedoch eine zu große Bedeutung, verdarb es einem die Seele. Daher hatte Wucherei noch vor etwas mehr als einem Jahrhundert als Sünde gegolten, die mit Raub, Mord und Hurerei auf einer Stufe stand. Wie sagte Psalm 14,5 – »Im Hause des Herrn wird nur der wohnen, der sein Geld nicht auf Wucher gibt« -, doch heutzutage waren diese abergläubischen Zeiten glücklicherweise vorbei. Die Kirche hatte inzwischen verlautbart, es gäbe ein Fegefeuer, in dem man sich nach dem Tode noch von seinen Sünden reinigen konnte. Wenn man also nicht direkt zur Hölle fuhr, dann konnte man sich durch eine schlaue Investition in Vikarien, Seelmessen und Bruderschaften, die das eigene Andenken hochhielten, daraus befreien. Und das hieß, dass das Geld auch im Jenseits den Weg ebnete.
  


  
    Der hagere und schmale Pömer blickte durch seine Augengläser kritisch auf die Stapel an Münzen, die sich vor ihm auf dem Tisch aufreihten. In Lübeck hielt sich noch in Grenzen, was in vielen Städten bereits um sich griff: die Verschlechterung der Münzqualität. Edelmetall war knapp und daher teuer, und so wurde den Münzen immer weniger davon beigegeben. Für den Adel war dies ein legitimes Mittel, seine Kriege zu finanzieren, doch die Folgen für Wirtschaft und Handel waren katastrophal.
  


  
    Auch die Pest war eine Katastrophe. Je mehr Menschen starben, desto weniger Geld kam in Umlauf und desto mehr Häuser und Grundstücke kamen herrenlos auf den Markt. Die Preise fielen ins Bodenlose, denn die Leute akzeptierten jeden noch so geringen Preis. Wer eine gewisse Risikofreude an den Tag legte, konnte dieser Tage teure Häuser und Grundstücke sowie Renten auf selbige fast umsonst erstehen. Dies war auch der Anlass für die Zusammenkunft mit Oldesloe und Pertzeval gewesen. Pömer sollte für sie leer stehende Häuser kaufen.
  


  
    Die beiden Kaufherren hofften offenbar nicht nur, dass die Pest schnell vorüberziehen würde, sondern auch darauf, dass sie beide sie überleben würden. Mit welchen Gebeten sie das bewerkstelligen wollten, wusste Dietrat Pömer nicht; für ihn zählte allein, dass die eingezahlte Summe stimmte. Und um das zu überprüfen, ging er jeden Münzstapel noch einmal sorg fältig durch, der ihm heute im Hause Pertzeval von Oldesloe überreicht worden war. Der bullige Ratsherr war der Verhandlungsführer gewesen, Pertzeval schien mehr ein skeptischer Geldgeber und Teilhaber zu sein, der jede Kalkulation seines Kompagnons noch einmal durchrechnete. Doch jeder Kaufmann tat gut daran, nichts für bare Münze zu nehmen, was er nicht selbst geprüft hatte.
  


  
    Während die vielen unterschiedlich geformten, schlecht geprägten und verbeulten Münzen durch seine Finger wanderten und er ungewöhnlich viele davon nach einem prüfenden Biss als zu wertlos befand und aussortierte, griff der schmale Mann zum Bierkrug. Ein Brennen im Mund machte ihn durstig. Als Dietrat zum zweiten Mal halb durch die Summe durch war, fiel ihm beim Trinken auf, dass das Schlucken schwerfiel und die Zunge ihm nicht so recht gehorchen wollte, sodass ein Teil der Flüssigkeit auf den Tisch und die Münzen lief. So etwas hasste Pömerja – nichts war ihm mehr zuwider als klebriges Geld! Also wischte er die Flüssigkeit mit der Hand zurück in den beinahe geleerten Bierkrug.
  


  
    Als die letzten Münzen von der einen auf die andere Seite des Rechenteppichs gewandert waren, war auch der letzte Schluck getrunken. Dietrat nickte zufrieden, denn er hatte zum zweiten Mal dieselbe Summe gezählt, was ihm Bestätigung genug war. Er würde eine große Zahl Münzen bei Oldesloe umtauschen müssen, da sie aus zu wertlosen Legierungen bestanden.
  


  
    Mit einem Mal drang ihm ein merkwürdiger Geruch in die Nase. Schnüffelnd näherte er sich dem Bierkrug – vermutlich hatte eine Ratte oder eine Maus daran ihr Wasser abgeschlagen. Momentan ärgerte ihn vielmehr eine gewisse Übelkeit, die ihm in die Kehle schlich. Er unterdrückte ein flaues Gefühl im Magen, bis er die Summen zusammengerechnet und notiert hatte. Dann stellte er erschrocken fest, dass er schweißgebadet war und es ihn mit Macht auf den Abort drängte.
  


  
    Die erste Welle der Übelkeit überkam ihn. Pömer sprang auf und wollte loslaufen, um sich nicht hier und jetzt zu übergeben. Als er merkte, dass seine Füße ihm nicht mehr gehorchten, war es bereits zu spät. Er stolperte gegen die Tür und stürzte zu Boden, wo er sich heftig mehrfach übergab. Das Beben auf den Dielen verursachte auf dem Tisch einen kleinen Geldrutsch. Bald kollerten und sprangen die Münzen durch den Raum, doch Pömer interessierte das nicht – sein Kopf und sein Bauch schmerzten so heftig vom Würgen, dass er Mühe hatte, klar zu denken.
  


  
    »Heiliger …«, lallte er, bevor ihn wieder der Brechreiz überkam und so stark durchschüttelte, dass er um Atem rang. Hatte er eben noch an eine schlimme Erkältung mit Durchfall und Übelkeit geglaubt, zweifelte er nun nicht mehr daran, dass sein Zustand nicht natürlich herbeigeführt war. Sein Herz raste, und er versuchte, sich mit den Händen zur Tür zu ziehen. Wieder und wieder suchten ihn Krämpfe heim, sodass er kaum eine Elle weit kam. Dietrat Pömer wimmerte um Hilfe.
  


  
    Der Wucherer versuchte, wieder Herr seiner Sinne zu werden. Bei einer so schnellen Reaktion konnte es sich nicht um Pest oder eine Krankheit handeln. Nein, es konnte nur Gift sein, denn Dietrat Pömer hatte bereits Schwierigkeiten, Luft zu schöpfen. Dabei hatte er doch bei Herrn Pertzeval gar nichts getrunken – und dem würde er niemals zutrauen, ihn zu vergiften! Er stierte schmerzverkrampft vor sich hin. Wo konnte er sich das Gift nur zugezogen haben? Vor seinen Augen lagen einige der herabgefallenen Münzen. Pömer richtete seinen Blick darauf und griff fahrig nach einer davon. Als er daran schnüffelte, drang ihm ein vertrauter Gestank in die Nase. Mäusepisse! Das musste Oldesloes Werk sein! Der Mann wusste, wie stolz Pömer darauf war, Fehlgewicht von Münzen durch einen Biss erkennen zu können. Er hatte seinen Stolz ausgenutzt, um ihn mit seinem eigenen Geld zu vergiften. Dem Bankier entging die Ironie dieser Tat nicht.
  


  
    Während Dietrat Pömer sich nun schon im Fegefeuer wähnte, öffnete sich knarrend die Tür. Schritte auf den Dielen brachten die Münzen auf dem Boden zum Tanzen. Der Bankier konnte sich kaum noch bewegen und rang keuchend nach Luft, als sich eine dunkle Gestalt über ihn beugte und ihn auf den Rücken drehte.
  


  
    »Schlimmes Schicksal, ich weiß«, murmelte eine helle Stimme. Pömer konnte die Gestalt nicht erkennen, doch sie war nicht groß. Wie kam sie hier herein? Sein Haus galt als eines der bestgesicherten in ganz Lübeck – er bezahlte sogar eigene Wachen, die Tag und Nacht sein Grundstück sicherten! »All das Kotzen und Scheißen ist kaum ein würdiges Ende für einen Mann wie Euch«, sprach die Gestalt. Stöhnend bewegte Pömer die Hand und wies auf das Gold, das in der Kammer um ihn herum verstreut war. »Nehmt!«, wollte er rufen. »Helft!« Doch mittlerweile drang ihm nur mehr ein Krächzen aus der Kehle. »Der Schierling war noch das Gnädigste, das könnt Ihr mir glauben.« Finger fuhren wie segnend über Dietrats Stirn, dann spürte er einen kurzen Stich, während die Gestalt weitersprach. »Eisenhut zum Beispiel dauert länger und ist weit hässlicher. Aber keine Angst, das Geld lässt sich wieder säubern.« Die Gestalt tätschelte ihm die Schulter und begann dann, Verse in einer merkwürdigen Sprache vor sich hin zu murmeln.
  


  
    Der Sterbende spürte, wie er mit Krümeln bestreut und mit einer Flüssigkeit besprenkelt wurde. Dann wurde die Luft in den Lungen so knapp und das verzweifelte Ringen um Atem so schwer, dass dem Mann dunkle Punkte vor den Augen tanzten. Jedes Ringen um Luft fühlte sich an, als läge ihm ein Tonnengewicht auf dem Brustkorb, das er irgendwann nicht mehr würde stemmen können. Die dunklen Punkte vermehrten sich, wuchsen zusammen und blendeten die Welt um Dietrat Pömer aus. Bald schwanden auch die Geräusche und die Schmerzen.
  


  


  
    KAPITEL 9
  


  
    Sanft flatterten die Banner der Reichsstadt Lübeck über dem steinernen Galgen, der nördlich der Stadt auf einer Anhöhe, dem Köpfelberg, stand. Ein Schwarm Krähen saß in den nahen Bäumen und murrte mit heiserem Krächzen über die Unterbrechung seines Festschmauses.
  


  
    Das quadratische flache Gebäude, das wie die meisten anderen in Lübeck aus dunklen Backsteinen bestand, wurde von einer Mauer mit Stufengiebel über dem Portal umrandet. Auf den Ecken erhoben sich vier schlanke Spitztürme, wie sie sich auch auf dem Rathaus fanden. In der Mitte überragte ein fünfter breiterer die anderen wie ein mahnender Zeigefinger. In ihm fand sich die Wendeltreppe zu dem Galgengerüst aus Holzbalken, das um größerer Stabilität willen zwischen zwei der Ecktürme gebaut worden war. Daran würde heute der Mörder des Bischofs Arnold in den obersten Galgen gehängt werden – das hieß größte Schimpf und Schande. Denn noch immer hallte die ganze Stadt von Gerüchten über den Tod des Bischofs wider. Je abstruser die Geschichten, desto faszinierter staunten die Zuhörer über die Schlechtigkeit der Menschen. Nun wollten sie das Ungeheuer verrecken sehen, das ihren guten Bischof getötet hatte.
  


  
    Bernt Notke wanderte mit Anton Oldesloe hügelanwärts, vorbei an der ehrwürdigen Kapelle Sankt Gertruds und dem Pestfriedhof über das Burgfeld im Norden der Stadt. Geradeaus sah man den Galgen schon von Weitem, rechter Hand die Zelte und Wagen der Fahrenden. Als die Männer sich der Menge näherten, staunte der Maler über die vielen Zuschauer, die Pest und Tod riskierten, um der Hinrichtung beizuwohnen. Die Hinrichtung eines solchen Verbrechers wurde stets wie ein Volksfest gefeiert. Ganze Familien nutzten es als willkommene Ablenkung vom Alltag. Wenn die Spannung stieg, geiferten die Leute so wild darauf hin, die Schurken röcheln und am Strick tanzen zu sehen, dass Notke sich immer fasziniert darüber belustigt hatte.
  


  
    »Kommt, Notke. Ein Ratsmitglied zu sein hat gewisse Annehmlichkeiten. Eine davon ist ein Ehrenplatz im Ratspavillon. Dort ist es nicht so eng.« Oldesloe führte den Maler durch die Menge zu einer überdachten Bude mit bester Sicht.
  


  
    »Und Ihr seid sicher, dass wir uns nicht vor der Pest in Acht nehmen müssen?«, fragte Notke beunruhigt.
  


  
    Die Antwort des Ratsherrn kam nicht sofort. Notke hatte gar den Eindruck, als sei ein düsterer Schatten über Oldesloes Gesicht gehuscht. Doch der Eindruck verflog schnell wieder, und der große Mann lächelte so gewinnend wie immer. »Absolut sicher, Notke, absolut! Und selbst wenn – Ihr wollt Euch doch nicht für die nächsten paar Monate in Eurer Werkstatt einschließen, wie?«
  


  
    »Nein, das wäre unerfreulich«, erwiderte Notke. Vielleicht hatte der Ratsherr recht, vielleicht war seine Sorge übertrieben. Niemand wusste so genau, wie sich die Pest übertrug. Natürlich sagten die Pfaffen, sie sei Gottes Strafe für die Sünder – und die Folge war, dass die Kirche sich an den Pestzügen eine goldene Nase verdiente, denn jeder wollte spenden und beten, um sich von den Sünden zu reinigen. Italienische Ärzte spekulierten, die schlechte Luft vergifte die Menschen und verursache die Pest wie auch viele andere Krankheiten, sodass man sie mit Kräutergerüchen zu bekämpfen suchte. Andere behaupteten, es sei ein Gift der Juden, das diese in die Städte schmuggeln ließen. Die Erfahrung zeigte, dass Bader und Notare, die in diesen Zeiten viel mit Pestkranken zu tun hatten, besonders gefährdet waren. Aus mysteriösen Gründen starben auch Fleischer und Bäcker oft zuerst. Doch insgesamt konnte die Seuche genauso gut Gottes Wille sein wie das Ergebnis eines Würfelspiels zwischen zwei hämischen Teufeln. Nur eine Regel war gewiss – man machte besser einen Bogen um jene, die schon mit der Pest geschlagen waren.
  


  
    Oldesloe schlug Notke auf seine unnachahmliche Art auf die Schulter. »Wie sagen die Priester doch? Die Wege des Herrn sind unergründlich, das Schicksal der Menschen längst beschlossen. Die Pest kann Euch in der ländlichen Einsamkeit genauso erwischen, Meister Notke, wie im städtischen Getümmel. Wen der Herr strafen will, den findet er, egal, wo man sich verkriecht!«
  


  
    »Das klingt, als wärt Ihr nicht sonderlich glücklich darüber, Herr«, stellte Notke fest.
  


  
    »Niemand lässt gerne jemand anderen über sein eigenes Schicksal bestimmen – auch nicht, wenn dieser andere Gott ist. Nennt mich einen Lügner, wenn Ihr anderer Meinung seid«, brummte Oldesloe. Notke schwieg nachdenklich. Seine Meinung zu den Pfaffen war gespalten, die zu Gott jedoch nicht.
  


  
    Sie traten in die hölzerne Ratsbude, die hier des schlechten Wetters wegen aufgebaut worden war. Um sie herum glühten aufgeregte Gesichter, deren Augen bereits die fiebernde Spannung widerspiegelten, die mit einer Hinrichtung einherging. Unwillkürlich musste der Maler an Marike Pertzeval denken. Sie hatte noch vor ein paar Tagen den Schmied Lynow verteidigt, als die Schausteller ihn aufknüpfen wollten. Dabei hatte sie den Schmied nicht einmal gemocht, ja, er hatte sogar eine Gefahr für ihren Ruf dargestellt. Nun war Lynow pestkrank und würde sich kaum wieder erholen. Nur wenige überlebten die Pest.
  


  
    Als oben in schwindelnden zwanzig Ellen Höhe Gestalten aus dem kleinen Durchlass kamen, der aus dem Treppenturm auf das Holzgerüst führte, geriet die Menge in Bewegung. »Heh!« – »Hah!« – »Lass, baumeln, Jung!« – »Der Giftbecher wär dir lieber, was?« Rufe und Gelächter, sogar Rasselund Knattergeräusche empfingen den zum Tode Verurteilten, und jeder reckte den Hals und wollte einen Blick auf ihn erhaschen. Notke erwischte sich dabei, wie er es den Leuten gleichtat. Als Antwort drang von oben ein Wimmern und Schluchzen herunter, dass sich ab und an als undeutliches Gestammel deuten ließ. Nicht selten sprachen die Beherzteren unter dem Galgen noch einen letzten Wunsch aus oder machten eine letzte Verkündigung. Doch der junge Novize, dessen braunes Haar ihm wie Kraut und Rüben vom Kopf stand – Thomas war wohl sein Name – wehklagte nur.
  


  
    »Kein Mumm in den Knochen, der Bursche, was?«, lächelte Oldesloe an Notkes Seite. »Das wird sicher ein ulkiges Tänzchen, wette ich!«
  


  
    In der Tat lachten die Leute auf, als der Scharfrichter den widerstrebenden Novizen unter den Balken schieben musste. Der junge Mann war von Sinnen vor Angst. Er greinte so laut und heftig, dass Notke es kaum ertrug. Was dort oben geschah, war keine Hinrichtung, das war Kindesmord. Der Maler forschte in den angespannten Gesichtern der Zuschauer nach einer Spur Mitleid, doch er fand keines. Was war so erregend am Tod? Oder war es gar nicht der Tod, sondern die Verurteilung, das Wiederherstellen von Gerechtigkeit? Lag es in der Natur der Menschen, dass sie sich am Fall, an der Misere eines anderen so ergötzten? War der Mensch ein solches Tier, dass es die Gesetze von Stadt und Staat und die Moralvorschriften der Kirche brauchte, damit das Leben in einer Gesellschaft möglich wurde?
  


  
    »Ich – ich hab’s doch nicht getan«, schluchzte der Junge nun dünn von oben herunter. »Wirklich! Ich hab’s doch nicht getan!« Der Maler hatte genau diese Versicherung bei so mancher Hinrichtung vernommen und hatte den Figuren, die jeweils am üblen Ende des Stricks gestanden hatten, nicht ein Wort geglaubt. Doch bislang war er auch noch nicht Zeuge der Hinrichtung eines Buben geworden. Was hatte Marike in jener Nacht im Rovershagen gesagt? Niemand auf dieser Erde sei so unschuldig, dass er über jemand anderen urteilen könne. Vermutlich war er, Bernt Notke, schuldiger als der arme Junge dort oben, allein deshalb, weil er länger auf der Welt war. Der Maler spie aus, denn ihm kroch ein übler Geschmack in den Mund.
  


  
    Seine Gedanken schweiften zurück zu Marike, dem tapferen Mädchen. Sie hatte ihn vor dem Schmied Lynow gewarnt. Dass der Mann ein Schurke war, wusste der Maler bereits. Doch was für eine Intrige hatte er angeblich gegen Johannes Pertzeval ausgebrütet, die seine Tochter so beunruhigte? Und Lynow war eine Sache. Steckte dann aber auch die Bruderschaft, steckte Oldesloe dahinter? Notke hatte über die Verbindung der beiden Männer nur ungern geschwiegen, doch sein Eid band ihn.
  


  
    »Schaut, Notke, der Priester segnet den Mann ein!« Tatsächlich hatte dort oben ein junger Kaplan begonnen, den Novizen auf seine Begegnung mit Gott vorzubereiten. Nun konnte es nicht mehr lange dauern. Man verweigerte selbst Mördern den Segen eines Priesters zur Freisprechung von den irdischen Sünden nicht. Der Tod war eine Schwelle zwischen dem Reich der Lebenden und dem von Gott. Niemand sollte seine Bürden von diesem in jenes mitnehmen müssen.
  


  
    »Was für eine Form der Rechtsprechung«, murmelte Notke bedrückt. »Man zieht ihnen die Hälse lang und überlässt es dem Herrn, die Schuldigen von den Unschuldigen zu sondern. Die Schuldigen haben die Hölle eh verdient, und die Unschuldigen erleiden keinen Schaden, denn sie stehen ja bei Gott. Und das alles nur, weil wir uns nicht die Mühe machen wollen, es selbst herauszufinden!«
  


  
    »Habt Ihr denn eine Veranlassung, an der Schuld dieses Jungen da oben zu zweifeln, Notke?«, fragte Oldesloe. »Wenn ja, dann solltet Ihr besser jetzt sprechen, denn gleich ist er tot!«
  


  
    »Nichts Handfestes«, murmelte Notke unglücklich. Doch ihm wurde klar, dass er den Novizen tatsächlich für unschuldig hielt, obwohl er die Zeugnisse der Domherren und die Beweise, die dem Verurteilten zur Last gelegt wurden, gar nicht kannte. Doch was half eine Ahnung bei einem Verbrechen wie diesem, besonders dann, wenn sie von einem Außenstehenden wie ihm kam? Ein Ratsherr hingegen konnte seinen Einfluss selbst am Galgen noch geltend machen... Wenn er sich irrte – würde er dann nicht gar als Mitschuldiger gelten? War das Ganze wirklich seinen Ruf wert? Auf der anderen Seite … der Novize da oben war vielleicht der einzige Mensch, der aufklären konnte, wer den Bischof tatsächlich ermordet hatte. Als Bernt sich Marikes erinnerte, als sie ihn um Hilfe für Schmied Lynow gebeten hatte, stand sein Entschluss fest.
  


  
    Notke drehte sich zu Oldesloe herum. »Ihr könntet dem Jungen noch einen Aufschub geben, nicht wahr? Bis geklärt ist, ob er wirklich der Mörder ist?«
  


  
    Der Ratsherr räusperte sich betreten. »Meister Notke, das ist doch längst geklärt. Sein Gejammer sollte Euch nicht beeindrucken – das hört man jedes Mal. Und ich sollte es wahrlich wissen!« Er wies auf das Hochgericht. »Ich bin oft bei den Hinrichtungen, um mich daran zu erinnern, wie schnell alles zu Ende sein kann. Es lässt einen wieder wertschätzen, was einem das Leben bedeutet, findet Ihr nicht?« Er holte tief Luft, als trete er nach langer Dunkelheit in die Sonne eines Frühlingstages. »Macht einen lebendig!«
  


  
    Notke betrachtete den Ratsherrn befremdet, obwohl er wusste, dass viele Menschen so dachten. Dann fiel ihm etwas ein. »Wie ist die Schuld geklärt worden, Ratsherr?«
  


  
    »Ich schätze, er war wohl der Einzige, der infrage kam.«
  


  
    »Der Einzige? Das heißt, er hat nicht gestanden?«
  


  
    »Wenn ich den Fall richtig im Kopf habe, hat er nicht. Aber man hat ihn auch nicht hochnotpeinlich befragt. Und das deutet darauf hin, dass an seiner Schuld kein Zweifel besteht, Geständnis hin oder her.« Oldesloe lachte polternd.
  


  
    Notke schüttelte ungläubig den Kopf. Er hatte immer gedacht, man könne nur dann einen Menschen zum Tode verurteilen, wenn er die Tat auch gestanden hatte, und sei es auf der Folterbank. »Das heißt, es hätte ebenso jeder andere aus dem Dom sein können – vom Gesinde hoch zum Domkapitel?«
  


  
    Bei diesen Worten hatte Notke den Eindruck, dass sich Oldesloes Haltung änderte. Eben noch hatte er die Einwände mehr oder weniger schnell vom Tisch gewischt. Nun aber fühlte sich der Maler aus kleinen Augen gemustert. Wusste der Ratsherr mehr über diese Angelegenheit, als er zugab?
  


  
    »Heißt das«, brummte Oldesloe mit gesenkter Stimme, »dass Ihr die gesamte Geistlichkeit des Doms unter Mordverdacht stellen wollt? Am besten noch das ganze Domkapitel?« Diese Gruppe leitete die bischöfliche Kirche, ihr Vorsteher, der Domprobst, hatte gar vorübergehend die Aufgaben des toten Bischofs übernommen. Über diese Konsequenzen hatte der Maler natürlich noch nicht nachgedacht. Den einen zu entlasten hieße, andere zu beschuldigen.
  


  
    »Tja, vielleicht wäre das gar nicht so schlecht«, murmelte Notke. »Nehmt doch für einen Augenblick an, dass meine Ahnung stimmt. Wisst Ihr, was es dann für Konsequenzen hätte, den Buben zu hängen?« Er musterte Oldesloe und meinte, ein Lächeln über dessen Züge huschen zu sehen.
  


  
    »Es bedeutet, dass der Mörder eines Bischofs frei herumläuft.«
  


  
    »Das scheint Euch nicht zu beunruhigen.«
  


  
    »Nicht sonderlich«, lächelte Oldesloe. »Denn im Gegensatz zu Euch glaube ich nicht an Ammenmärchen, mein Lieber. Ein jeder Schurke widerruft auf dem Richterblock, glaubt mir. Dieser ist nicht anders als die anderen, nur weil er jung ist. Ich hab schon einen Achtjährigen baumeln sehen, weil er einen anderen von der Mauer geschubst hat. Der krähte auch, es sei ein Unfall gewesen. Aber kann ich in ihn hineinschauen? Weiß ich, ob dort nicht vielleicht teuflische Gedanken wohnen?« Damit wendete sich der Ratsherr wieder dem Geschehen zu.
  


  
    Notke beschloss, dieses Thema nicht weiterzuverfolgen. »Habt Ihr von Lynow gehört?«
  


  
    »Es geht ihm schlecht, wie ich höre«, sagte Oldesloe knapp. »Sie haben ihn in das Sankt-Gertrud-Hospital gebracht.« Dann schenkte er Notke einen Seitenblick. »Aber seit wann bewegt Euch Lynows Schicksal so sehr? Ich hatte den Eindruck, ihr zwei wärt Euch nicht grün!«
  


  
    »Ich hege keine Sympathie für den Mann«, bestätigte der Maler. »Doch die Pest wünsche ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind.«
  


  
    Dieses Thema schien Oldesloes Humor zu vertreiben. Er sah gedankenloren in weite Ferne. »Da habt Ihr wohl recht, Meister Notke. Es ist ein schlimmer Tod.«
  


  
    Der Maler biss sich auf die Zunge. »Es tut mir leid, ich wollte nicht -«, begann er, doch Oldesloe unterbrach Bernt mit belegter Stimme: »Keine Entschuldigung nötig, Meister.«
  


  
    Als der Ratsherr sich räusperte und betroffen in die Hand schnäuzte, sah Notke mitfühlend weg. »Dieser neuerliche Pestzug muss schlimme Erinnerungen in Euch wecken, Herr.« Oldesloe nickte nur und schwieg.
  


  
    »Habt Ihr deswegen die Bruderschaft gegründet?«
  


  
    Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass Oldesloes Maske ein wenig bröckelte. Der Ratsherr wirkte müde. »Ja, das war einer der Gründe. Ich wollte, dass stets jemand da ist, um für meine Frau eine Messe zu bezahlen. Mathildeken ist zwar nicht an der Pest gestorben, doch sie hat im Leben genug gelitten«, er räusperte sich betreten. »Ich wollte, dass sie im Jenseits nie wieder leiden muss.«
  


  
    Notke antwortete nicht darauf, er legte dem großen, bulligen Mann, der nun ganz eingefallen wirkte, eine Hand auf die Schulter. »Ihr habt in ihrem Namen ein gutes Werk getan. Viele Leute werden davon profitieren.«
  


  
    »Oh ja. Und Ihr seid einer davon, Notke.« Oldesloe wischte sich die Feuchtigkeit aus dem Auge. Dann fixierte er den Maler. »Seid Ihr bereit, dafür etwas zu tun?«
  


  
    »Sicher. Sonst wäre ich der Bruderschaft ja nicht beigetreten.«
  


  
    »Lynow hat sich sehr an der Arbeit beteiligt, die so anfällt. Nun fehlt er uns, und wir brauchen jemanden, der für ihn übernimmt. Wollt Ihr das tun?«
  


  
    Also hatte Lynow die Drecksarbeit der Bruderschaft gemacht. Hatte Marike diese Angelegenheit gemeint, als sie ihn gestern vor dem Schmied warnte? Er zögerte. »Was hat er denn so alles gemacht?«
  


  
    »Nichts, was Ihr nicht auch tun würdet, Notke«, brummte Oldesloe. Der Maler betrachtete erneut die äußere Fassade des gut gelaunten Mannes. Dann erinnerte sich Notke an den Angriff Lynows auf Marike und fand, dass der Schmied und er deutlich unterschiedliche Vorstellungen von Moral hatten. So zuckte er die Schultern. »Ich weiß nicht. Wenn ich ehrlich sein soll, war Lynow ein Scheißkerl. Keine Ahnung, was er alles im Namen der Bruderschaft getan hat und was auf eigene Rechnung, doch ich bin sicher nicht ein so roher Kerl wie er.«
  


  
    »Glaubt Ihr, die Bruderschaft würde Euch um Taten bitten, die Ihr nicht mit Eurem Gewissen vereinbaren könnt?«
  


  
    »Das nicht, Ratsherr Oldesloe, es ist nur -«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Ja was? Notke verstummte. Er konnte dem Ratsherrn kaum seine wahren Gründe eingestehen: dass er die Mitgliedschaft bei den Blasiusbrüdern für einen Fehler hielt. Dass er Marike mehr vertraute, die ihn vor Lynow und seinen Mitwissern gewarnt hatte. Und dass Oldesloe als Kopf der Bruderschaft vermutlich tiefer in der Sache steckte als alle anderen. »Nennt mich einen Narren, Ratsherr, aber ich setze ungern meinen Namen unter ein Schriftstück, dessen Inhalt ich nicht kenne.«
  


  
    Oldesloe hob erstaunt die Augenbrauen. »Habt Ihr das nicht längst getan?«
  


  
    Notke starrte ihn an. Ja, möglicherweise hatte er das schon. Er war ein Blasiusbruder geworden, ohne zu fragen, was auf ihn zukäme.
  


  
    »Wir könnten auch arrangieren, dass der alte Pertzeval Euch als seinen Schwiegersohn akzeptiert, Notke. Die alte Flunder hat schon ein halbes Dutzend Männer abgewiesen. Der rückt seine Tochter nie heraus, wenn man ihn nicht ein wenig ermutigt.«
  


  
    Stirnrunzelnd sah Notke den Ratsherrn an. Er wollte Marike um seinetwillen gewinnen, nicht durch einen Kuhhandel. »Versteht mich nicht falsch, Meister Oldesloe. Natürlich will ich gerne für die Bruderschaft tun, was ich kann. Doch blind Lynows Aufgaben übernehmen, das kann ich nicht. Er wird sich jetzt sicher auch mehr um sein Seelenheil sorgen als noch vor ein paar Tagen.«
  


  
    »Bernt Lynow muss sich keinerlei Sorgen um sein Seelenheil machen, Herr Notke.« Oldesloe lächelte breit. »Das letzte Dokument des verschiedenen Bischofs war ein Großer Ablass, der die ganze Bruderschaft von ihren Sünden freigesprochen und sämtliche noch zu begehende mit eingeschlossen hat. Dieser Ablass gilt noch bis Mariä Himmelfahrt. Und er gilt auch für Euch.«
  


  
    Notke wusste nicht, was er sagen sollte. Natürlich hatte auch er eine gehörige Gottesfurcht. Auch er sorgte sich darum, was nach dem Tod mit seiner Seele geschehen würde. Und er war überzeugt davon, dass ein Mensch für seine Sünden büßen konnte. Doch ein Blatt Papier kaufen, das die Unterschrift eines windigen Bischofs trug, und alles war gut? Notke hätte Oldesloe nicht für so leichtgläubig gehalten. »Das ändert nichts, Herr Oldesloe.«
  


  
    Mit einem Mal zeigte sich, dass Oldesloe sehr wohl flüstern konnte, wenn er wollte. Notke stellten sich die Nackenhaare auf. »Meister Notke, wir haben so viel für Euch getan! Wir haben Euch den Auftrag in der Marienkirche gegeben. Wir haben Eure Lizenz als Freimeister gegen die Malerzunft durchgesetzt...«
  


  
    »Was wollt Ihr damit sagen, Ratsherr?«, fragte er gepresst. Wollte Oldesloe dieselben Methoden anwenden wie Lynow vor wenigen Tagen?
  


  
    »Nur, dass es langsam an der Zeit ist, sich zu revanchieren, findet Ihr nicht?«
  


  
    »Sonst was? Zieht Ihr denn meine Lizenz zurück, bevor ich das Bild fertig gemalt habe?«
  


  
    »Wohl kaum«, brummte Oldesloe zustimmend. »Eigentlich sollte der Totentanz längst vollendet sein. Euer Auftrag ist wichtiger, als Ihr denkt. Ihr müsst Euch eilen! Spätestens zu Mariä Verkündigung soll er der Kirche offiziell übergeben werden. Meint Ihr, das sei zu schaffen?«
  


  
    Notke zuckte mit den Schultern. Bis dahin waren es noch acht Tage. »Wenn Ihr meinen Gehilfen nicht wieder vergiftet.«
  


  
    Oldesloe starrte ihn kurz an. Dann brach er in schallendes Gelächter aus und hob ergeben die Hände. »Gut gesprochen, Meister! Euer Gehilfe gehört ganz Euch. Nüchtern und arbeitsfähig.« Dann senkte er die Stimme wieder. »Und ich kann Euch nicht davon überzeugen, der Bruderschaft aus freien Stücken zu dienen? Immerhin haben wir Ziele, die erreicht werden müssen. Durch manche dieser Ziele haben wir Gegner, die uns die Pläne durchkreuzen wollen. Und um das zu verhindern, brauchen wir Männer wie Euch.«
  


  
    »Gegner?«, fragte Notke erstaunt. Wer sollte eine religiöse Bruderschaft behindern wollen? Und warum? »Ziele?«
  


  
    Oldesloe ging auf seine Fragen nicht ein. »Lasst mich einfach sagen, dass es Leute gibt, die uns hinterherschnüffeln, um uns zu beeinträchtigen oder gar zu verleumden.« Notke musste bei Oldesloes absichtlich vage formulierter Antwort sofort wieder an Marikes Warnung denken. War sie Teil dieser Opposition? Versuchte der alte Pertzeval etwa, Oldesloe in die Suppe zu spucken? Das würde immerhin die Rivalität der beiden Kompagnons erklären. Vielleicht konnte er den Ratsherrn ein wenig aushorchen. Notke verbarg seine Sorge und hielt seine Stimme ruhig. »Was unternehmt Ihr deswegen?«
  


  
    »Wir sehen zu, dass sie uns keinen Schaden zufügen können. Auch wenn sich das manchmal schwierig gestaltet. Wenn Gefühle im Wege stehen, können sich manche Leute nicht dazu durchringen, das Nötige zu tun.«
  


  
    Die Worte Oldesloes sickerten nur langsam in Notkes Verstand ein. »Das Nötige tun« – das klang unheilvoll. Dabei fiel ihm die Formulierung ein, die Oldesloe eben noch benutzt hatte – dass Notke der Bruderschaft nicht aus »freien Stücken« dienen wolle. Man würde ihn also zwingen, wenn er die Bitten der Bruderschaft nicht erfüllte.
  


  
    Doch die Ereignisse enthoben Bernt Notke einer Antwort. Auf dem Hochgericht hatte der junge Kaplan seine Pflicht erfüllt und dem Verurteilten die Letzte Ölung erteilt. Der Priester trat zurück, um dem Scharfrichter Platz zu machen. »Höret, höret, höret!«, rief der Mann nun, rollte ein Pergament aus und verlas das Urteil des Lübecker Hochgerichts. Notke verstand kaum etwas, denn der Junge unter dem Galgen hob darüber wieder an zu wimmern. Der Maler konnte es ihm nicht verdenken.
  


  
    Oben auf dem Galgen versuchte der Scharfrichter inzwischen, das Gejammere mit einem Knebel zu unterbinden. Er griff sich den Burschen und klemmte ihn unter den Arm. Mit der anderen stopfte er ihm grob ein Tuch in den Mund und nahm einen kurzen Strick zur Hand, um es festzubinden. Als der Henker den Novizen nur mit dem Ellenbogen gegen seine Hüfte klemmte, um mit beiden Händen den Knoten binden zu können, sah Notke das Unheil kommen. Alles ging erschreckend schnell, auch wenn er hätte schwören können, dass die Zeit für einen Augenblick langsamer verlaufen wäre als sonst.
  


  
    Der Novize spie den Knebel aus und wand sich toll vor Angst aus dem Griff des Scharfrichters. Der verlor das Gleichgewicht und ruderte mit den Armen, um festen Stand zurückzugewinnen. Glücklicherweise konnte er noch nach dem Seil greifen, an dem der Novize aufgehängt werden sollte. Dabei schwankte er gegen den Jungen, dessen Hände auf dem Rücken gebunden waren. Der Bursche konnte sich nicht festhalten und stürzte über die Kante. Notke hielt den Atem an, als er eine schnelle Bewegung sah: Der Scharfrichter griff, selbst nur am Seil hängend und mit einem Fuß auf dem Balken stehend, reflexartig nach der Armbeuge des fallenden Novizen, um ihn aufzufangen. Ein harter Ruck ging durch beide Körper und ein Knochen knackte. Beide hingen in der Luft wie Seilakrobaten. Notke seufzte mit der Menge erleichtert auf.
  


  
    Doch diese Sicherheit währte nur kurz, dann stürzten beide Männer ab. Der Scharfrichter hatte den Halt am Seil durch den Ruck verloren. Der Körper des Novizen wurde nach vorne geschleudert, während der Scharfrichter fiel wie ein Stein. Die Menge stöhnte auf, als der Novize mit einem Schrei auf den Stufengiebel der Mauer krachte, sich überschlug und direkt in der auseinanderspringenden Menge landete. Von innerhalb der Mauern war beinahe gleichzeitig der dumpfe Aufschlag des Scharfrichters zu hören.
  


  
    Notke blinzelte ungläubig. Was um Himmels willen ging in dieser Stadt vor? Was hatten die Bürger Lübecks getan, dass so viele Menschen in so kurzer Zeit durch brechende Halterungen von Ladeflächen, Giftanschläge, herabfallende Goldsäcke, Baulöcher und Gott weiß was zu Tode kamen? Vorhin hatte ihm Oldesloe von einem Bankier erzählt, der offenbar an seinem eigenen Geld krepiert war! Und nun wütete auch noch die Pest. Es war beinahe, als schritte der Tod genüsslich durch die Stadt und hielte böse grinsend Ernte, wo immer es ihm beliebte. Lag ein Fluch über Lübeck? Notke sah auf den zerschmetterten mageren Körper, der vor der Ratsbühne auf dem Boden lag. »Das darf doch alles nicht wahr sein«, murmelte er. Wie er waren die Menschen vor Schreck wie gelähmt. Jetzt liefen einige vor, um nach dem Scharfrichter zu sehen. Doch der Maler verwettete seine rechte Hand darauf, dass dem Mann nicht mehr zu helfen war. Niemand überlebte einen Sturz aus mehr als zwanzig Ellen Höhe – das war, als stürze man vom höchsten Giebel eines Backsteinhauses.
  


  
    Der einzige Mensch, dem die unerwartete Wendung dieser Hinrichtung kaum etwas auszumachen schien, war Anton Oldesloe. Der warf einen Blick auf den Leichnam des toten Novizen und meinte: »Tot ist tot.«
  


  
    »Wie könnt Ihr so etwas sagen?«, fragte Notke angewidert. »Dieser Bursche hätte hängen sollen, und der Mann, der ihn aufknüpfen sollte, ist ebenfalls tot!«
  


  
    Oldesloe wandte sich zu ihm um. »Notke, Mann, bekommt Eure Gefühle in den Griff! Sonst muss man noch denken, dass Ihr den Kopf verliert! Ein Mörder ist tot. Das wäre er nach der Hinrichtung auch gewesen. Und der Scharfrichter …«, er sah hinüber zum Portal, wo gerade jemand mit betrübter Miene heraustrat und den Kopf schüttelte, um mitzuteilen, dass dem Mann nicht mehr zu helfen war, »ist einem unglücklichen Unfall erlegen. Unfälle passieren, Notke! Das ist kein Grund, sich in die Hosen zu scheißen!« Der Ratsherr wollte dem Maler in seiner alten Manier auf die Schulter klopfen. Doch Notke wehrte die Geste ab.
  


  
    »Ihr widert mich an, Oldesloe. Habt Ihr gar keine Gefühle für andere, keinen Sinn für … für Mitleid?« Die beiden Männer starrten einander an. Notke versuchte den Ratsherrn zu durchschauen, doch das fiel schwer. Der Mann hatte die Augen zu kleinen Schlitzen verengt und wirkte kalt und verständnislos. Wie hatte Notke früher die Brutalität übersehen können, die jetzt so deutlich aus seinen Zügen sprach?
  


  
    »Ich werde Euch und Eurer Bruderschaft keinen Gefallen mehr tun, Oldesloe! Ich male den Totentanz zu Ende, denn dafür habt Ihr mich bezahlt. Danach sind wir geschiedene Leute«, schloss Notke mit vor Wut bebender Stimme.
  


  
    »Wollt Ihr das wirklich, Meister Notke?«, fragte der Ratsherr leise. »Ihr solltet Euch wohl überlegen, mit wem Ihr es Euch verscherzt.« Er trat nahe an den Maler. »Ich habe Euch hier in Lübeck einen Anfang ermöglicht. Aber genauso gut kann ich Eurer Karriere ganz schnell wieder ein Ende setzen. Ihr werdet in der ganzen Hanse als Pfuscher und Preller bekannt werden. Niemand wird Euch mehr einen Auftrag geben. Reißt Euch zusammen, Mann! Ihr habt uns einen Eid geschworen!«
  


  
    »Ich fühle mich nicht an Euch gebunden, Oldesloe! Ihr dreht und wendet die Worte der Menschen, wie es Euch gefällt.«
  


  
    »So? Dann hört mir mal genau zu, Meister, denn Folgendes werde ich nicht verdrehen: Wer nicht zu uns steht, gilt als Verräter. Mann, geht in Euch! Wir brauchen Euch, Notke!«
  


  
    »Vier Drohungen an einem Tag, Ratsherr. Überanstrengt Euch bloß nicht!«, erwiderte Notke trocken.
  


  
    Oldesloe lachte leise auf. »Wenn ich Euch drohen wollte, Bernt, würde ich anders vorgehen. Dann würde ich Euch fragen, ob Ihr das Risiko eingehen wollt, nachts einsam im Straßendreck zu krepieren. Ein unschöner Tod, habe ich mir sagen lassen.«
  


  
    Der Maler fühlte, wie sein Mund trocken wurde. Hatte Oldesloe gerade angedeutet, er könne wie von Calven enden? Aber war dessen Tod nicht ein Unfall gewesen?
  


  
    »Denkt darüber nach, Notke. Macht Euch nicht unglücklich!« Oldesloe wollte sich schon abwenden, um zu gehen. Doch der Maler würde ihm nicht das letzte Wort überlassen. »Ich will mit Euren Machenschaften nichts mehr zu tun haben. Lasst mich in Ruhe!«
  


  
    Der breite Mann drehte sich halb um, musterte Notke von oben bis unten, dann nickte er. »Ihr habt es so gewollt«, sagte er leise und ging. Und Notke bemerkte, dass dies gerade die sechste Drohung am heutigen Tage gewesen war.
  


  
    Der Maler hatte nicht übel Lust, seinen Schädel gegen einen Baum zu rammen. Wie dumm er gewesen war! Wie leichtgläubig! Wie geschmeichelt, dass der reiche und einflussreiche Anton Oldesloe ausgerechnet ihn zu seinem Freund und Vertrauten ernannt hatte. War deswegen ein Auswärtiger mit der Arbeit am Totentanz beauftragt worden? Weil alle anderen die Spielchen des Anton Oldesloe zu gut kannten? Er atmete tief durch. Mit der Bruderschaft war er fertig. Doch wenn er gegen sie bestehen wollte, dann brauchte er Hilfe.
  


  
    Doch wer würde ihm noch helfen können? Wer würde ihm nun noch helfen wollen? Oldesloe war sein Gönner gewesen, der mit viel Geschick darauf geachtet hatte, dass er und seine Seilschaft Notkes Leben bestimmten. Nicht einmal die Zutaten für die Farben hatte er selbst einkaufen dürfen! Und die einzige Person, die ihm hätte helfen können, saß zu Hause eingesperrt und harrte der Pest. Marike Pertzeval hatte versucht, ihn vor Lynow und seiner Bruderschaft zu warnen. Die junge Frau wusste offenbar mehr über deren Machenschaften als er. Sie hatte nur nicht wissen können, dass Oldesloe der eigentliche Kopf des ganzen Komplotts war.
  


  
    Notke legte die Stirn in Falten. Die Jungfer Marike hatte empfohlen, er möge zur Beichte gehen, wenn er mehr über ihre Warnung erfahren wollte. Zur Beichte gehen? Wohl eher zum Beichtvater. Er nahm einmal an, dass sie in die Marienkirche ging. Die Beichten wurden früher in der Kapelle abgehalten, in der nun der Totentanz stand. Bis sein Bild fertig war, waren die Beichtväter in die Schläferkapelle direkt daneben gezogen.
  


  
    Bernt Notke machte sich auf, hinunter zum Burgtor, das ihn zurück in die Stadt bringen würde. Marike hatte ihm etwas mitteilen wollen, ohne dass es ihr Vater und der Kaplan Martin mitbekommen sollten. Das bestätigte Notkes starken Verdacht, dass Martin der Pater der Blasiusbruderschaft war – die Statur und die helle Stimme könnten auf den Priester passen, der ihm den Eid abgenommen hatte. Sie hatte ihm ihren Beichtvater empfohlen. Doch welcher von den in Sankt Marien tätigen Priestern war das? Notke war sicher, sie hatte den Namen schon erwähnt, doch er erinnerte sich nicht mehr daran.
  


  
    Die Verantwortung für die Beichtkapelle trug Domherr Nikolaus. War also dieser Domherr der Vertraute Marikes, an den er sich wenden sollte? Er wusste es nicht. Notke trat durch das gewaltige Burgtor und hastete die Straße hinunter, die ihn am Heiligen-Geist-Hospital und Sankt Jakobi vorbei zur Marienkirche bringen würde. Notke beschleunigte seinen Schritt, bis er beinahe rannte. Er musste es riskieren.
  


  
    Auf der Breiten Straße erwartete Notke hektisches Treiben. Ganz Lübeck schien die Mauern der Stadt fliehen zu wollen, denn vor etlichen Häusern wurden große Karren für die Flucht bereit gemacht. Die Besitzer ließen Kisten, Teppiche, Stühle und Fässer darauf stapeln, Silbergeschirr und Glas in Leinen wickeln, um zu retten, was nicht niet- und nagelfest war.
  


  
    In all dem Gewirr hielt eine ärmlich gekleidete Frau ein Kind hoch und flehte um einen Platz auf dem Karren, doch das betriebsame Gesinde missachtete sie. Auf Höhe der Pfaffenstraße griff eine Traube in Lumpen gekleideter Tagelöhner nach den Karrenwänden eines schaukelnden Gefährtes, um sich hochzuziehen. Zwei Büttel konnten die Menge kaum davon abhalten, das Gepäck herunterzureißen und sich hinaufzuschwingen.
  


  
    Bernt Notke hastete weiter, bis endlich die dunklen Backsteinmauern von Sankt Marien vor ihm aufragten. Vorsichtig schob er die knarrende Tür zur Beichtkapelle auf. Der Duft seiner eigenen Ölfarben empfing ihn zusammen mit dem Gemisch aus kühlem Weihrauch und Verwesungsgestank. Die Hallen waren erstaunlich still; stiller als noch vor ein paar Tagen, denn mittlerweile mieden viele Lübecker die öffentlichen Plätze – und sogar diese Kirche. Notke warf einen misstrauischen Blick auf die Oldesloekapelle und ging dann daran vorbei ins Norderschiff. Hier sah er sich zögernd um. Aus der Schläferkapelle kam gerade eine wohlbetuchte Handwerkersfrau heraus. Der Maler trat vor den Eingang der Kapelle, um zu schauen, ob Pater Nikolaus heute wirklich die Beichte abnahm. Der Mann mit der schmalen Statur saß dort noch im Gebet. Notke fühlte sich, als wäre eine Last von seinen Schultern gefallen.
  


  
    Der Maler zog das Wams gerade und trat an das Portal der Schläferkapelle. Dabei schweifte sein Blick zum Lettner, an dem die Handwerkersfrau vorbeiging. Er runzelte die Stirn und hielt im Durchgang der Kapelle inne, als er eine hagere, dunkle Gestalt sah, die hinter dem Altar vor dem Bürgermeisterstuhl hervortrat. Notke erkannte den Flötenspieler aus dem Rovershagen. Dies war der Mann, der Bernt Lynow, Oldesloes Verbündeten, vor dem Strick gerettet hatte. Nun war dieser Streuner hier, inmitten der reichsten Kirche Lübecks. Notke hoffte, der Küster hätte ein Auge auf den Mann. Jetzt sah der Pfeifer auf und fing Notkes Blick. Er lächelte spöttisch. Notke bemerkte mit Schrecken, dass er auf die Nordervorhalle mit dem Totentanz zuging. Kurz davor bog er jedoch in den Chorumgang zwischen Lettner und Oldesloekapelle ab.
  


  
    »Nur nicht so zaghaft, Mann!«, drang ihm Domherr Nikolaus’ helle Stimme an das Ohr. »Wenn Ihr Eure Sünden vergeben haben wollt, dann müsst Ihr sie schon bekennen und bereuen!« Mit einem letzten Blick löste sich Notke von der Gestalt des Pfeifers und trat in die Schläferkapelle hinein. Darin erwartete ihn bereits der schmale Priester im Wandgestühl sitzend.
  


  
    »Setz dich, mein Sohn.« Der Domherr wies auf den Platz neben ihm, der das Gesicht des Beichtenden durch einen breiten Holzflügel abschirmte. Notke trat näher und kniete sich mit dem Gesicht zur Wand hinein. Die Hand ging aus Gewohnheit zu der Stelle, an der sein Rosenkranz sonst hing. Dann fiel ihm ein, dass Marike Pertzeval ihn ja verloren hatte. Er ärgerte sich einen Augenblick lang darüber, bekreuzigte sich dann und faltete die Hände.
  


  
    »Unser Herr Jesus Christus spricht: Nehmt hin den Heiligen Geist! Welchen ihr die Sünden erlasst, denen sind sie erlassen; und welchen ihr sie behaltet, denen sind sie behalten.
  


  
    Ihr seid also gekommen, um von Euren Sünden losgesprochen zu werden?«
  


  
    »Das bin ich, Pater«, erwiderte Notke zögernd. Der Verrat an der Bruderschaft, den er im Begriff war zu begehen, war auch eine Sünde. Immerhin wäre der Domherr auf diese Weise durch das Beichtgeheimnis gebunden. Notke wollte dem Pfaffen nicht weiter trauen, als es unbedingt nottat. »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«
  


  
    »Gott erleuchtet unser Herz und möge dir wahre Erkenntnis deiner Sünden und seiner Barmherzigkeit schenken«, erwiderte Nikolaus mit heller Stimme und bekreuzigte sich ebenfalls.
  


  
    Eine gewisse Beklemmung erfasste Notke, denn seine letzte Beichte lag lange zurück.
  


  
    »Was belastet dein Herz, mein Sohn?«
  


  
    Der Maler sammelte seine Gedanken. »Es ist weniger etwas, was mein Herz belastet... es geht um den Ratsherrn Anton Oldesloe, Pater.«
  


  
    »Anton Oldesloe?« Nikolaus zog überrascht beide Augenbrauen hoch. »Was ist mit ihm, Meister?«
  


  
    »Er …« Ein Klappern ließ ihn aufhorchen. Es klang danach, als habe jemand eine Latte auf den Boden fallen lassen. Beunruhigt zuckte sein Blick gen Kirchenschiff. Er hoffte, dass der Schausteller nicht sein Gemälde beschädigte. Der Maler konzentrierte seine Gedanken wieder auf Domherr Nikolaus.
  


  
    »Nun, Pater, er benimmt sich ein wenig seltsam. Ich muss mit jemandem darüber reden. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll!«
  


  
    »War es nicht Oldesloe, der dir den Auftrag für das Kunstwerk für diese Kirche erteilt hat?«, fragte Nikolaus.
  


  
    »Ja, das war er. Aber jetzt muss ich feststellen, dass er -« Ein Krachen hallte durch die Kirche. Dieses Mal war sich Notke sicher – das war sein Totentanz gewesen. Er sprang auf und bekreuzigte sich. »Entschuldigt mich, Vater, aber ich kann nicht …«
  


  
    »Aber, Meister, wir sind doch noch nicht fertig!«, schallte die helle Stimme des Domherrn hinter Notke her, als dieser aus der Kapelle herauslief.
  


  
    Notke eilte, auf alles gefasst, in die Nordervorhalle. Der Flötenspieler stand hier und lehnte an der Holztäfelung der Oldesloekapelle, einen Grashalm zwischen den Zähnen. Als Notke sich umsah und schnell das Gemälde untersuchte, stellte er fest, dass alles in Ordnung war. Die einzige Latte, die auf dem Boden lag, war die Schranke, die er provisorisch zwischen die Säulen gesteckt hatte.
  


  
    »Was willst du hier?«, schnaubte der Maler halb erleichtert, halb verärgert. »Gibt es keine Kirche, die für deinesgleichen angemessener ist als diese?«
  


  
    »Ich komme Euretwegen«, erwiderte der Mann. »Genauer gesagt wegen Eures Bildes. Ganz schön gewaltig!«
  


  
    »Nicht gewaltiger als deine Dreistigkeit«, gab Notke zurück. »Hast du genug gesehen?«
  


  
    »Oh, noch lange nicht. Ihr seid ja auch noch nicht fertig. Die Totenfiguren brauchen noch ein bisschen mehr Gefühl«, meinte der Fahrende. Er stieß sich von der Wand ab und trat ein, zwei Schritte näher. »Der Tod ist mehr als nur ein Skelett, Mann. Das solltet selbst Ihr wissen.«
  


  
    Notke verspürte den Anflug von Sarkasmus. Offenbar wollte ihm jeder erklären, wie er sein Bild zu malen hatte. »So, und was ist der Tod dann – ein unehrlicher Schausteller wie du?«
  


  
    Der Fremde schritt das Gemälde ab. »Manchmal«, meinte er gedankenverloren. »Manchmal ist er auch ernsthafter. Und manchmal alberner. Er hat viele Gesichter.«
  


  
    Mit einem Kribbeln im Nacken stellten sich Notkes Haare auf. Der Mann sprach anders vom Tod als alle Menschen, die er kannte. »Ihr scheint Euch da auszukennen.« Erst als Bernt seine eigenen Worte hörte, erkannte er, dass er dem Flötenspieler die ehrbare Anrede »Ihr« zugebilligt hatte. Mit einem spöttischen Schmunzeln zeigte der zottelhaarige Streuner, dass auch er sich dessen bewusst war. »Das tue ich. Der Tod begleitet mich, wo ich auch hingehe. Aber Ihr könnt mich weiterhin mit ›Du‹ anreden, Herr. Ich mache mir nichts aus Standesunterschieden.«
  


  
    Nun strahlte das Kribbeln aus dem Nacken auf den Rest von Notkes Körper aus. »Tut er das«, erwiderte er flach. Dieser Kerl verheimlichte ihm etwas, das konnte er spüren. Mit ein wenig Geschick könnte er vielleicht dahinterkommen. »Der Tod soll schrecklicher werden«, sprach er vorsichtig, auf das Bild bezogen. »Grausamer.«
  


  
    »Schrecklicher?«, fragte der Spielmann mit erhobener Braue. »Der Tod ist nicht schrecklich und nicht grausam. Grausam sind nur Menschen. Der Tod selbst …« Er verstummte. Sein speckiges Wams stand wegen der Hitze offen, darunter trug er kein Hemd. Notke fiel ein Bild auf, das auf der Haut des Mannes prangte: ein schwarzer gehörnter Schlangenmensch mit Bart. Es wirkte wie ein Fabelwesen aus Dämon und Schlange. Und er hatte es bereits einmal gesehen. Ein Schauder ließ den Maler zurückschrecken. Dieser Schlangenmann mit Hörnern und Bart war auf der Tafel abgebildet gewesen, auf die er selbst noch vor wenigen Tagen seine Hand gelegt hatte. Es stellte eine Verbindung zwischen Oldesloes Bruderschaft und diesem Kerl her. Auf dieses Zeichen hatte er, Bernt Notke, seinen Eid auf die Blasiusbruderschaft geleistet. Was, bei Gott, hatte er getan? War er gar einen Teufelspakt eingegangen? Plötzlich betrachtete Notke das Interesse des Fahrenden an seinem Totentanz mit ganz neuen Augen. Notke befeuchtete seine trockenen Lippen mit der Zunge und dachte fieberhaft nach. Erst einmal beruhigen, sprach er zu sich selbst. Erst einmal wieder normal mit ihm reden!
  


  
    »Bist du deswegen hier? Um zu sehen, wie weit das Bild ist?«
  


  
    »Auch deshalb. In Paris gibt es in einer Kapelle bereits einen fertigen Totentanz. Ein prachtvolles Stück.«
  


  
    »Ich kenne das Bild.«
  


  
    »Doch Eurer wird noch eindringlicher! Das Volk meiner Mutter schätzt so etwas.«
  


  
    »Welches Volk ist das?«, hakte der Maler nach.
  


  
    »Ah. Das erklärt es. Sie war Slawin.«
  


  
    »Erklärt was, Bursche?«
  


  
    »Dass Ihr nicht wisst, wie Ihr ihn malen sollt. Veles. Den Tod. Er ist keine Figur. Der Tod treibt den Tanz voran, mein Freund. Der Tod. Nicht die Lebenden.« Fast zärtlich trat der Spielmann näher und hob die Finger, ohne das Bild jedoch zu berühren.
  


  
    »Was soll er denn dann sein, Kerl, wenn keine Figur? Ein Gott? Ein Teufel? Ein Satan?«
  


  
    Der Spielmann lachte nur leise. »Er ist keins von alledem und doch alles zugleich, Herr. Er ist der Tod.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Er ist eine Naturgewalt. Er kennt keinen Herrn und keine Gnade. Freudig mäht er sich durch Schlachtfelder und fegt ganze Städte hinweg. Jeder kennt das Gesicht des Todes, und viele fürchten es. Manche aber lieben dieses Antlitz. Denn im Gefolge des Todes bleibt nichts, wie es einmal war.«
  


  
    Notke schauderte wieder, als er dem Mann so zuhörte. Seine Worte klangen fast schadenfroh – als würde er Mord, Pest und Chaos in Lübeck willkommen heißen! »Manche Leute lieben das Leben, wie es ist«, zischte er. »Und viele Leute werden das Antlitz des Todes verfluchen, jetzt wo die Pest heran ist. Aber dann seid ihr Fahrenden längst weg, nicht wahr?«
  


  
    Doch der Spielmann schüttelte den Kopf. »Wir gehen nirgendwohin. Wir werden in den Straßen Lübecks tanzen, wenn der Tod hindurchschreitet.« Nun drehte sich der Mann um und sah Notke in die Augen. »Im Gegenteil – die aufrechten Lübecker sind es, die ihre Stadt fliehen. Sie ahnen nicht, dass man dem Tod nicht entkommen kann, egal, wohin man geht.« Der Blick war so durchdringend und forschend, dass Notke fürchtete, der Mann lese in ihm wie in einem offenen Buch. Irritiert sah der Maler zu Boden. Auch er hatte daran gedacht, vielleicht nach Reval heim zu seiner Familie zu gehen. Wenn er daran dachte, an scheußlichen, schmerzhaften Beulen zu krepieren wie eine Ratte, klang das nicht mehr so übel. Doch Notke hatte sich entschlossen zu bleiben. »Kann man es den Leuten denn verdenken?«, fragte er verärgert.
  


  
    »Nein«, sprach der Spielmann sanft. »Doch jeder von ihnen trägt das Zeichen des Todes bereits auf seiner Stirn. Sie werden dafür sorgen, dass die Pest bis in die hintersten Winkel dieses Landstriches tobt. Diese Menschen tragen den Tod nach Schonen, nach Bergen und nach Reval. Sie sind der Tod, Maler!« Die gierigen Augen des Mannes lauerten auf jede Reaktion. Dann machte er einen Schritt auf das Gemälde zu. »Der Abt sieht ja besser aus als im Leben«, lobte er spöttisch. »Und der Bürgermeister auch! Er war doch viel fetter.«
  


  
    Dem Maler war diese Heimlichtuerei zu viel. »Hör auf, mit mir zu spielen, Bursche!«, fauchte er wütend. »Wenn du weißt, was gut für dich ist, dann sagst du mir, was du hier verloren hast!«
  


  
    Die Augen des Flötenspielers verengten sich. »Nichts, offenbar. Denn die Reihe ist ja noch nicht fertig.« Damit drehte er sich um und verschwand in das Kirchenschiff. Notke machte zwei Schritte aus der Kapelle heraus, um dem Kerl nachzuschauen. Er atmete beinahe erleichtert auf. Zumindest wusste der Maler nun eines: Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Er, Bernt Notke, war Teil einer satanischen Bruderschaft, die ganz offenbar einen Dämon verehrte. Und Oldesloe stand an der Spitze dieser Teufelei.
  


  
    Notke sah zu seinem Bild und begutachtete den Abt und den Bürgermeister selbst noch einmal kritisch. Ja, beide sahen gesünder aus als im Leben. Bernt hatte sich bemüht, die Männer so vorteilhaft wie möglich abzubilden. Das war er diesen Menschen einfach schuldig.
  


  
    Die Erkenntnis traf Bernt Notke wie ein Schlag. Wie konnte er – ausgerechnet er – den Zusammenhang zwischen den Toten und seinem Gemälde übersehen haben? Er selbst hatte die ihm unbekannten Toten sogar selbst aufgesucht, um eine Ähnlichkeit herstellen zu können. Sicher hatte er sich bei den ausgefalleneren Figuren wie dem Kartäuser schon ein wenig gewundert, dass er Vorlagen im echten Leben dafür fand. Doch nun wurde ihm klar, dass alle größeren Todesfälle der letzten Zeit einer Figur im Totentanz entsprachen. Und das sogar der Reihenfolge nach! Die Wucht des Gedankens, dass sogar Bischof Arnold in diesen schauderhaften Reigen gehören konnte, erschien wahnwitzig.
  


  
    Bislang hatte es keinen Anlass gegeben zu glauben, dass die Todesfälle mehr waren als nur bloße Zufälle. Doch die Parallele der Leichen zu den Sterbenden seines Bildes war zumindest beunruhigend. Oder bildete er sich das alles nur ein? Hatte ihm der Teufel den Pinsel geführt? Wie hatte der Spielmann diesen Satan genannt? Es hatte wie »Welesch« geklungen. Vielleicht konnte ja der Priester etwas mit diesem Namen anfangen. Er musste dringend Marikes Beichtvater berichten, was er herausgefunden hatte. Er stürmte aus der Nordervorhalle heraus und prallte hart mit Küster Krontorp zusammen. Der vertrieb mit seiner Bierfahne selbst den Geruch von Farbe und Weihrauch. Notke versuchte erst rechts, dann links an ihm vorbeizukommen, doch der dicke Mann tat es ihm gleich, sodass sie einander im Weg standen.
  


  
    »Mann, geht aus dem Weg!«, knurrte der Maler ungeduldig.
  


  
    »Ja wo wollt’er denn hin’err?«, lallte der Küster laut.
  


  
    »Zum Beichtvater von Marike Pertzeval«, erwiderte Notke mit erhobener Stimme, denn er wusste, dass der Küster schwer hörte.
  


  
    »Ja, aber der is’ doch auf’m Weg zu Euch, Herr!«, stellte der Betrunkene erstaunt fest. »Pater Martin hat Eure Nachricht schon gekricht! War ja auch dringend!«
  


  
    Bernt Notke hielt inne. »Pater Martin ist der Beichtvater von Marike Pertzeval?«
  


  
    »Was?«, fragte der Küster und hielt eine Hand hinter das Ohr. »Pater Martin ist der Beichtvater von Marike Pertzeval?«, rief Notke lauter, um zu dem Mann durchzudringen.
  


  
    »Aber ja’err!«, hickste der Küster. »Seit s’e’ne kleene Deern is’!«
  


  
    Notkes Gedanken überschlugen sich. Sein Ärger auf die Pfaffen musste ihn blind gemacht haben. »Und der hat von mir eine Nachricht erhalten?«
  


  
    »Und wie’err!«, grinste der dicke Mann. »Hab sie selbst weitergegeben.«
  


  
    »Und nun ist er los, um mich zu treffen.«
  


  
    »Genau so’err!«, triumphierte der Trunkenbold.
  


  
    »Wo?«, frage Notke atemlos.
  


  
    »Wie wo?« Der Küster runzelte die Stirn.
  


  
    »Wo soll er mich treffen, Mann!«, rief Notke ungeduldig.
  


  
    »Ihr fragt mich, wo der Kaplan Euch treffen soll, Herr? Wer is’n hier angesäuselt – Ihr o’er ich?«
  


  
    »Keine Angst, Ihr seid für uns beide betrunken genug«, knurrte Notke frustriert. Dann fragte er beschwörend: »Krontorp, wo will der Pater mich treffen?«
  


  
    »Na – im Hof der kleenen Marienkapell’ hinter Sankt Katharinen, Herr. Müsst er doch wissen! Der Kaplan is’ schon wech.«
  


  
    Notke wurde kalt. »Der Kaplan ist schon weg.« Die letzten Worte des Küsters riefen eine schreckliche Ahnung in ihm wach. Er schnappte sich den betrunkenen Mann und schleifte ihn zurück in die Nordervorhalle. Notkes Augen wanderten beinahe widerwillig zu seinem Bild. Er ging die Reihe der Ständefiguren durch und verglich sie mit der Reihe der Sterbenden. Der letzte Tote, von dem er wusste, war der Bankier Pömer, der angeblich an seinem eigenen Gold verreckt war. Dieser Mann musste der Wucherer des Totentanzes sein.
  


  
    »Heda, lass mich!«, wehrte sich der Küster, doch Notke hielt ihn am Kragen fest. Der Maler wusste, welche Gestalt nach dem Wucherer folgte – immerhin hatte er diesen Totentanz entworfen. Er musste sich trotzdem noch einmal selbst davon überzeugen, dass er nicht irrte. Er zwang sich, die nächste Figur in dem Totenreigen zu betrachten. Nach dem Wucherer tanzte in seinen schwarzen Talar gehüllt der Kaplan. Ein Tod griff ihm in den Stoff und zog, der andere hatte mit breitem Grinsen das Handgelenk des Priesters umschlossen. Mit der freien Hand machte der arme Sterbende eine abwehrende Geste. Ja, der Maler wusste, wer als Nächstes sterben sollte.
  


  
    Eine Mischung aus Hilflosigkeit und Wut ließ Notke die Galle im Halse aufsteigen. Er hatte nicht übel Lust, sein eigenes Gemälde zu zerschmettern. Doch was war hier die Henne, was das Ei? Malte er die Menschen, weil sie starben, oder starben sie, weil Oldesloe und seine Spießgesellen die Entwürfe für sein Bild kannten? Oder ließ dieser slawische Teufel etwa sein Bild Wirklichkeit werden? Was hatte er mit diesem grausigen Gemälde nur angerichtet?
  


  
    »Wenn’er kotzen müsst, ich mach das immer hinten bei’er Treppe hoch zum Turm, da is’n Trog«, lallte der Küster.
  


  
    Notke schüttelte grimmig den Kopf. »Wer hat Euch meine Botschaft überbracht, Mann?«
  


  
    Der Küster sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Na der’err Nikolaus natörlich!«, schnarrte er sorgfältig, als müsse er den Sachverhalt einem kleinen Kind auseinandersetzen.
  


  
    Notke ließ den Mann los und rannte zur Schläferkapelle. Sie war leer. Der Domherr Nikolaus musste Zeuge der Unterhaltung mit dem Küster geworden sein! Die helle Stimme von Nikolaus hallte in seinen Ohren wider. War er der verhüllte Priester bei seiner Aufnahmezeremonie in die Bruderschaft gewesen?
  


  
    Pater Martin war Marike Pertzevals Beichtvater. Pater Martin versuchte mit Marike hinter die Geschehnisse zu kommen. Und Pater Martin war der Kaplan, der heute sterben würde. Das Schlimme daran war, dass er, Bernt Notke, der Einzige war, der etwas dagegen tun konnte. Er griff sich eine Holzlatte aus dem Stoß bei seinen Farben und stürmte zur Tür hinaus.
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    DER KAPLAN
  


  
    Die Krähen hockten träge auf den Dachfirsten der Häuser und plusterten träge das Gefieder. Fast schien es so, als warteten sie geduldig – doch auf wen oder was blieb ihr Geheimnis. Im Wind quietschte eine Seilwinde an einem Dachfirst. Der Mittag sandte grelle Sonnenstrahlen über Lübeck und wärmte die roten Mauern auf, doch die frische Brise von der Ostsee machte die Hitze erträglich. Die Glockengießerstraße war am helllichten Tage fast völlig ausgestorben.
  


  
    Ein räuberischer Krähenvogel flog hastig von einem Abfallhaufen auf, als schnelle Schritte auf dem Kopfsteinpflaster widerhallten. Pater Martin hastete in seiner schwarzen Kutte die Straße hinauf. Er musterte die wenigen Menschen auf der Straße misstrauisch und sah immer wieder über die Schulter. In der letzten Zeit hatte es so viele merkwürdige Zwischenfälle gegeben, dass er auf der Hut war. Was er von der Nachricht Bernt Notkes halten sollte, ihn in dem Marienkapellhof zum Gespräch zu treffen, wusste er nicht. Es mochte sein, dass der Maler Marikes Aufforderung ernst nahm und mehr über die Tode in Lübeck wissen wollte. Doch vielleicht gehörte Notke selbst zur Blasiusbruderschaft und wollte ihn aushorchen. Oder er war gar derjenige, der die Menschen ermordete, um seinem Totentanz mehr Leben einzuhauchen. Trotz dieser Befürchtungen ahnte Martin, wie viel der Maler seiner Beichttochter bedeutete. Ihr zuliebe schuldete er ihm zumindest ein Gespräch. Und wenn er sich irrte, konnte Notke ihnen ja vielleicht dabei helfen, die Hintergründe der Todesfälle aufzuklären. Gott wusste, dass sie jede Hilfe brauchen konnten.
  


  
    Der Pater drehte und wendete ein Stück Pergament in der Hand, das er für Marike vorbereitet hatte. Er dachte an den merkwürdigen Flötenspieler zurück, den er vor einigen Stunden getroffen hatte. Zwar gab kaum jemand etwas auf das Wort eines einfachen Fahrenden, doch Martin hatte das dringende Gefühl, dass einiges von dem, was er behauptet hatte, der Wahrheit entsprach. Und deshalb musste er dringend eine Nachricht an Marike überbringen. Vielleicht gelang es ihm später, Alheyd so an der Tür zu erwischen, dass er Marike das Pergament vorbei am übervorsichtigen Vater zukommen lassen konnte.
  


  
    Martin öffnete die Holzpforte auf den kleinen Kapellhof, auf dem er sich kürzlich mit Marike verabredet hatte, und warf sie hinter sich ins Schloss. »Trefft mich am Schrein«, hatte Bernt Notke Martin über den Küster ausrichten lassen. Ein Knacken hinter ihm ließ ihn erstarren. War jemand auf einen Ast getreten? Martin sah sich noch einmal um, doch auf dem kleinen Totenanger war es beinahe unmöglich, jemanden zu übersehen. Auch jetzt sah er keine Menschenseele und atmete erleichtert auf. Das Knacken musste von der Straße gekommen sein.
  


  
    Der Priester sah die Keule nicht kommen. Plötzlich zerbarst sein Gesicht in Schmerzen und grellem Licht. Der Schlag warf ihn rückwärts, und nur ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf: weg! Benommen robbte Martin voran. Das Blut lief ihm in die Augen und raubte ihm die Sicht. Halb nahm er wahr, dass er über Efeu und Stein kroch, dann hart mit dem Arm gegen ein Grabkreuz stieß, während hinter ihm leise Stimmen zischten. Jetzt waren sie auch bis zu ihm vorgedrungen, jetzt würde er am eigenen Leibe erfahren, wie es Anselmus ergangen war. Er raffte sich auf alle viere und krabbelte vorwärts. Wenn es ihm gelänge, den schmalen Budengang zur Hundestraße zu erreichen, dann gelänge es ihm vielleicht, sich aufzurichten und zu entkommen!
  


  
    Als Martin mit dem Kopf schmerzhaft gegen Holz stieß, sprühten helle Funken in seinem Kopf auf. Er mühte sich, das Blut aus den Augen zu wischen, um etwas zu erkennen, und erkannte seinen Irrtum. Er war nicht zum Gang gerobbt, sondern zu dem hölzernen Marienschrein, den Marike so liebte, und mit dem Kopf an das Kniebänkchen geprallt. Nun bot sich keine Gelegenheit mehr, an den Schlägern vorbeizukommen.
  


  
    Der Gedanke an das verträumte Mädchen, das in den letzten Tagen so bedrückt gewesen war, verursachte einen Knoten in Martins Hals. Er musste entkommen, musste sich irgendwie befreien. Er konnte Marike nicht allein lassen, nicht jetzt!
  


  
    Ein zweiter Schlag in die Seite warf ihn herum und ließ den Priester aufstöhnen. »Nicht …« Doch er wusste, dass seine Angreifer ihm keine Gnade gewähren würden. Diese Männer warnten ihre Opfer nicht. Sie wollten ihn zum Schweigen bringen. Seine Hand fühlte Holz, und er erkannte seine Chance. Hastig stopfte er das Pergament, das er fest in der Faust hielt, in eine Nische hinter den Sockel des hölzernen Altars, der hier stand. Mit ein bisschen Glück würde der Schläger denken, er würde sich hier verkriechen wollen, und entdeckte den Zettel nicht. Marike würde um ihn trauern, und dazu würde sie mit Sicherheit auch hierherkommen. Und vielleicht, mit noch etwas mehr Glück und der Hand des Herrn, würde sie seine Nachrichtf finden und wüsste, was zu tun war! Er betete, dass Gott ihr die Stärke verleihen würde, den letzten Teil des Weges allein zu gehen.
  


  
    Martin lag im Schrein auf dem Rücken, halb zwischen Statue und Seitenwand. Er blinzelte benommen in das sanfte Licht, das sich unter den Baumkronen fing und die Atmosphäre eines schützenden Himmelsdaches erzeugte. Über ihm sah er zwei Gestalten aufragen. Offenbar hatten sie es nicht eilig. Dann erkannte Pater Martin einen der Männer, und seine Augen wurden groß. Das konnte – das durfte nicht wahr sein! Beim Herrn Jesus Christus, das durfte nicht wahr sein!
  


  
    »Ihr!«, keuchte er heiser, denn er hatte Schwierigkeiten, Luft zu schöpfen. »Es ist also wahr! Wie könnt Ihr nur …?« Tränen füllten seine Augen und ließen seine Sicht wieder verschwimmen.
  


  
    Die Stimme des Gegenübers war kaum mehr als ein raues Flüstern. »Das, mein Freund, werdet Ihr nie verstehen.«
  


  
    Der dritte Schlag traf ihn auf den Kopf.
  


  
    

  


  
    Bernt Notke rannte die Königstraße hinauf. Eine Schweinemagd trieb hastig ein widerspenstiges Tier aus dem Weg, ein Bettler hielt am Brunnen an der Hundestraße die Hand auf, doch die Wasserträger und Waschweiber kümmerten sich kaum um ihn. Alle glotzten dem Mann hinterher, der mit einem Knüppel in der Hand die Straßen entlangrannte, als sei ihm der Leibhaftige auf den Fersen.
  


  
    Vor der Pforte zum Marienkapellhof senkte er das Holz in der Hand ans Bein, um nicht so angriffslustig und wild auszusehen. Er atmete ein paarmal durch, versuchte, eine Ahnung von Unheil zu unterdrücken, und schob die verwitterte Holztür auf. Gestrüpp, einige Grabsteine und Holzkreuze empfingen ihn über den grasbewucherten Hügeln. Bernt Notke machte einen Schritt vorwärts, um den ganzen Hof einsehen zu können. Hinter der Mauer blieb er stehen und sah sich um. Ein Knacken schreckte ihn auf. Er fuhr herum, das Holz schlagbereit erhoben. Eine Katze sprang vom Dach der kleinen Kapelle herab und raste in Droghes Gang. Es dauerte einige Augenblicke, bis sich Bernts Herzschlag wieder beruhigt hatte.
  


  
    Dann hörte er das Stöhnen. Vorsichtig umrundete er den breiten Lindenbaum und einige Gräber, bis er direkte Sicht auf die Kapelle hatte, in der eine hölzerne Maria mit Jesuskind stand. Ihr zu Füßen, mit dem Rücken halb gegen die Bretterwand gelehnt, lag ein bärtiger Mann in brauner Tunika, daneben eine vertraute Gestalt in schwarzer Soutane.
  


  
    »Pater Martin!« Notke sprang vorwärts und beugte sich über den am Oberkörper über und über mit Blut bedeckten Mann, dessen riesige Schlitzbügelbrille zerbrochen unter dem Altar lag. »Martin! Hört Ihr mich?« Der Maler ließ das Holz fallen und berührte den Priester vorsichtig an den Schultern, um zu schauen, ob ihm noch zu helfen war. Sofort klebte das Blut an seinen Fingern, das von der Schläfe am Hals entlang in den schwarzen Stoff gelaufen war.
  


  
    »Martin! Auf! Ich bin’s, Notke!« In dem Pater war beinahe kein Leben mehr. »Martin, bleibt bei mir! Martin!« Wild rüttelte der Maler den Priester. »Wer hat Euch das angetan? Martin! Sagt doch etwas!«
  


  
    Und tatsächlich flatterten die Lider des Priesters leicht. Er schaute ihn an. Die eine Hand, die zur Statue ausgestreckt war, zuckte und ruckte krampfhaft, während Blut aus der Nase quoll. Dem Maler wurde ganz flau im Magen, als ihm klar wurde, dass der Mann sterben würde. Die klaren grauen Augen starrten ihn aus schmerzesfeuchten Lidern an. Notke stellten sich die Nackenhaare auf. Dann brach der Blick, und der Körper erschlaffte.
  


  
    Notke saß benommen da und sah hinunter auf den geschundenen Leib. Erst lange Momente später gestand er sich ein, dass der Priester tatsächlich tot war. Vor seinem inneren Auge sah er bereits Marike Pertzevals entsetztes Gesicht, wenn sie diese neue Hiobsbotschaft erhielt. Wenn das so weiterging, würde sie ihn mit sämtlichen Verlusten in ihrem Leben verbinden. Notke bekreuzigte sich und schloss dem Leichnam die Augen. So wenige Augenblicke trennten den Menschen vom nächsten Leben. Er hatte sich den Tod immer wie den Übergang durch eine Mauer aus Dunkelheit vorgestellt, hinter der Licht oder Schatten, Himmel oder Hölle warteten. Wohin hatte dieser Mann gefunden? Selbst der sonst so sarkastische Maler mochte nicht glauben, dass Martin irgendwo anders als in den Himmel an Gottes Thron gesandt worden war. Doch dem Mann beim Sterben in die Augen geschaut zu haben fühlte sich an, als habe er hinter eine Tür gelugt, die kein Mensch öffnen sollte. Hätte Martin doch nur einen Hinweis auf seinen Mörder geben können! Bei diesem Gedanken schaute Notke sich nach dem zweiten Körper um, der unweit lag. Hatte der Pater ihn erschlagen? Sein Blick fiel auf die vernarbte Stelle des Kopfes, an der ein Ohr fehlte. Kannte er den Kerl nicht vom Rovershagen?
  


  
    »Hab ich dich!«, gellte eine Stimme hinter ihm. Notke erstarrte. »Weg von ihm! Los, bewegt Euch!« Doch er kam nicht schnell genug wieder in die Senkrechte, bevor ihn eine starke Hand am Kragen packte und nach hinten wegschleuderte. Über ihm stand Konrad Brigen mit zwei Bütteln. Der stämmige starke Fron suchte schnell selbst nach Lebenszeichen in dem Priester. Nach einigen Augenblicken wendete er sich mit finsterer Miene zu Notke um und funkelte ihn an. »Dafür wirst du hängen, Schurke!«, zischte er. Und ehe der Maler sich’s versah, hatte der andere ihn beim Kragen gepackt und hochgezerrt.
  


  
    »Herr Fron«, versuchte Notke schließlich zu erklären, als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, »Ihr habt den Falschen! Ich wollte nur helfen, ich -« Ein Schlag mit der Faust ins Gesicht riss ihn herum und schleuderte ihn wieder zu Boden. Noch standen ihm die Lichter vor Augen, da trafen ihn Tritte in den Bauch und gegen den Oberschenkel. Notke schrie vor Schmerz.
  


  
    »Hier ist noch einer«, vermeldete einer der Büttel, der sich über die Gestalt in der braunen Tunika gebeugt hatte. »Den Kerl kenne ich – Stocker heißt er. Ein Schurke, dem schon jemand für seine Untaten das Ohr abgeschnitten hat. Er ist tot.«
  


  
    »Vermutlich hat der arme Pater Martin ihn erwischt – oder dieser Gauner hier wollte keine Zeugen hinterlassen.«
  


  
    »Ich kenne den Mann nicht«, murmelte Notke, sich den schmerzenden Bauch haltend.
  


  
    »Spar dir dein Gewinsel für den Galgen«, knurrte Brigen. »Ein Dutzend Leute hat dich mit einem Knüppel durch die Stadt rennen sehen!« Er näherte sich grinsend und zischte leise: »Hast du heute den Mörder des Bischofs gesehen? Der hatte Glück. Bei ihm gings schnell. Baumelst du, dauerts länger, viel länger. Und jeden Augenblick wirst du dir wünschen, du hättest die sieben Türme von Lübeck niemals gesehen.«
  


  
    Stöhnend rappelte Notke sich auf und hielt sich die schmerzende Seite. »Fragt Oldesloe«, keuchte er noch ganz atemlos. »Fragt den Küster, wer Martin hergeschickt hat!«
  


  
    Als Antwort wurde sein Arm herumgerissen und auf den Rücken geklemmt, und er schrie wieder auf. Viel fehlte nicht, und der Mann hätte ihm die Elle gebrochen.
  


  
    »Meint Ihr wirklich, Freimeister«, zischte ihm Brigen wütend ins Ohr, »dass ein vom Rat geduldeter Mann wie Ihr den eigenen Gönner beschuldigen sollte? Glaubt mir, der Rest von Lübeck sieht Euch gerne baumeln. Der Einzige, dessen Leumund Euch das Leben retten kann, ist Anton Oldesloe!« Doch dieser Gedanke beruhigte Bernt Notke kaum.
  


  


  
    KAPITEL 10
  


  
    Die Tage nach Lynows Zusammenbruch in der Marienkirche zeigten, dass eine neue Welle der Pestangst Lübeck überflutete. Mehr und mehr Kranke in den Vierteln der einfachen Arbeiter und Handwerker waren entdeckt worden und bestätigten, dass die Pest schon lange in der Stadt wütete.
  


  
    Noch immer hievten reiche Bürger ihre Habseligkeiten auf Karren, Flusskähne oder Lasttiere und vernagelten ihre leer stehenden Häuser. Auch ärmere Leute flohen zu Fuß und schleppten, was sie tragen konnten. Ziel der Stadtflucht war für einfache Leute das nahe Hinterland, Wohlhabende ließen die Preise der Schiffspassagen in andere Hansestädte in die Höhe schnellen. Andere zogen sich auf ihre Höfe auf dem Land oder zu Verwandten in andere Städte zurück, die noch nicht von der Pest heimgesucht waren. In Lübeck schienen die Kirchen der einzige öffentliche Ort zu sein, an dem man noch sicher vor der Geißel Gottes sein konnte. Umgekehrt munkelte man, die Marienkirche hätte ganz offenbar den Segen Gottes verloren, da ausgerechnet dort die Seuche zuerst zugeschlagen hatte.
  


  
    Marike verließ den kühlen Lübecker Dom durch eine Pforte an der Nordseite, dicht gefolgt von ihrer Magd Alheyd. Als sie eine Brise in ihrem Haar spürte, hob sie kurz den Kopf, um den Lufthauch über das Gesicht gleiten zu lassen. Die Härchen auf ihren Wangen stellten sich auf, doch sie spürte die Kühle des Windhauchs nicht. So musste es sein, wenn eine Ertrinkende in sturmumtoster See von der Strömung in die Tiefe gezogen wird. Es gab Augenblicke, da wusste sie nicht, ob sie aus diesen dunklen Fluten jemals wieder auftauchen würde.
  


  
    Pater Martin war tot. Der liebenswerte, fürsorgliche, ihr zugewandte Mann war tot. Er, der Marike seit dem Tod ihrer Mutter so nahegestanden hatte wie sonst nur ihr Vater. Sie vermisste den Priester so sehr, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Sie hatte am Sarg ihres alten Freundes gestanden und darum gebetet, dass sie endlich aus diesem bösen Traum erwachen würde.
  


  
    Ein Krächzen ließ Marike aufhorchen. Auf der sachte im Wind schwankenden Krone einer Eiche, die im Innenhof am Pferdemarkt stand, hockte ein Krähenschwarm. Wie auf dem Wasser dümpelnde Boote schwebten sie auf den Ästen hin und her, die unter dem Gewicht wankten. Dabei glotzten die Vögel herab und krächzten rau. Es klang wie ein Lachen, als bereite ihnen etwas teuflische Freude. Marike erschauerte. Hatten diese Boten des Unglücks noch nicht genug angerichtet?
  


  
    Sie ging die Straße zum Marktplatz hoch. Der Vater hatte sie gehen lassen, da sie versprochen hatte, auf direktem Wege nach Hause zu kommen. Doch die junge Frau schreckte vor der dunklen Diele zu Hause zurück, die ihr in den letzten zwei Tagen vorgekommen war wie ein Grab. Der Vater hatte jeden Ausgang streng verboten und über sie gewacht wie ein Luchs, doch er hatte diese Strenge auch gegen sich selbst geübt und war nur hinausgegangen, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ.
  


  
    Marike machte sich keine Illusionen darüber, weshalb der Pater erschlagen worden war. Lynow war aus dem Spiel, doch seine Bruderschaft noch nicht. Martin musste den Mördern so dicht auf den Fersen gewesen sein, dass sie Angst bekommen hatten. Er hatte vorgehabt, dem Flötenspieler auf die Spur zu kommen. War ihm das gelungen? Hatte man ihn deshalb erschlagen? Oder war sein Tod von so langer Hand geplant gewesen wie der Totentanz? Marike könnte sich ohrfeigen. Sie hatte zwar erkannt, dass die Toten den Figuren auf dem Gemälde entsprachen, daraus jedoch nicht den Schluss gezogen, dass der Kaplan der Nächste sein würde. Doch wer konnte eine solche Ruchlosigkeit vorausahnen? Wenn sein Leiden so schlimm gewesen war, wie ihre Vorstellungskraft es sich ausmalte, war keine Strafe zu schlimm für die Schurken, die das getan hatten!
  


  
    Auf dem Markt angekommen stellte Marike erstaunt fest, dass Lübeck sich innerhalb weniger Tage entvölkert zu haben schien. Besonders viele der wohlhabenderen Zünfte fehlten.
  


  
    Natürlich hatte auch Marike Angst vor der Seuche – sie wäre dumm, wenn sie sich für unverwundbar hielte. Nach der Begegnung mit Lynow in Sankt Marien hatte sie gedacht, das bedeute ihr Ende. Sie hatte zwei Tage lang beinahe stündlich ihre Gliedmaßen nach den ersten Anzeichen von Beulen überprüft, jedes Erröten für das erste Symptom des Fiebers gehalten. Heute war es sieben Tage her, dass Lynow sie im Rovershagen berührt hatte. Sowenig man sich über die Ursachen der Pest im Klaren war, so wusste man doch, dass sie oft ihre Opfer schon binnen einer Woche tötete, zumindest aber bereits erste Anzeichen der Seuche auftraten. Wenn sie sich in der Kirche nicht neu angesteckt haben sollte, bestand also eine gute Chance, dass sie noch nicht krank war. Der Vater hatte sich zwar über den plötzlichen Sinneswandel gewundert, das Haus zu verlassen, doch Marike hatte den alten Martin unmöglich ohne Abschied und ohne ein Gebet gehen lassen können.
  


  
    Gerade wollte Marike unter dem Düsteren Schwibbogen der Arkaden des Danzelhuses hindurchgehen, da hielt sie inne. Hastige Bewegungen schreckten sie auf. Zwischen einer Säule und ein paar losen Brettern, die zum Aufbocken von Ware genutzt worden waren, sprangen zwei dürre Kinder weg und wedelten jeder triumphierend mit einem Lederschuh. Auf dem Boden lag eine stöhnende Gestalt, eine Frau mit langem einfachem Gewand, das den ganzen Körper bedeckte. Marike hatte keine Zweifel, woran sie litt, denn das Fieber zeichnete ihr Gesicht, und die Augen lagen dunkel in ihren Höhlen. Marike schluckte. Noch vor wenigen Tagen war sie hier zum Einkaufen entlanggeschlendert. Nun starben die Lübecker auf offener Straße.
  


  
    »Geht nicht näher, Herrin!«, schnappte Alheyd und hielt Marike am Arm zurück.
  


  
    »Keine Angst, Alheyd. Heda!« Die Kaufmannstochter rief den Kindern nach, doch die liefen nur noch schneller. Wussten sie nicht, dass sie mit diesen Schuhen den Tod zu ihren Familien trugen? Nicht ohne Grund sollte das Hab und Gut der Pesttoten stets verbrannt werden! Es war umsonst. Die Kaufmannstochter wandte sich zurück zu der Leidenden und ging einen Schritt näher heran. »Nur die Ruhe! Ich hole Hilfe. Man wird Euch schon versorgen.« Ein Stöhnen war die einzige Antwort. Mit einem letzten mitleidigen Blick machte sie sich auf. In der Fronerei konnte sie die Frau melden, damit man sie zum Sterben in das Hospital Sankt Gertrud brächte. Sie schritt aus, doch Alheyd hielt sie zurück.
  


  
    »Herrin! Wo wollt Ihr denn bloß hin, um Gottes willen?«
  


  
    »Zum Schrangen, Alheyd. Die Frau muss versorgt werden.«
  


  
    »Aber der Herr hat’s verboten! Wir sollen gleich nach Haus!«
  


  
    »Wir können die Frau da nicht liegen lassen!«, protestierte Marike. »Würdest du so leiden wollen?«
  


  
    »Aber wenn wir uns dabei anstecken …«, wimmerte die Magd.
  


  
    »Mache dir mal keine Sorgen, Alheyd.«
  


  
    Der Schrangen stank nach vergammelnden Fleischresten. Auch die Reihe der Fleischhauer, die hier üblicherweise ihre Schweineviertel zerstückelten, hatte sich gelichtet.
  


  
    In der Gasse, die sich an den Platz anschloss, fand sich das Haus des Frons. Gerade reckte Marike die Hand zu dem schweren Bronzeschlägel an der Tür der Fronerei in der schmalen Büttelgasse, da öffnete sich die Tür und jemand schoss heraus, stolperte die zwei Stufen hinunter und rannte in sie hinein.
  


  
    »Oh, Vergebung, Herrin!«, stieß ein schlaksiger junger Mann aus. Marike kannte ihn, doch sie erinnerte sich nicht mehr genau, woher. Der stämmige Fron stand derweilen in der Tür und legte die kahle Stirn in Falten.
  


  
    »Belästigst du jetzt auch noch sittsame Jungfern, Mann?«, knurrte er den Langen an.
  


  
    »Aber Ihr habt mich doch geschubst, Herr«, verteidigte sich der junge Mann.
  


  
    »Es geht mir gut«, beruhigte Marike beide.
  


  
    »Jungfer Marike!«, Der schlaksige Kerl verneigte sich erfreut, wie es einem einfachen Mann geziemte. »Seid Ihr wegen Meister Notke hier?«
  


  
    »Meister Notke?«, erwiderte sie verwirrt. Jetzt erinnerte sich Marike – das war Sievert, Notkes junger Knecht.
  


  
    Der Handwerksgeselle stand vor ihr, den Saum seines Kittels in den Fingern knetend, und sah unglücklich zu Marike herunter. »Ich hab dem Herrn Fron gesagt, er soll meinen Herrn freilassen, er sei nicht schuld an dem Tod von Pater Martin. Aber der Herr Fron glaubt mir nich’, Herrin. Wollt Ihr nich’ ein gutes Wort einlegen für den Meister? Der Herr könnt so was doch niemals nich’ tun, Herrin.«
  


  
    »Notke! Schuld an Pater Martins Tod!«, stieß Marike ungläubig aus. »Wer sagt das?«
  


  
    »Na, der Herr Fron! Er hat ihn bei seiner Leiche geschnappt! Nun sitzt er im Kerker.«
  


  
    Die Gedanken der Kaufmannstochter überschlugen sich. Warum wusste sie davon nichts? Hatte der Vater dieses Detail in seinem Bericht von den Ereignissen vergessen oder absichtlich verschwiegen? Sie sah den Fron an. »Seit wann?«
  


  
    »Vorgestern«, erwiderte der Fron. »Auch wenn ich nicht weiß, was Euch das angeht, Jungfer Pertzeval.«
  


  
    Vorgestern. Der Tag nach Lynows Pestausbruch in der Marienkirche. Der Tag, an dem Martin gestorben war. Man hatte Notke über seiner Leiche gefasst. Konnte er …? »So ein Unsinn«, stieß sie aus. »Maler Notke hat Pater Martin nicht erschlagen.«
  


  
    »Woher wisst Ihr das?«
  


  
    »Warum hätte er es tun sollen?«, konterte Marike.
  


  
    »Was geht mich das an?«, grunzte der kräftige Fron. »Notke hasst die Pfaffen. Männer streiten sich. Da passiert so was schon mal.«
  


  
    Die Jungfer schüttelte den Kopf. Wenn doch nur alles so einfach wäre. Sie schenkte dem Knecht ein aufmunterndes Lächeln. Der Junge war eine gute Seele und seinem Herren treu. »Sievert, nicht?«, fragte sie, und der Mann nickte. »Mach dir keine Sorgen.« Diese Worte ließen Sieverts Gesicht aufleuchten. »Danke, Herrin!«
  


  
    Marike wandte sich zur Tür und zu dem Fron. »Brigen«, sprach sie. »Dort oben unter dem Düsteren Schwibbogen liegt eine arme Frau mit der Pest. Kannst du einen Karren hinschicken?«
  


  
    »Sicher, Jungfer Pertzeval.« Der Fron bellte ein paar Befehle ins Haus hinein: »Claas, Watzel, holt den Karren und schafft ein Weib vom Rathaus in die Pestgrube!«
  


  
    »In die Pestgrube? Bringt sie doch ins Gertrudenspital!«, protestierte Marike entsetzt.
  


  
    »Das Gertrudenspital ist völlig überfüllt, da sterben’se auch wie die Fliegen. Und die Leute sterben doch eh, was soll man da noch Kraft drauf verschwenden?«
  


  
    »Aber sie ist noch nicht tot!«
  


  
    »Wird’se aber bald sein«, erwiderte der Fron schlicht.
  


  
    »Die Frau leidet und hat Schmerzen. Wenigstens kann man ihr die letzten Tage erleichtern! Zeigt doch ein bisschen Mitleid!«
  


  
    »Und damit steckt sie dann noch wie viele fromme Pfleger an? Drei? Vier? Und stirbt dann doch? Jungfer, das ist kein Mitleid, das ist Selbstmord.«
  


  
    Marike machte den Mund zornig auf und zu. Doch was sollte man dagegen sagen? Sie verstand ja, was er meinte. Doch die Frau lebendig in die Pestgrube neben die Toten zu werfen – das war barbarisch.
  


  
    »Lasst sie nach Sankt Gertrud bringen!«, knurrte sie drohend. »Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht auch die Pest bekommt? Wollt Ihr dann so vor Euren Schöpfer treten?«
  


  
    Dieses Argument schien Konrad Brigen zu erreichen. Als sich die beiden Pestfahrer durch die Tür drückten, trug er ihnen leiser auf: »Bringt die Frau ins Spital von Sankt Gertrud.«
  


  
    »Und jetzt«, sprach sie erleichtert, »muss ich Herrn Notke sehen.«
  


  
    »Ich, also – das gehört sich nicht!«, protestierte der muskulöse Mann. Eine ehrliche Jungfer wie Marike, die einen fremden Mann in der Fronerei besuchte? »Euer Vater wird mich hinrichten lassen.«
  


  
    »Mein Vater wird gar nichts tun, das wisst Ihr doch, Brigen«, meinte Marike. »Außerdem muss er es ja nicht wissen, oder?«
  


  
    »Hmpf«, machte der Fron nur und trat beiseite.
  


  
    »Danke, Brigen«, sprach sie erleichtert und ging die Stufen hoch. Die Kaufmannstochter nahm Alheyds Hand und zog die widerstrebende Frau beinahe hinter sich her. »Wo muss ich lang?«
  


  
    »Die Treppe hoch, Herrin«, erwiderte der. Dann seufzte er. »Die zweite Kammer links. Ich zeig’s Euch.« Damit griff er sich eine Laterne und ging voran, während er den dicken Schlüsselbund vom Gürtel nahm. Marike folgte mit klopfendem Herzen. Vielleicht wüsste Bernt, wie Pater Martin gestorben war. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, dass er schuldig sein könnte. Er konnte damit nichts zu tun haben.
  


  
    Die Wendeltreppe mündete in einem niedrigen, dunklen Geschoss. Die Holzdielen auf dem Boden knarrten, als der schwere Fron vor eine Tür trat, den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür öffnete. »Besuch«, knurrte er unwirsch. »Setz dich auf den Arsch.«
  


  
    Marike holte tief Luft, verschränkte nervös die Hände und trat dann in den Türrahmen. Vor ihr ließ Notke sich gerade auf einen Schemel nieder. Am Unterkiefer zeigte sich ein dicker Bluterguss über den rauen Bartstoppeln. Auch sonst sah er schrecklich aus. Hemd und Wams waren mit festgetrocknetem, braunem Blut besudelt und teils zerrissen. Sein Haar war wirr und voller Stroh. Er blinzelte ihr entgegen, offenbar das Licht nicht mehr gewohnt. Aus einem alten Grapen stank es nach Fäkalien. Als Notke Marike erblickte, leuchtete kurz Hoffnung in seinen Augen auf. Dann jedoch runzelte er die Stirn. »Jungfer Pertzeval«, meinte er tonlos. »Was wollt Ihr denn hier?«
  


  
    Marike hatte einen Schritt in den Raum gemacht. Nun hielt sie inne. Vielleicht hätte sie nicht kommen sollen. »Lasst uns allein«, bat sie den Fron. Der verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Im Leben nich’, Jungfer. Ich will Euerm Vater nich’ sagen müssen, dass dieser Kerl seiner Tochter was angetan hat!«
  


  
    »Ihr solltet gehen«, sagte auch Notke, doch er meinte nicht den Fron.
  


  
    Marike schüttelte den Kopf. Sie würde diesen Raum nicht verlassen, bevor sie nicht die Wahrheit über Martins Tod kannte. »Ich werde bleiben. Und Ihr könnt Euch Euren Atem sparen, Herr Notke.« Der Maler starrte sie an. Dann erhob er sich und rückte ihr den Schemel zurecht. Er selbst ließ sich auf das Strohlager an der hinteren Wand nieder. Marike trat zögernd näher und setzte sich. Der Fron lehnte gerade außerhalb der winzigen Kammer an der geöffneten Tür. Alheyd hockte sich innen an die Wand beim Ausgang.
  


  
    Marike wusste nicht so recht, wie sie beginnen und was sie sagen sollte. Es gefiel ihr gar nicht, dass der Fron hinter ihr lauerte und sicher alles eifrig belauschte. Wenn Brigen den falschen Leuten von ihrem Besuch berichtete, wäre ihr Ruf keinen Pfennig mehr wert. Notke unterbrach ihre Gedanken. »Es tut mir leid«, sprach er dann sanft.
  


  
    Sie sah überrascht auf und traf seinen Blick. Sie las darin Mitgefühl und Trost. »Das mit Eurem Beichtvater«, erklärte er. Sie sah auf ihre Hände und nickte nur, denn auf einmal war der Knoten im Hals wieder da.
  


  
    »Ihr habt Martin nicht getötet«, stellte Marike fest. Der schmuddelige Maler verzog in einem humorlosen Grinsen die Lippen. »Das könnt Ihr gar nicht wissen, Jungfer«, sagte er trocken. »Immerhin scheint jeder andere Mensch in Lübeck das zu glauben. Warum also nicht Ihr?«
  


  
    Marike hörte die Verbitterung in seiner Stimme. Jetzt zögerte sie. Wenn der Fron mithörte, mussten sie vorsichtig reden. »Ich weiß, dass mehr dahintersteckt, als so mancher ahnt.«
  


  
    Er sah auf. »Daher die Warnung, die Ihr mir in der Kirche zukommen ließt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er nickte düster und starrte auf seine Füße. Sie sah, dass er es hasste, dass sie ihn in einer solchen Lage sah.
  


  
    »Was habt Ihr auf dem kleinen Marienkapellhof gemacht?«, fragte sie dann.
  


  
    »Ich wollte meinerseits Pater Martin warnen.«
  


  
    »Warnen? Wovor?«
  


  
    »Ich glaube, Ihr wisst, wovor«, formulierte Notke ebenso vorsichtig wie Marike. »Die Reihenfolge«, deutete er dann an. »Ich weiß nicht, warum das alles passiert, aber dass etwas passiert, ist offensichtlich. Ich habe geraten.«
  


  
    Also war auch Notke aufgefallen, dass die Ermordeten die selbe Ständereihe bildeten wie der Totentanz. Wäre sie nicht vor der Pest nach Hause geflohen, hätte Martin jetzt noch am Leben sein können. Sie schloss die Augen, denn nun konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.
  


  
    »Es ist nicht Eure Schuld«, flüsterte Notke, als läse er ihre Gedanken. »Und nicht meine. Es tut mir nur leid, dass ich zu spät kam.« Unwillkürlich öffnete sie die Augen wieder, um in seinen zu lesen. Darin lag so viel Wärme, dass sie trotz der Tränen lächeln musste. Dann wischte sie mit dem Ärmel über die Wangen und fragte leise: »Was genau ist geschehen?«
  


  
    Der Maler strich sich das schmuddelige Haar aus der Stirn und zuckte linkisch mit den Schultern, als er nach Worten suchte. Dann huschte ein selbstironisches Schmunzeln über seine Lippen. »Manchmal sollte man anderer Leute Ratschläge wohl ernster nehmen.« Er spielte auf ihre Worte in der Marienkirche an. Sie hatte ihn zu Martin geschickt, doch er hatte nicht auf sie gehört.
  


  
    »Ich wollte Martin dann doch sprechen, wie Ihr es mir gesagt hattet«, meinte er entschuldigend. »Doch der war fort, und der Küster sagte, er sei zu einem Treffen in dem Marienkapellhof nahe Sankt Katharinen. Mit mir.«
  


  
    »Doch Ihr hattet damit nichts zu tun, richtig?«, fragte Marike leise.
  


  
    »Richtig«, seufzte Notke.
  


  
    »Er war im Kirchhof, nicht?«, flüsterte sie. Notke nickte. »Beim Schrein der Maria dort. Er schien nach der Statue zu greifen.«
  


  
    Merkwürdigerweise beruhigte Marike der Gedanke, dass Martin ausgerechnet dort gestorben war. An dem Ort gedachte sie bereits der Mutter. Dort würde sie auch Martin stets finden.
  


  
    Der schlanke Maler wechselte in den Schneidersitz und streckte wie zufällig seinen Arm aus. Seine Hand strich kurz über ihren Zeigefinger. Die Berührung war nur ganz flüchtig, doch Marike spürte den Trost, der von ihr ausging. Sie wollte sich in seine Arme schmiegen und ausweinen, bis alle Traurigkeit von ihr gewichen wäre. Doch das konnte sie vor fremder Leute Augen kaum tun.
  


  
    »Ich bin für Euch da«, murmelte er. Dann wies er mit gespielter Schicksalsergebenheit auf die Backsteinmauern der kleinen Zelle und schmunzelte. »Nur in dieser armseligen Zelle«, bekannte er mit einem schiefen Lächeln, »aber immerhin.« Auch Marike musste lächeln. Sein Humor tat ihr gut. Warum wusste er immer genau das Richtige zu sagen, um sie aufzumuntern?
  


  
    Der Maler wurde wieder ernst. »Jemand versucht, mich an den Galgen zu bringen«, berichtete er eindringlich. »Der Mann, vor dem Ihr mich warnen wolltet, ist nicht der Kopf der Bruderschaft, sondern ein anderer, mächtigerer …« Notke formte mit den beiden Daumen und Zeigefingern einen Kreis. Es war ein O! Marike erbleichte. Oldesloe sollte also doch mit dem Tod von Lysekes Verlobtem zu tun gehabt haben? Sie mochte das nicht glauben. Doch auf der anderen Seite war Lynow weder intelligent noch gewieft genug, um einen Mord so zu planen, dass er wie ein Unfall aussah … »Warum habt Ihr mir das nicht schon in der Marienkirche gesagt?«, fragte sie heiser.
  


  
    »Mich banden heilige Eide.«
  


  
    »Eide? An wen?«
  


  
    Er wich ihrem Blick aus. »An die Bruderschaft«, gestand er dann.
  


  
    Marike fehlten die Worte. Er hatte sich diesen Schurken angeschlossen! Doch sie schluckte eine Bemerkung herunter. »Und jetzt binden sie Euch nicht mehr?«
  


  
    »Sagen wir einfach …«, erwiderte Notke stockend, »dass diese Eide so heilig nicht sind.«
  


  
    »Oh.« Marike schluckte. »Und warum versucht … er … Euch an den Galgen zu bringen?«
  


  
    »Dieser Mann hat gemerkt, dass ich ihm nicht zu Diensten sein werde. Also schafft er mich aus dem Weg.«
  


  
    »Was wollte er denn von Euch?«
  


  
    »Ich sollte ein paar Dinge für die Bruderschaft tun.«
  


  
    »Was für Dinge?«
  


  
    »Jene, die Lynow jetzt nicht mehr erledigen kann.«
  


  
    Marike hob erschrocken die Augenbrauen. Der Schmied war also nur Oldesloes Laufbursche gewesen? Wie tief war der Ratsherr in die Machenschaften verstrickt? »Ihr habt abgelehnt?«
  


  
    »Allerdings. Das war mir zu heikel – besonders nach Euren Worten.« Er sah zerknirscht zu Boden. »Ich habe nicht gut genug hingeschaut, weil ich mich geschmeichelt gefühlt habe. Der große Anton Oldesloe bittet den kleinen Maler Notke in eine Pestbruderschaft.« Er seufzte. »Ich habe den Eindruck, gegen mich wirken selbst Esel schlau.«
  


  
    Marike sah sich in der kleinen Kammer um. Der Fron und Alheyd warteten noch an der Tür, und durch das vernagelte Fenster kam kaum Licht herein. »Was sollen wir bloß tun?«, wisperte sie dann mutlos. »Wenn wir nichts unternehmen, werden sie Euch noch an den Galgen bringen!«
  


  
    »Macht Euch mal keine Sorge um mich, Jungfer«, meinte Notke. »Die Aussicht von dort oben soll großartig sein.«
  


  
    »Das ist nicht lustig, Meister Notke!«, stieß Marike aus. »Sie werden Euch hängen! Wie könnt Ihr darüber scherzen?«
  


  
    »Langjährige Übung«, erwiderte Notke. Doch sie erkannte an seinem dunklen Blick und den verkrampften Händen, wie viel Angst er ausstand.
  


  
    »Es muss doch etwas geben, was ich tun kann!«
  


  
    Der Maler schüttelte heftig den Kopf. »Oh nein, das könnt Ihr nicht. Ich will Euch keinesfalls in meine Angelegenheiten hineinziehen, Jungfer. Ihr dürft Oldesloe unter keinen Umständen zeigen, dass Ihr ihn verdächtigt! Geht nach Hause und tut, was brave Töchter so tun – kümmert Euch um Euren Vater.«
  


  
    Marike starrte Notke ungläubig an. »Eure Angelegenheiten? Eure? Diese Angelegenheit war längst meine, bevor Ihr noch wusstet, dass dies überhaupt eine Angelegenheit ist!« Der Mann wollte etwas erwidern, doch Marike ließ ihn nicht zu Worte kommen. »Diese Angelegenheiten, wie Ihr sie nennt, haben meinen engsten Freund und Beichtvater umgebracht. Ich werde den Teufel tun und mich jetzt umdrehen und wegsehen! Jemand muss für Pater Martins Tod bezahlen, und glaubt mir, jemand wird bezahlen!« Hilflosigkeit und Schmerz vermischten sich zu einer betäubenden Wut. Sie hatte nicht für möglich gehalten, dass sie jemanden hassen konnte. Jetzt wurde sie eines Besseren belehrt.
  


  
    Der Maler sah sie fragend an. »Noch vor ein paar Tagen habt Ihr ganz anders gesprochen.«
  


  
    »In diesen Tagen sind Menschen gestorben, die meinem Herzen nahestanden«, erwiderte sie hart.
  


  
    »Aber seht Ihr denn nicht?«, fragte Bernt eindringlich. »Martin hat sich eingemischt und dafür mit dem Leben bezahlt. Ich kann nicht erlauben, dass Euch dasselbe passiert!«
  


  
    Marike wusste, dass Besorgnis aus ihm sprach. »Das ist nicht Eure Entscheidung, Meister Notke.«
  


  
    Erstaunt schwieg er kurz. »Aber auch nicht Eure. Weiß Euer Vater davon?«
  


  
    Marike schüttelte den Kopf. »Und ich werde ihm auch nichts davon berichten.«
  


  
    »Warum nicht? Meint Ihr nicht, er könnte Euch dann besser schützen?«
  


  
    »Nein, Herr Notke. Mein Vater leidet an der Auszehrung und hat genug Sorgen, ohne dass ich ihn auch noch zusätzlich gefährde. Ich werde zu ihm gehen«, versprach sie, »wenn ich Beweise habe. Vorher bleiben ihm nur zwei Möglichkeiten: seiner Tochter zu glauben und sich vielleicht zu blamieren, wenn er jemanden beschuldigt, oder seiner Tochter nicht zu glauben. Die Entscheidung will ich ihm nicht aufbürden.«
  


  
    Notke nickte verständnisvoll. »Aber er wird mich umbringen, wenn er erfährt, dass ich Euch in Gefahr gebracht habe.«
  


  
    »Das macht dann ja nur einen mehr, der Euch an den Kragen will«, entschlüpfte es Marike. Sein Galgenhumor steckte an.
  


  
    Marike sah Notkes Widerstand förmlich schmelzen. »Ihr seid unwiderstehlich, wenn Ihr scherzt.« Dann wurde er wieder ernst. »Warum geschehen diese Morde? Warum tötet die Bruderschaft diese Leute?«
  


  
    »Ich dachte, das würdet Ihr mir erklären können«, murmelte Marike. »Ihr seid ein Blasiusbruder, nicht ich.«
  


  
    »Ist es dieser schlangenleibige Teufel?«, fragte Notke besorgt. Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er etwas damit zu tun. Aber dahinter steckt zu viel planvolle Absicht. Mit den Morden kommt die Bruderschaft an Geld, schaltet Gegner aus und verwischt die Spuren. Das klingt zu menschlich für einen Dämon.«
  


  
    »Da habt Ihr recht«, stimmte er zu. Dann senkte er die Stimme, sodass sie ihn kaum verstand. »Der Mann, der Pater Martin und mich in diese Falle gelockt hat, ist Domherr Nikolaus. Er muss zumindest von Martins Tod gewusst haben. Er hatte Hilfe von einem Schurken mit nur einem Ohr – aber der lag tot daneben. Vielleicht wusste er zu viel.«
  


  
    Marike nickte grimmig. Nikolaus – der Schriftführer und Übersetzer des Domkapitels. Und dieser Kerl namens Stocker war ja von Lynow angeworben worden. Doch wie konnte man Anton Oldesloe damit in Verbindung bringen? Ohne stichhaltige Beweise konnte sie einem so einflussreichen Mann kaum am Zeug flicken, um Notke freizubekommen und der armen Lyseke die Namen der Schuldigen zu nennen. Ihr Herz blutete schon jetzt, wenn sie darüber nachdachte, wie viel Trauer sie der Freundin durch diese Offenbarung verursachen würde. Ohne Beweise konnte sie ihr ja kaum mitteilen, dass ihr Vater hinter dem Tod ihres Verlobten steckte!
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich nicht auf Euch hören wollte«, gestand Notke dann. »Hätte ich eher mit Martin geredet … Aber vielleicht hat er mich zu sehr an jemand anderen erinnert … Ich habe gedacht, er wäre einer von diesen Schurken in Soutane, der nur Priester ist, um anderer Leute Vertrauen auszunutzen.«
  


  
    »Wie konntet Ihr ihm das nur unterstellen? Wie könnt Ihr das überhaut einem Priester unterstellen? Sicher ist nicht jeder Priester so aufrecht, wie Martin es war. Aber Ihr hasst sie ja alle miteinander!«
  


  
    Notke blickte düster drein. »Ich hasse sie nicht. Ich verachte sie. Priester sollten jene Menschen sein, denen wir am meisten vertrauen können. Stattdessen nutzen sie dieses Vertrauen oft genug schamlos aus.«
  


  
    »Euch muss ein Kirchenmann einmal sehr hintergangen haben, was?«
  


  
    Notke antwortete nicht. Er schluckte schwer, dann nickte er.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte sie leise. Sie erschrak, weil sie ihn noch nie so wütend und traurig gesehen hatte – nicht einmal über seine eigene Verhaftung. Er verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln, und Marike dachte schon, er würde das Thema mit einem Spruch vom Tisch wischen. Dann wurde er wieder ernst.
  


  
    »Man vertraut der Priesterschaft allzu leicht nur wegen ihres Rocks«, murmelte er. »Besonders, wenn sie aus der eigenen Familie kommt …« Er seufzte und fuhr sich durch das Haar. »Ich habe einen Onkel. Diderik Notke, seines Zeichens ein Priester der Kirche, der Bruder meines Vaters. Meine Mutter erzählt, dass er alles versucht hat, damit mein Vater kinderlos bleibt, seit er angefangen hat, mit seinem Kontor ein Vermögen anzuhäufen.« Er lächelte zärtlich. »Nun ist meine Mutter niemand, der sich beiseitedrängen lässt, und auch ihre Kinder hat sie stets behütet. Daher fing Diderik an, meinem Vater sein Seelenheil zu verkaufen. Er redete ihm schlimmste Gewissensbisse wegen der geringsten Kleinigkeiten ein. Und Vater zahlte, denn er wollte für seine und für unsere Seelen vorsorgen.« Notke schnaubte bitter. »Es hat ihn beinahe seinen ganzen Besitz gekostet, bis er dahinterkam, dass Diderik sich nur das Erbe sichern wollte, das er sonst nie erhalten hätte. Vater arbeitet mit meinem Bruder Jaspar immer noch daran, den Schaden wiedergutzumachen und sein Kontor wieder zu dem zu machen, was es einmal war.« Er sah Marike an. »Es gibt nur einen Verrat, der schlimmer ist als der eines Priesters, der dein Vertrauen ausnutzt. Und das ist die Familie, die dein Vertrauen missbraucht. Mein Onkel tat beides.«
  


  
    »Nun verstehe ich Eure Skepsis«, erwiderte Marike, die kurz an Lyseke und deren Vater denken musste. »Aber nicht jeder Priester ist gleich so schlecht wie Euer Onkel.«
  


  
    »Nein, da habt Ihr sicher recht«, stimmte Notke zu. »Aber auch nicht jeder Priester ist so gut wie Pater Martin.«
  


  
    »Das mag stimmen«, murmelte Marike. »Aber ich wünschte, es wäre so.« Ihre Gedanken kehrten mit dem väterlichen Freund wieder zu den Ereignissen zurück. »Warum habt Ihr eigentlich die Gesichter in den Totentanz gemalt?«
  


  
    Notke starrte auf den Boden. »Ich weiß nicht genau. Ich konnte nicht anders. Irgendwie war es, als … wollten sie hineingemalt werden. Das Bild schrie danach, versteht Ihr? Als würde es ohne sie unvollkommen sein.« Er fuhr sich durch das strähnige Haar. »Ach, ich weiß nicht, was mich geritten hat.«
  


  
    »Werdet Ihr auch Pater Martin hineinmalen?«
  


  
    »Nur wenn Ihr es mir gestattet, Marike.«
  


  
    Sie freute sich darüber, dass er die förmliche Anrede wegließ. Doch sie war unschlüssig. »Ich weiß noch nicht. Erst möchte ich wissen, was das alles eigentlich bedeutet.«
  


  
    »Marike, die Menschen sterben nicht, weil ich sie male«, mahnte Notke.
  


  
    Die junge Frau musterte ihn bedrückt. »Aber was könnte sonst hinter all dem stecken?«
  


  
    »Keine Ahnung«, murmelte Bernt.
  


  
    Sie nickte entschlossen. »Ich werde es herausfinden. Und ich werde versuchen, meinen Vater dazu zu bewegen, ein gutes Wort für Euch einzulegen. Ich weiß nicht, ob es schwer genug wiegen wird …« Doch das musste es einfach, betete Marike.
  


  
    An der Tür rührte sich jemand. »Ich glaube, es reicht langsam!«, grunzte der Fron. »Macht fertig, Jungfer Pertzeval.« Brigen rasselte schon mit dem Schlüssel. Marike erhob sich und wollte sich schon wegdrehen.
  


  
    »Marike«, sprach Bernt hinter ihr hastig. Die Kaufmannstochter spürte seine Hand auf ihrem Arm und sah zurück. Sorge, Hoffnung und eine kaum verborgene Zuneigung sprachen aus seinen Augen. Dann rang er sich offenbar zu einer Entscheidung durch.
  


  
    »Der Totentanz – die Toten, sie -«
  


  
    »… bilden eine Ständereihe, ich weiß«, unterbrach Marike beruhigend.
  


  
    Doch Notke fuhr ungeduldig fort. »Ich weiß, dass Ihr das wisst! Der Kaplan war der Letzte«, erklärte er. »Ihr wisst, wer der Nächste sein wird?«
  


  
    »Lasst die Finger von ihr, Notke! Macht mir keinen Ärger, Mann, sonst muss ich Euch Ärger machen!«, bellte der Fron dazwischen.
  


  
    Marike sah den Maler verständnislos an. Dann dämmerte ihr, was er ihr mitteilen wollte. »Der Kaufmann …«, wisperte sie tonlos. Jetzt wusste sie, warum Oldesloe und Lynow es auf ihren Vater abgesehen hatten! Wenn hier tatsächlich eine ganze Ständereihe ermordet wurde, dann war Johann Pertzeval sicher der Nächste.
  


  
    »Jungfer«, knurrte Konrad Brigen von der Tür. »Tretet zurück!«
  


  
    Marike machte schon einen Schritt hinaus, doch Notke war noch nicht fertig. »Die Bruderschaft – ihr Altar steht in Oldesloes Kapelle!«, flüsterte Notke, dann nickte er ihr zu, wie um ihr viel Glück zu wünschen.
  


  
    Marike trat zurück und erwiderte den Gruß zum Abschied mechanisch. Notke sah ihr mit einem linkischen Lächeln hinterher, bis sich die Tür schloss. Marike betete zu Gott, dass sie den Maler lebend wiedersehen würde.
  


  
    »Habt Dank, Meister Brigen«, sprach sie auf der Treppe mit mühsamer Höflichkeit. »Das war sehr gut von Euch.«
  


  
    Der kräftige Fron musterte sie misstrauisch. »Ihr glaubt dem Mann?«
  


  
    Marike nickte. Doch sie musste vorsichtig sein in dem, was sie dem Fron sagte. Es war gut möglich, dass er mit den Mördern im Bunde stand. »Findet Ihr nicht merkwürdig, dass ein Mann, der eine glänzende Zukunft in Lübeck vor sich hat, einen Priester erschlägt?«
  


  
    Der Fron trat einen Schritt heran, sodass er in dem Dielenflur unangenehm nahe vor ihr stand. »Wenn ich’s nicht besser wüsst, würd ich Euren Vater mal fragen, in was für merkwürdigen Angelegenheiten Ihr da steckt, Jungfer Marike. Zwei Pfaffen, mit denen Ihr jüngst gesehen wurdet, sind tot, und ein dritter... Bekannter... ist der Mörder. Bei jemand anderm würd ich sagen, dass er entweder die Schuld Notkes nich’ sehen will oder bis über beide Ohren mit in der Sache drinsteckt.« Er funkelte sie an. »Wollt Ihr mir nicht sagen, was richtig is’?«
  


  
    Marike hielt seinem Blick stand. Er hatte nichts gegen sie in der Hand, und das war ihnen beiden klar. Vielleicht war er ein willfähriger Handlanger, vielleicht war ihm auch egal, wer für die Tat am obersten Galgen landete, solange dort nur jemand baumelte.
  


  
    »Keins von beidem, Brigen«, sprach sie leise. »Und wenn Ihr an der Gerechtigkeit interessiert wärt, dann würdet Ihr Euch fragen, warum Euch eine allzu bequeme Lösung in den Schoß gefallen ist.« Damit drängte sie sich an ihm vorbei, riss die Tür auf und trat hinaus. Der Gestank von Blut und alten Fleischresten vom Schrangen war ihr allemal lieber als die Gegenwart des Frons. Dann eilte sie nach Hause, während Alheyd sie vor sich hin murmelnd eine Närrin schalt. »So was macht Ihr mit mir nich’ noch mal, Herrin! Ihr bringt uns noch alle ums Leben!«
  


  
    Auf dem Weg nach Hause dankte Marike Gott. Endlich gab es konkrete Hinweise, denen sie nachgehen konnte. Mit ein wenig Glück hatten Oldesloe und seine Spießgesellen dieses Mal aus lauter Hast einen Fehler begangen. Doch zunächst trieb sie etwas an, was wichtiger war, als den Schuldigen hinterherzuschnüffeln. Erst würde sie dafür sorgen, dass ihrem Vater niemand zu nahe kam.
  


  


  [image: 015]


  
    DER KAUFMANN
  


  
    Marike riss die Vordertüre auf. »Vater?«, rief sie und platzte in die Dornse hinein. Frederik sah mit ungehalten gerunzelter Stirn auf. »Wo ist mein Vater, Frederik?«
  


  
    »Es ist nicht üblich, dass jemand während der Arbeit so hier -«, begann der Geselle, doch Marike unterbrach ihn rücksichtlos. »Spar dir das Gerede, Frederik! Wo ist mein Vater!«
  


  
    »Ja, also«, er schürzte nachdenklich die Lippen. »Im Allgemeinen ist er …«
  


  
    Marike fehlte die Geduld, um dem umständlichen Mann zuzuhören. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, denn wenn der Vater nicht hier war … Sie beendete den Gedanken nicht.
  


  
    »Vater?« Sie lief in die Diele, öffnete die Tür zur verwaisten Kemenate. »Vater!« Sie hastete die Treppen hinauf und lugte in seine Kammer, doch auch die war leer. Sie überprüfte kurz die Speicherebenen, ihre eigene Kammer, das Dach mit der Winde – doch nirgendwo war eine Spur von Johannes Pertzeval zu finden. Was sollte der vom Alter ungelenke Mann auch hier oben? Sie vergeudete nur Zeit. Wo konnte er sein? Sie wusste von keiner Verabredung, und eigentlich hatte sich der Vater genauso aus der Gesellschaft zurückgezogen wie jeder hier im Haus. Was hätte ihn unter diesen Umständen hinausgetrieben? Marike kämpfte gegen die Tränen an und lief die Treppe wieder hinunter.
  


  
    Alheyd stand in der Diele. »Herrin, der Frederik sagt, der Herr sei nur kurz aus der Dornse gegangen, um sich die Beine zu vertreten oder so, mehr weiß er nicht.«
  


  
    Schnell riss Marike die Tür zum Hof auf und lief hinaus. Niemand war zu sehen. »Vater?«, versuchte sie zu rufen, doch ihre Stimme brachte nur noch ein ersticktes Krächzen zustande. Denk nach!, befahl sie sich. Wie würde Oldesloe wohl vorgehen? Würde er den alten Mann entführen lassen, um ihm an einem ruhigeren Ort etwas anzutun? Was sollte sie nur tun? Sie würde doch den Vater nicht auch noch verlieren!
  


  
    »Willem?« Sie lief zum Eingang des Wohnkellers, der unter der Kemenate neben dem Abort lag. Die paar Stufen waren schnell überwunden, und sie stand in dem unverputzten Raum, der mit Stroh ausgelegt war. Wie üblich stank es hier säuerlich. In der hinteren rechten Ecke lagen Decken und eine Kiste mit Essensabfällen, in der linken schwelte ein kleines Feuer unter einem dreifüßigen Grapen aus Steingut, in dem eine Suppe garte. Willem hockte davor auf einem kleinen Holzblock und rührte in dem Topf. »Jung’ Deern! Was hat -«
  


  
    »Ist im Hof etwas passiert? Hast du meinen Vater gesehen?«
  


  
    »Nö, des hab ik nich’, jung’ -«
  


  
    Marike rannte schon wieder hinaus. Schließlich stand sie im Innenhof und wusste nicht, wohin. Wo konnte sie noch suchen, wen fragen? Was würde sie nur ohne den Vater tun, wie ihr Leben leben? Dann drang ein Husten an ihr Ohr.
  


  
    »Mein Stern, alles in Ordnung? Geht es dir nicht gut?« Marike sah auf. Verschwommen sah sie eine Gestalt in der Tür zum Abort stehen. Sie starrte auf ihren Vater, der sich gerade hastig die Beinlinge zuschnürte und herüberkam. Marike stürzte ihm in die Arme.
  


  
    »Vater!« Sie drückte ihn und ließ erst locker, als er nach Luft japste. »Ihr dürft das Haus nicht mehr verlassen. Hört Ihr? Die Pest – das ist so schlimm. Ihr müsst mir versprechen, dass Ihr nicht hinausgeht, ja?«, flehte sie wimmernd.
  


  
    »Ich verspreche es«, murmelte der Vater und drückte sie sanft. Dann führte er Marike ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Die Tochter schmiegte sich in die Arme des Vaters und beschloss, ihn niemals wieder loszulassen, bis dieser Albtraum ein Ende hätte. Sie würde nicht zulassen, dass die finsteren Gesellen diesen Kaufmann in ihren Totentanz einreihten.
  


  
    

  


  
    Der untersetzte Matthias Prütz fluchte bei jedem einzelnen Schritt auf der krummen Holztreppe. Er verfluchte die Sonne und die Hitze, die jegliche Bewegung zu einem unerträglichen Kraftakt werden ließen. Er verfluchte den Gestank, der das Traveufer und die Gassen der Stadt in einen Moloch verwandelte, und den Hering, der in einigen ausgelaufenen Fässern vor sich hin gammelte. Mehr als alles andere aber verfluchte er seinen Brotherren Anton Oldesloe, der ihm schon wieder den Auftrag gegeben hatte, den Bestand der alten Heringshäuser auf der anderen Uferseite der Obertrave zu überprüfen. In den schief stehenden Gebäuden wurden üblicherweise Heringe in Salzlake, mehr und mehr aber auch reines Salz gelagert, da der Handel mit Salzheringen stetig zurückging.
  


  
    Er blickte aus dem offenen Fenster auf die Holzbalken, die auf der Uferseite des Hauses lagen. Sie halfen im Frühjahr beim Verladen, da das Ufer dann stets weich und morastig war. Nur jetzt, im Hochsommer, war alles knochentrocken und die tief eingesunkenen Balken dort völlig überflüssig. Matthias Prütz erinnerte sich vage, dass das Wegschaffen im Frühjahr mit zu seinen Pflichten gehört hatte. Offenbar hatte er das vergessen. Nun konnte man die dicken Balken auch gleich für den Herbst und Winter liegen lassen.
  


  
    In der Nähe erklang ein dumpfes Poltern. Hoffnungsvoll wandte sich Matthias wieder den Heringshäusern zu. Vielleicht war ja jemand da, mit dem man einen Krug frischen Bieres teilen konnte? »Hallo?«, rief er. »Jemand da?« Er erhielt keine Antwort.
  


  
    Nach einigen Augenblicken setzte Matthias seine Zählung fort und fluchte dabei ordentlich. Das Holz bog sich unter der Last der Fässer, die sich in den Geschossen stapelten. Schon nach kurzer Zeit war ihm seine Aufgabe zu langweilig, und er beschloss, die Kohlestriche an den Fässern von der letzten Woche zu nehmen, hier und da zu ergänzen, sodass es nach einer zweiten Zählung aussah, statt sich die ganze Mühe noch einmal zu machen.
  


  
    Plötzlich schallte ein neuerliches Poltern vom obersten Speicherboden herunter, dort, wo die beiden Häuser Oldesloes miteinander verbunden waren. Matthias spähte schräg durch die Luke hoch, durch die die Seilwinde herunterbaumelte. Oben herrschte Dunkelheit. Das Seil schwang leise knarrend vor sich hin, und dem Kaufmann wurde mulmig zumute. Was mochte dort oben lauern? Er nahm seine Laterne und machte sich auf ins Obergeschoss. Er wollte ein wenig Licht hereinlassen, um die Schatten zu vertreiben.
  


  
    Die Stiege gab bedenkliche Seufzer von sich, als Matthias sie belastete. Er hielt die Laterne vor und steckte den Kopf vorsichtig durch die Luke. Oben auf dem Boden war es noch finsterer als unten, wo wenigstens die Tür ein wenig Sonnenlicht hereinließ. Er erahnte die Stelle, wo die Ziehhaken, mit denen man am Kran baumelnde Fässer hereinzog, an langen Stangen neben Stemmeisen und Hämmern standen.
  


  
    »Heda?«, fragte der Kaufmann, doch die muffige Stille schwieg. Also stieg er auf den vollgestellten knarrenden Boden und leuchtete hinter ein paar Fässer. Nichts. Schließlich stellte er die Laterne ab und löste den rostigen Riegel, der den Laden unterhalb des Lastkrans verschloss, mit dem man den Dachboden von der Flussseite her beladen konnte. Dann stieß Matthias die beiden fast mannshohen Läden der Luke auf, die einen weiten Blick vom Giebel des Heringshauses auf Lübeck mit Sankt Peter und zur nahen Holstenbrücke gewährte. Dort sah er das alltägliche Treiben in die Stadt hinein und aus der Stadt hinaus, das seit Ausbruch der Pest von einem stetigen Strom zu einem Tröpfeln versiegt war. Er verengte die Augen zu Schlitzen. Stand dort auf der Brücke die bullige Gestalt seines Herrn, Anton Oldesloe, mit einem zweiten Mann?
  


  
    Insgesamt stellte Matthias beruhigt fest, dass der Boden bei Tageslicht betrachtet gleich weniger erschreckend wirkte als eben noch bei Dunkelheit, und beschloss, seine Zählung doch ein wenig sorg fältiger durchzuführen, wenn der Herr nahte. Sicher hatte bloß eine Katze ein paar Mäuse gejagt. »Waschweib«, lachte Matthias über sich selbst und drehte sich um.
  


  
    Er schrak zurück, als er hinter sich einen kleinen, schmalen Mann im Ornat eines Priesters mit Kapuze sah. Der Stoff hing an einem Holzsplitter und hielt den Priester am Hals zurück, während ihm gerade die Kapuze vom Haupt rutschte. Diese Tatsache rettete Matthias Prütz das Leben, denn der Priester hielt einen Ziehhaken in der Hand, den er offenbar gerade in seine Richtung geschwungen hatte. Die lange Stange mit der gebogenen Metallspitze hatte ihn nur knapp verfehlt.
  


  
    »Pater Nikolaus?«, fragte Matthias ungläubig und sah dem entschlossenen Mann in die Augen. »Was zum -«
  


  
    Der Pater hatte die Stange wieder unter Kontrolle und legte sie erneut auf Matthias an. Dieses Mal traf er.
  


  
    »Herr!«, gellte Matthias’ Schrei, als er den Boden unter den Füßen verlor. Trotz des schwerelosen Gefühls in seinem Magen hoffte er, der weiche Untergrund des Ufers würde seinen Sturz abfedern. Doch der Aufprall war hart und schmerzhaft. Etwas knackte. Die Holzbalken! Matthias brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, dass das Geräusch vermutlich von seinem Rückgrat stammte. Er war auf die Holzbalken gefallen, die hier im Frühling im Abstand von etwa ein bis zwei Ellen als Gehhilfe für die Schauerleute in den morastigen Grund gelegt worden waren.
  


  
    Matthias versuchte, seine Arme zu bewegen, doch die wollten ihm nicht gehorchen. Er versuchte, den Kopf zu heben, doch alles, was ihm gelang, war ein mühseliges Augenzwinkern. Wenn er es genau bedachte, spürte er seinen Körper kaum noch. Schritte verhießen nichts Gutes.
  


  
    »Keine Angst«, hörte er die helle Stimme des Paters keuchen. »Ich mache dem ein Ende.« Dann hob er einen Stein auf und beugte sich über ihn.
  


  
    Matthias wollte protestieren, wollte irgendetwas sagen, um den Domherren aufzuhalten. Er versuchte vergeblich, den Kopf hin und her zu werfen und weinte heiße Tränen. Doch das Letzte, was er sah, war der Stein, der mit schwerer Wucht auf seinen Kopf niedersauste.
  


  
    

  


  
    Pater Nikolaus stand über dem noch blutenden Leichnam des jungen Kaufmanns aus Oldesloes Haus, Matthias Prütz, den er gerade vom Boden eines der Speicher gestoßen hatte. Der Mann hatte sich auf den Holzbohlen am Ufer den Schädel eingeschlagen und mehrere Knochen gebrochen.
  


  
    »Wie immer zu feige, deinem Opfer von vorne gegenüberzutreten, wie?«, fragte Anton Oldesloe den Domherrn Nikolaus. Er trat zu dem Priester hinter eines der alten und moosgrünen Heringshäuser an der Trave, in denen Salz und Salzheringe gelagert waren. Sie befanden sich nur wenige Dutzend Ellen von jenem Platz entfernt, auf dem ein neues, größeres Holstentor gebaut werden sollte, um der Stadt ein Wahrzeichen zu geben.
  


  
    Nikolaus segnete den Toten mit gutem, reichhaltigem Mutterboden ein. Jetzt sah er auf, sein schmales Gesicht grau und müde, und antwortete nicht. Er vollendete die Salbung des Leichnams mit Kuhmilch und dem gesprochenen Gebet in jener erdig-fremden Sprache, die den Slawen eigen war. »Mir geht das Töten nicht so leicht von der Hand wie dir, Anton«, sagte er dann. »Was tust du hier?«
  


  
    »Ich habe den Bauplatz besucht.« Dieses Projekt wurde von Oldesloe mit viel Kraft und Energie vorangetrieben, doch das öffentliche Geld war knapp. Er sagte immer, wer Lübeck besuche, müsse gleich mit entsprechender Pracht begrüßt werden. Nikolaus selbst hatte sich immer mehr darüber geärgert, dass jeder Besucher, der durch das Westtor kam, vom Gestank gammeligen Fisches der alten Heringshäuser empfangen wurde. Ihm wären ein paar neue Salzspeicher wichtiger. Doch das Geld reichte ja, wie sich nun herausgestellt hatte, nicht einmal für das Holstentor.
  


  
    Nun sah der Kaufmann dabei zu, wie Nikolaus die Spuren seiner Untat so weit tilgte, dass der Tod des Gesellen aussähe wie ein Unfall. »Als wir drei damals beschlossen haben, dass jeder seinen Teil zum Gelingen des Totentanzes beitragen muss, da habe ich nicht gedacht, dass ihr feige tötet wie die Weiber! Aber Gift! Das ist Frauensache, Nikolaus! Ein echter Mann sieht seinem Opfer in die Augen, wenn er es erschlägt!«
  


  
    Nikolaus spürte die Galle in seinem Magen. Ihm hatte es gereicht, dem Bischof beim Sterben zuschauen zu müssen, um ihm den Magen völlig zu entleeren. Beim Domherrn und dem Arzt hatte Lynow ihm Hilfe in Gestalt dieses groben Schlägers namens Stocker geholt, da war es leichter gewesen. Außerdem hatte niemand den Tod mehr verdient gehabt als dieser Hurenbock Paulus. Bei dem vor ihm liegenden Kaufmann war es auch hart gewesen. Anders als er hatte Oldesloe fast alle seine Opfer mit eigenen Händen getötet.
  


  
    »Nicht jedermann hat deine Kraft, Anton«, seufzte er nun. »Aber auch du hast Leute angeworben, um die Drecksarbeit für dich machen zu lassen.«
  


  
    »Natürlich!«, grollte Oldesloe. »Schließlich muss man bisweilen ein Alibi haben oder will es wie einen Überfall aussehen lassen. Und ich mache hier ja beinahe die ganze Arbeit. Fakt ist, dass ich keine Furcht vor dem habe, was ich tue. Ich weiß, dass das, was wir tun, getan werden muss.« Der Ton des Mannes ließ Nikolaus in seiner Arbeit auf horchen. Er sah auf und studierte das Gesicht des Kauf herrn. Wie so oft wunderte er sich, wie sich hinter dieser charmanten Fassade eine so brutale Seele verbergen konnte.
  


  
    »So wie auch das jetzt getan werden muss.« Oldesloe nahm die Hand hinter dem Rücken vor. Darin lag ein Hammer. Nikolaus wurde kalt. »Anton«, bat er flach, »was soll das? Bist du toll? Wir sind doch Verbündete!«
  


  
    Anton Oldesloe nickte. »Das sind wir. Umso mehr glaubte ich, dass du das verstehen würdest.«
  


  
    »Was verstehen, Anton? Glaubst du, ich verrate etwas? Glaubst du, ich kann das nicht zu Ende bringen? Du brauchst mich!« Nikolaus wich zurück, auf einer der Bohlen im Gras balancierend, auf der sich der Kaufmann Matthias Prütz den Rücken gebrochen hatte. Nicht unweit fiel das trockene Ufer flach zur Trave ab.
  


  
    »Im Moment brauchen wir einen Sündenbock, Nikolaus. Es gibt zu viele Menschen, die zu viele Fragen stellen. Sogar der Fron ist misstrauisch geworden. Die Leute wollen eine Antwort. Und die bist du.«
  


  
    Der Domherr fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er musste Zeit schinden. »Nach deiner Logik müsstest du eigentlich der Sündenbock sein, Oldesloe. Dir sind am meisten Leute auf den Fersen. Glaubst du, die lassen locker, weil man ihnen eine allzu leichte Lösung anbietet? Wie willst du ihnen die Hintergründe erklären, ohne die Bruderschaft mit hineinzuziehen?« Nikolaus hatte das Ende des Balkens beinahe erreicht. Nun müsste er nur noch herumspringen und weglaufen, vielleicht hinunter, zur Trave …
  


  
    »Ich erkläre gar nichts. Sie werden ein Satanszeichen in deiner Kurie finden. Sämtliche Hinweise auf uns oder auf Veles sind jetzt bereits getilgt. Zudem hat gerade unser neuer Flottenkommandant Ulrich Cornelius von der Holstenbrücke aus gesehen, wie du meinen Gesellen aus dem Dachboden des Heringshauses gestoßen hast.« Er lächelte süffisant. »Gerade ist er dabei, zum Fron zu laufen und Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, damit man dich fasst. Doch wenn der Fron mit seinen Leuten hier ist, dann wirst du bereits tot sein. Erschlagen, weil du auch mich angegriffen hast.«
  


  
    Nikolaus fehlten die Worte. Er wankte ein wenig auf den Bohlen, doch stolpern durfte er nicht! Selbst wenn dazwischen nur Gras wuchs, würde das Oldesloe die Gelegenheit zum Sprung geben. »Das hast du alles allein geplant?«, fragte er dann gepresst. Dieser unerwartete Zug war zu ausgeklügelt für den groben Ratsherrn!
  


  
    »Nicht ganz, das gebe ich zu. Aber ich bin sehr stolz auf die Ausführung. Cornelius war entsetzt und empört über deine Tat. Er glaubt, du seist besessen.»
  


  
    »Das bedeutet … Er heißt deinen Plan gut?«
  


  
    »Das tut er.«
  


  
    »Aber … was ist mit dem Ewigen Lohn?«, flehte Nikolaus. »Wir drei wollten ihn verdienen. Sollen wir nicht auch alle drei davon ernten?«
  


  
    »Uns war doch allen bewusst, dass die Opfer einiger weniger Menschen vielen helfen würden. Du selbst hast den Plan mit entwickelt. Willst du kneifen, wenn deines gefragt ist?« Oldesloes Tonfall hatte nun einen spöttischen, provozierenden Klang angenommen.
  


  
    »Glaubst du, ich will sterben?«, fauchte Nikolaus verzweifelt. »Wir wollten Menschen nehmen, die dieser Gesellschaft eh nicht mehr von Nutzen sind!«
  


  
    »Ich weiß, dass du dir das eingeredet hast«, brummte Oldesloe. »Was ist mit dem Bischof? Und mit von Calven?«
  


  
    »Es gibt in Lübeck nur einen Bischof! Wen hätten wir wohl nehmen sollen? Und von Calven hast du ausgesucht! Er musste weg!«
  


  
    »Und nun musst du weg. Sei dem Bischof wenigstens dankbar. Durch seinen Ablass kommst du in das Reich des Herrn, trotz all der scheußlichen Dinge, die du getan hast«, lächelte Oldesloe. »Es tut mir leid, alter Freund, aber es gibt keine andere Möglichkeit.«
  


  
    Doch Nikolaus spannte sich wie eine Feder. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Anton. Dir tut es nicht leid. Dir tut gar nichts mehr leid. Außer deiner eigenen Tochter!« Damit sprang er vom Balken und rannte los, hinunter zum Ufer.
  


  
    Doch der bullige Handelsherr war schneller. Domherr Nikolaus spürte den Schlag noch in der Drehung. Der Hammer drang tief in seinen Kopf.
  


  


  
    KAPITEL 11
  


  
    Noch gestern hatte Marike Pertzeval um ihren Vater gebangt und war nicht von seiner Seite gewichen. Sie hatte auch den beiden Knechten befohlen zu bleiben, denn zumindest der starke Hinrich konnte im Zweifelsfall einen Angreifer abwehren. Frederik würde vermutlich nur im Weg herumstehen, doch je mehr Zeugen, desto sicherer wäre Johannes Pertzeval. Sonst fiel ihr kein Mittel ein, wie sie den Vater hätte schützen können.
  


  
    Marike beschäftigte sich an diesem Morgen mit häuslichen Dingen und warf ab und an einen sorgenvollen Blick durch die Diele zur Schreibkammer des Vaters. Dieser hatte sich in seiner Dornse verschanzt und war nur zu wenigen Gelegenheiten hervorgekommen. Sie steckte ab und an den Kopf zu ihm hinein, um zu sehen, ob es ihm gut ginge, und erwischte ihn meist beim sorgfältigen Schreiben mit Tinte und Feder. Diese Arbeit wurde oft von Flüchen und abgebrochenen Kielen begleitet. Das letzte Mal hatte er auf Papier geschrieben, als er sein Testament vom Notar hatte besiegeln lassen. Es schien beinahe, als wollte er die Zeit, die ihm noch verblieb, so gut ausnutzen, wie es ihm die Kraft gestattete. Die letzte Pest hatte ihn seine geliebte Frau gekostet. Marike mochte sich nicht ausmalen, was in ihm vorging.
  


  
    Gerade eben hatte ein Bote die Nachricht vom Tod des jungen Kaufmanns Prütz aus dem Hause Oldesloe gebracht, und Marike dankte dem Herrn. Natürlich hatte sie ein schlechtes Gewissen, wie froh diese Botschaft sie machte, denn der Tod des Mannes war zu bedauern. Doch sie war überglücklich, dass keine Gefahr mehr für ihren Vater bestand. Endlich konnten sie wieder hinausgehen – und das würden sie auch müssen, denn Marike würde den Vater später noch ins Haus Oldesloe begleiten, um von dem dort aufgebahrten Toten Abschied zu nehmen. Immerhin war der Geselle ja ein Teil des dortigen Haushaltes gewesen. Marike entging zwar nicht die Ironie, Oldesloe ihr Beileid zu einem Verlust auszusprechen, in den er selbst verwickelt war, doch so gehörte es sich nun einmal. Sie durfte dem Ratsherrn nicht zeigen, dass sie einen Verdacht gegen ihn hegte.
  


  
    Draußen ertönte das Krächzen der großen Krähen auf dem Baum im Hof. Marike erschauerte unwillkürlich und eilte zu den Fenstern, um hinauszuspähen. Sollte sie auch hier unten die Läden schließen? »Behaltet euer Pech nur für euch, Unglücksraben!«, schimpfte sie. »Wir wollen euch hier nicht!«
  


  
    Sie blickte in den Innenhof und seufzte. Wenn sie sich doch nur gegen die Zeit stemmen könnte, damit sich niemals etwas änderte! Niemand müsste sterben, und niemand zurückbleiben, um die Toten zu betrauern.
  


  
    Notkes Entdeckung, was die merkwürdigen Todesfälle anging, wies in Richtung des Domherrn Nikolaus. Pater Martin hatte mehr über den Flötenspieler herausfinden wollen und war dann gestorben. Dem Fron kam der ortsfremde Maler gerade recht, um sich keinen Ärger mit den Mächtigen einzuhandeln. Marike ballte die Fäuste. Sie ahnte nun, wie sich Leute fühlen mussten, die nicht so viel Geld und Einfluss besaßen wie ihr Vater. Wo blieb da die Gerechtigkeit? Warum hatte der Herrgott ein Reich geschaffen, in dem sich niemand um das Wohl der anderen scherte, sondern sich stets nur um das eigene Heil kümmerte?
  


  
    »Marike?«, hörte sie ihren Vater schwach rufen.
  


  
    »Ich komme schon!« Sie nahm sich vor, jetzt, da die Gefahr für den Vater vorüber war, weiterzuforschen – und zwar beim Domherr Nikolaus, der tief in die Todesfälle verwickelt war. Sie musste den Mann zum Reden bewegen.
  


  
    Als sie in die Dornse trat, saß der Vater krumm über dem Schreibpult und rieb sich die Nasenwurzel. »Ich denke, wir sollten nicht zu Oldesloe gehen. Ich habe noch etwas zu tun, und die Pest …«
  


  
    »Vater, das geht doch nicht. Wir sind es dem Prütz schuldig.« Marike sprach nicht aus, dass sie das schlechte Gewissen plagte, da der Geselle möglicherweise an ihres Vaters statt hatte sterben müssen.
  


  
    »So schuldig, dass wir das Leben für ihn riskieren müssen? So viele Leute sind bereits krank!’s ist beinahe, als hätte der alte Lynow in der Marienkirche einen Bann gebrochen.«
  


  
    Marike erschauerte bei seiner Wortwahl. »Sagt so etwas nicht, Vater. Ich werde gehen. Es ist meine Christenpflicht.«
  


  
    »So störrisch wie dein alter Herr, hm?« Der Vater seufzte. »Überbringe mein Beileid, ja?«
  


  
    Marike setzte sich auf einen Hocker. »Ja, Vater.« Sie musterte ihn und war froh, dass er sie nicht begleiten wollte. Er sah nicht gut aus – kein Wunder, war er doch in den letzten Tagen oft noch spätnachts auf gewesen, weil er nicht schlafen konnte. Und da der Vater sie im Augenblick genauso bewachte wie sie ihn, bot sich hier die Gelegenheit, ohne Aufsehen aus dem Hause zu kommen. Pest hin oder her – sie musste Küster Krontorp und den Domherren Nikolaus finden.
  


  
    »Notke gefällt dir, hm?«, hustete Pertzeval, unverhofft das Thema wechselnd. »Kein schlechter Mann. Denkt nach, bevor er einen Zug macht.«
  


  
    Nun stieg Marike die Hitze ins Gesicht. Sie spürte, wie sich ein Lächeln auf ihre Lippen stahl, ohne dass sie es unterdrücken konnte. Doch sie erwiderte bescheiden: »Er scheint ein guter Mann zu sein, Herr Vater.«
  


  
    »Ah, er gefällt sehr. Verstehe.« Pertzeval lehnte sich gegen die Rückwand, doch er lächelte nicht. »Ich habe darüber nachgedacht, ein Leumundszeugnis für ihn zu schreiben, wie du gebeten hast.« Marikes Herz schlug so laut, dass sie meinte, man müsse es im ganzen Haus hören. »Das bedeutet jedoch nicht, dass ich den Mann mag. Ich will nur, dass mein dummes Töchterlein nicht unglücklich sein muss.« Marike schaute überrascht auf.
  


  
    »Denn es ist ganz schön dumm, was du in den letzten Tagen tust.« Marike wurde puterrot. Wusste der Vater von ihren Nachforschungen? Das konnte, das durfte nicht sein! Sie war doch so vorsichtig gewesen, damit er nichts bemerkte!
  


  
    »Läufst in der Stadt herum, als ob dir nichts geschehen könnte. Sicher, manche Leute denken, sie seien vor der Pest sicher, weil sie reich oder hübsch sind. Das ist dumm. Sehr dumm. Und dich könnte es das Leben kosten, Kind.« Er drohte ihr mit dem Finger. »Ich habe gedacht, du wärst schlauer.« Doch der Blick, der Johannes Pertzevals harsche Worte begleitete, war sanft und fürsorglich. »Aber vielleicht gefällt dem Notke ja deine Dummheit. Manche Männer mögen das.«
  


  
    Die Kaufmannstochter war hin- und hergerissen zwischen Scham und Freude. Immerhin war ihr Vater ausnahmsweise einmal zugänglicher, was einen Mann für sie anging. Das Geheimnis, das sie vor dem Vater bewahren musste, brannte ihr mehr denn je auf der Seele. Doch sie wusste, ihr alter Herr würde kein Verständnis dafür haben, dass sie dem mutmaßlichen Mörder so vieler Menschen hinterherlief. Die Angst vor der Pest und den Männern, die selbst einen Kaplan erschlagen hatten, begleitete sie stets. Und doch musste sie das alles tun – um Lysekes willen. Und Pater Martins und Bruder Anselmus’ willen.
  


  
    »Gibt es noch etwas, mein Kind?«, fragte der Vater. Marike wurde sich bewusst, dass sie ihn schweigend angestarrt hatte. Wenn sie ihm etwas sagen wollte, dann doch wohl jetzt. Doch sie wusste nicht einmal, wie sie damit anfangen sollte. Sie schüttelte den Kopf, denn je länger sie schwieg, desto misstrauischer würde er werden. Und damit war auch diese Gelegenheit verstrichen.
  


  
    »Nein, Herr Vater. Ihr … Ihr sorgt Euch nur immer so viel um mich.« Sie zog den Hocker näher und lehnte den Kopf an seine kantige Schulter. Dabei legte sie kurz die Hand auf die Gewandnadel mit den großen Augen, die ihr inzwischen ganz gut gefiel. »Habt Ihr denn gar keine Angst um Euch selbst?«, wisperte sie dann leise.
  


  
    Der Vater schüttelte nur den Kopf und schob seinen Unterkiefer vor. »Der Tod schreckt mich nicht, Kind.« Mit dem Ohr an seiner Schulter klang das Pfeifen seines Atems ganz nah. »Mit dem lasse ich es gerne auf ein Tänzchen ankommen. Und selbst wenn er gewinnen sollte, scheue ich mich nicht davor, die Bürde des Fleisches abzuwerfen. Glaub mir, sie ist bisweilen lästig.«
  


  
    Die Tränen rannen nun frei und ungehindert über Marikes Wangen. Nur mit Mühe gelang es ihr, das Schluchzen zu unterdrücken, das in ihrer Brust lauerte. Sie fürchtete, dass ihre Gefühle hemmungslos aus ihr herausbrechen würden, wenn sie das zuließ. »Ihr habt vermutlich recht, Vater«, presste sie heraus.
  


  
    »Das Einzige, wovor ich schreckliche Angst habe«, brummelte er dann mit belegter Stimme, »ist, dass ich dich allein lassen müsste. Gott weiß, ich habe erfahren, dass man sein Leben nicht unter Kontrolle hat. Man kann seinen Weg nicht planen, sosehr man das auch möchte.« Er hustete krampfhaft und fuhr fort. »Wenn ich gehe, dann nur, wenn ich ganz sicher weiß, dass du ein langes Leben in Sicherheit und Glück führen kannst.«
  


  
    Daher also der Sinneswandel bezüglich Notkes! Marike schlang die Arme um ihn. Sie wollte ihn ganz selbstsüchtig festhalten, damit er stets für sie da wäre. Doch bei ihr schlich sich langsam die dumpfe, geistesbetäubende Gewissheit ein, dass der Herrgott die gemeinsamen Tage mit ihrem Vater bereits gezählt hatte. »Aber noch ist es nicht so weit«, murmelte sie leise.
  


  
    Der alte Mann nickte. »Nein, noch nicht.« Er tätschelte ihren Kopf. »Du solltest jetzt gehen, Kind. Keine Umwege, und keine Fisimatenten. Du gehst direkt zum Haus der Oldesloes, und du kommst direkt zurück. Du willst doch nicht, dass ich vor der Zeit vor Sorge sterbe?«
  


  
    Marike schüttelte den Kopf. »Nein, Herr Vater. Das will ich wirklich nicht.« Er durfte nichts davon erfahren, dass sie zum Dom und Sankt Marien wollte, um sich beim Küster nach Domherr Nikolaus zu erkundigen.
  


  
    Der alte Mann hustete schwer. »Nimm Frederik mit, damit du sicher bist.«
  


  
    »Vater, das ist nicht nötig, Alheyd kann gut achtgeben auf mich, sie -«
  


  
    »Alheyd ist auch nur ein Weib. Frederik kann auf dich aufpassen, Marike. Keine Diskussion!«
  


  
    Alheyd hatte sie noch immer überzeugen können, einen Gang gegen des Vaters Anweisungen zu tun. Doch Frederik war ihrem Vater gegenüber loyal, nicht ihr. Sie hatte sogar den Eindruck, dass der Geselle sie nicht mochte. Ihn würde sie nicht zu einem Umweg überreden können, ohne dass der Vater es erfuhr. Sie verfluchte die Sorgfalt ihres Vaters beinahe.
  


  
    »Gut, Vater.« Sie musste sich etwas einfallen lassen.
  


  
    »Gib auf dich acht, mein Stern«, flüsterte Johannes Pertzeval. »Alles wird gut. Ich verspreche es.« Marike küsste ihn auf die Stirn und wollte ihm glauben.
  


  
    »Wirst du endlich einmal das rote Kleid deiner Mutter anziehen? Sie war darin die schönste Frau von ganz Lübeck.«
  


  
    »Ich zolle einem Toten meinen Respekt, Vater, das ist kein Nachttanz!«, lehnte sie ab. Irgendwie sträubte sich etwas in ihr, das gute Kleid der Mutter anzuziehen.
  


  
    Kurz vor Mittag brach Marike mit Frederik auf. Beide hatten sich essiggetränkte Tücher vor das Gesicht gebunden. Der Geruch von Weihrauch hing in den Straßen, denn allerorten versuchte man, die schlechte, pesthaltige Luft auszuräuchern. Mehr und mehr Häuser, in denen sonst fröhlich die Menschen wirtschafteten, waren verrammelt und vernagelt, da die Bewohner sie verlassen hatten. Vor einer Tür lag ein lebloser Körper im reichen Samtkleid. Die Pestkarren kamen mit dem Wegschaffen der Leichen nicht mehr gegen das Sterben an. Ansonsten waren die Straßen Lübecks selbst im Herzen der Stadt wie leer gefegt. Wer konnte, mied belebte Orte. Die Stille über Häusern und Plätzen war beklemmend.
  


  
    Als eine Tür aufgerissen wurde und ein Nachttopf auf dem Pflaster zerschellte, schreckte Marike zusammen. Dann wurde ein Mann im grünen Seidenwams von der Dienerschaft herausgeprügelt. Marike kannte ihn von den Messen in Sankt Marien – das war der reiche Witwer Theiss! Doch dahinter stand sein Sohn und warf einen zweiten Krug, der seine Hüfte traf und ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Schluchzend sah der alte Mann auf. »Wenn du deine Kinder wirklich liebst, Vater, dann bleib fort! Wir wollen die Pest nicht haben!« Damit schlug der junge Mann die Tür zu.
  


  
    Marike ging nicht hinüber. »Geht zu Sankt Gertrud«, rief sie hinüber. »Dort kann man bestimmt helfen.« Sein Blick wirkte glasig. Sie hoffte, dass der Mann sie verstanden hatte, und schlug ein Kreuz vor der Brust. Die Pest war allgegenwärtig.
  


  
    Kurz darauf bogen Frederik und Marike in die Braunstraße ein, jene abschüssige Straße zur Trave hinab, in der einige der ältesten Kaufmannshäuser der Stadt lagen. Marike überlegte gerade, mit welchen Argumenten sie den Knecht auf dem Rückweg wohl zu einem Gang zu Sankt Marien bewegen könnte, da hörte sie ein leises Schluchzen. Sie hielt inne und bat den Knecht mit einer Geste, leise zu sein. Dann lugte sie in den schmalen Gang zwischen zwei Häusern, der zu den dahinterliegenden Fachwerkbuden führte. Darin saß der rothaarige Bube, den Marike schon kennengelernt hatte.
  


  
    »Felix?«, fragte sie und zog ihr Tuch vom Mund. Der Junge sah auf, und da sah die Kaufmannstochter erst das ganze Unglück: Das Stroh um seine Korbflasche hatte das Steingut nicht geschützt. Sie war zerbrochen. Felix sah elend aus. Sie erinnerte sich noch, wie seine Zahnlücke beim Grinsen zwischen den Lippen hervorgelugt hatte – doch zum Lächeln schien ihm nun nicht mehr zumute. Er war dreckig, noch dürrer als sonst, und die Tränen malten helle Streifen auf seine Wangen.
  


  
    »’s is’ kaputt«, murmelte er schluchzend und hob das durchweichte Geflecht aus Weidenruten und Stroh an, in dem die Scherben seiner Flasche leise klackerten.
  


  
    »Die Flasche? Armer Bube«, versuchte Marike zu trösten, während Frederik ungeduldig auf der Straße wartete. »Aber das ist schon nicht so schlimm.«
  


  
    »’s darf nich’ kaputt sein«, weinte Felix, als hätte er ihre Worte gar nicht gehört.
  


  
    »Hat dein Vater nicht noch mehr?«, fragte Marike vorsichtig, doch das Weinen wurde nur noch stärker. Felix schüttelte den Kopf. Das kleine, dreckige Gesichtchen, in das so viel Unglück geschrieben stand, brach ihr beinahe das Herz.
  


  
    »Das ist schlecht«, bekannte die Kaufmannstochter. Sie winkte Frederik herbei. »Was kostet denn eine neue?«
  


  
    »Herrin«, wandte der Knecht ein, doch Marike hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Der Junge hob nur die Schultern. »Wird ein Dreiling genug sein?«, fragte sie den Knecht. Doch auch der zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, Herrin. Gut möglich.«
  


  
    »Dann gib ihm einen.«
  


  
    »Herrin?«
  


  
    »Gib ihm das Stück Silber!«
  


  
    Gehorsam kramte der Knecht das Geld aus der Börse und drückte es dem kleinen Dreckspatz in die Hand. Der nahm die Münze, doch das Weinen hörte nicht auf, und er bekam kein Wort heraus.
  


  
    »Lass gut sein«, lächelte Marike und wuschelte ihm durch das rote Haar, das sowieso nach allen Richtungen vom Kopf stand. »Ich bete für dich und deinen Vater.« Da nickte der Junge endlich. Marike konnte es kaum ertragen, den Burschen so unglücklich zurückzulassen, doch sie hatte noch einen Gang zu machen, und Felix war weder ihr Bruder noch ihr Sohn. Sie war nicht für ihn verantwortlich. Also klopfte sie schließlich an die Tür der Oldesloes.
  


  
    Die Magd Alberte ließ Marike und Frederik niedergeschlagen ein. Hatte sie etwa Gefühle für den Gesellen gehegt? »Du hast mein Mitgefühl«, murmelte Marike leise. Die dürre Magd starrte sie an, als hätte man sie bei etwas ertappt. Marike lächelte. Dann trat sie mit Frederik in die oldesloesche Diele. In der Mitte war der Leichnam aufgebahrt, denn der Geselle war genauso ein Teil dieses Hauses gewesen, wie Frederik und Alheyd zu der Familie der Pertzevals gehörten.
  


  
    Marike hatte den jungen Kaufmann nicht sonderlich gut gekannt und auch nicht gerade gemocht. Doch die Freude darüber, dass er an ihres Vaters statt auf einer Totenbahre lag, quälte sie. Sie trat an den Tisch heran und bekreuzigte sich, während sie leise für seine Seele betete. Frederik tat es ihr gleich. Der Tote sah schlaff und blass aus und roch trotz der Kräuter säuerlich. Einige Knochen sahen gebrochen aus, und der Kopf wies eine große Wunde auf.
  


  
    Schließlich trat Marike näher an den Kopf des Toten heran. Sie wollte die Stirn begutachten, um ihren Verdacht zu überprüfen. Sie fand den kleinen Einstich auf der Stirn schnell. Sie nickte grimmig, denn damit war klar, dass Herr Prütz die Figur des Kaufmanns im makabren Totentanz war. Wieder durchflutete sie Dankbarkeit, dass ihr Vater noch lebte. Sie hasste sich dafür.
  


  
    Stimmen drangen aus der Kemenate. »Der alte Segeberg? Nein, wie scheußlich! Er muss doch sicher schon achtzig sein.«
  


  
    Marike wechselte einen Blick mit Frederik, dann gingen sie hinüber zur Kemenate. Hier fanden sich einige wenige Herren mit ihren Frauen. Die einflussreichen Herrschaften wirkten beinahe wie Schafe, die sich in einem Unterstand zusammendrängten. Oldesloe und Lyseke waren nicht zu sehen, doch Marike erkannte den Flottenkommandant Ulrich Cornelius. Die Stimmung war gedämpft, die Gesichter sprachen von lähmender Furcht. »Was ist mit dem alten Segeberg?«, fragte sie.
  


  
    »Jungfer Pertzeval«, begrüßte Cornelius sie leise. »Herr Oldesloe ist kurz in einer Besprechung. Wo ist Euer ehrenwerter Herr Vater?« Er zögerte, dann setzte er nach: »Es geht ihm gut, hoffe ich?«
  


  
    Marike nickte abwesend. »Ja, es ist nur die Arbeit.« Nachdem der hier ebenfalls bekannte Frederik die Herrschaften und die Dame ehrerbietig begrüßt hatte, wiederholte Marike ihre Frage. »Herr Cornelius, was ist mit dem alten Segeberg?« Der Greis war immer freundlich zu ihr gewesen.
  


  
    »Er ist … krank.«
  


  
    »Oh«, erwiderte Marike bedrückt. »Krank« konnte in diesen Zeiten nur eines bedeuten – er hatte die Pest. Sie bekreuzigte sich.
  


  
    »Die junge Pleskow auch. Sie haben ihr die Kinder weggenommen, damit die nicht auch krepieren müssen«, murmelte eine rundliche ältere Frau. »Dabei hat sie vor vierzehn Jahren schon die erste Familie und den Bruder verloren.« Sie seufzte und schob sich einen Kanten Brot zwischen die Zähne. Marike kannte sie flüchtig als Frau Gernse. Ihr ihr zur Seite sitzender Mann galt als einer der reichsten Goldschmiede der Stadt.
  


  
    »Jordan, der damals die Grawert-Tochter geehelicht hat?«, fragte Herr Constin, ein sehr gläubiger älterer Herr mit weißem Haarkranz. Die Frau nickte bedrückt. »Gott straft uns hart«, murmelte der Mann und verstummte, und so hing ein düsteres Schweigen in der mit prachtvoller italienischer Seide ausgeschlagenen Kemenate.
  


  
    »Vielleicht«, bat der sehnige alte Goldschmied Gernse, »erzählt Ihr uns davon, wie Ihr den Mörder des armen Buben da draußen gestellt habt, Cornelius. Das ist doch sicher besser, als hier vor sich hin zu brüten. Wie starb der junge Prütz?« Marike sah erstaunt auf und spitzte die Ohren.
  


  
    »Der Kerl hat ihn einfach hinausgestoßen«, erklärte der Flottenkommandant. »Ich habe es genau gesehen und kann es bezeugen.« Er räusperte sich. »Dann rief ich dem Oldesloe zu: ›Passt auf, dass er nicht davonkommt, Herr!‹, und bin zum Fron gerannt, so schnell ich vermochte. Ich bin ja ein wenig jünger und schneller, während der Herr Oldesloe weit kräftiger ist als ich.«
  


  
    Er sah sich um und fuhr fort, da die Gäste die Ablenkung begierig aufnahmen. »Ich kam also mit dem Fron und seinen Leuten wieder zu den Heringshäusern, und da sah ich schon von ferne, wie der Oldesloe und der Kerl miteinander rangen! Offenbar hatte der verruchte Schurke zu entkommen versucht. Er hatte eine Klinge, ungefähr so lang«, er zeigte mit beiden Händen eine Länge von etwa einer Elle an, »und Oldesloe nur einen kleinen Holzsplint. Aber Oldesloe ist ja ein Bär von einem Mann, und so hat er dem Kerl eins auf den Schädel gegeben, dass der sich nicht mehr geregt hat.«
  


  
    »Ungeheuerlich«, murmelte Frau Gernse und biss in ein Stück Brot. »Nicht wahr? Ungeheuerlich!«
  


  
    »Ja, in der Tat«, bestätigte ihr Mann. »Ein einziger Schlag, und er hat sich nicht mehr geregt?«
  


  
    »Wer war der Mörder?«, fragte Marike atemlos dazwischen. Was konnte das bedeuten? Oldesloe hatte den Mörder vor Zeugen erschlagen?
  


  
    »Es war Domherr Nikolaus, der Kirchenvorstand von Sankt Marien«, Cornelius lächelte beinahe entschuldigend. »Ich habe ja schon immer gesagt, dass der Mann ein wendisches Gesicht hat. Hinterhältig und verschlagen, natürlich stets maskiert mit einer täuschenden christlichen Fassade. Doch diesen Heiden ist ja alles zuzutrauen …«
  


  
    Der Ratsherr Cornelius redete noch weiter, doch Marike konnte ihm nicht mehr folgen. Domherr Nikolaus tot – erschlagen von Oldesloes eigenen Händen! Wie konnte das sein? Warum wandten sich die beiden Männer nun gegeneinander?
  


  
    Als hätte der Flottenkommandant ihre Gedanken erraten, steuerte er just dieses Thema an. »Der Fron hat gemeint, die Beteiligung des Domherrn erkläre so manche Ungereimtheit beim Tod von Pater Martin, den man erschlagen auf dem Hof der kleinen Marienkapelle oben hinter Sankt Katharinen gefunden hat. Schlimme Sache, das. Zu Hause bei ihm – Nikolaus, nicht Martin – hat man wohl ein paar Teufelszeichen gefunden. Übelste Dämonennamen und solche Dinge. Sogar mit Schierling versetzte Münzen fand man bei ihm, die den Herrn Pömer getötet haben sollen. Und wer weiß, was der Domherr noch alles auf dem Kerbholz hatte. Vielleicht hat er gar die Seuche auf uns herabgerufen. Kann man’s wissen?«
  


  
    Marike schnaufte bitter. Natürlich war der Fron mit dieser Lösung zufrieden. Er akzeptierte jede Erklärung für die offenen Fragen, ohne zu sehen, dass sie nur weitere aufwarfen. Immerhin, ein Gutes hätte es – jetzt müsste das Ansinnen ihres Vaters, ein Leumundszeugnis für Bernt Notke abzugeben, nicht mehr auf Widerstand beim Fron stoßen.
  


  
    »Teufelsanbeter und Pestzüge«, stieß Frau Gernse bleich aus. »Alle sind krank, und die Priester bringen obendrein dem Satan ein Opfer. Das ist das Ende der Welt.« Sie schlug die Hände vor die Augen und schüttelte sich vor Angst. »Das Ende der Welt! Jetzt fallen wir alle der Verdammnis anheim!«
  


  
    »Herr Cornelius«, bat nun Goldschmied Gernse und tätschelte ihr beruhigend die Schulter, »ich glaube, meiner Frau werden diese Geschichten doch ein wenig zu viel. Vielleicht sollten wir von etwas Erfreulicherem sprechen. Etwas weniger Tod und Verderbnis. Vielleicht eine Geschichte von der Liebe?«
  


  
    Man einigte sich schnell darauf. Marike wandte sich ab und ging zur Tür. Sie hatte keine Lust, sich die tragischen Begebenheiten der letzten dreißig Jahre anzuhören. Doch sie schreckte in der Bewegung zusammen. Vor ihr stand Bernt Notke.
  


  
    »Jungfer Marike!«, stieß er aus. »Was macht Ihr denn hier?«
  


  
    Einen Augenblick lang dachte Marike, sie träume. Doch sie sah in die Kemenate, wo Frederik den düsteren Geschichten der hohen Herrschaften lauschte, und fand, dass sie niemals so merkwürdige Dinge träumen würde.
  


  
    »Meint Ihr nicht eher, dass Ihr mir erklären müsstet, was Ihr hier tut?«, fragte sie dann, nachdem sie ihre Verwunderung verdaut hatte. »Seid Ihr denn nicht mehr in der Obhut des Frons?«
  


  
    »Nein, ist er nicht, Jungfer Pertzeval!«, polterte Oldesloe von der Tür der Dornse aus. Der Ratsherr schien sich nicht daran zu stören, dass er Marike eigentlich vor ein paar Tagen sein Haus verboten hatte. »Ich habe ein gutes Wort beim Fron eingelegt, und da der Mörder ja nun gefasst ist, hat er sich überzeugen lassen, dass Notke nichts damit zu tun haben kann. Niemand sollte in diesen Zeiten allein in einer feuchten Zelle hocken, was, Notke?« Er klopfte dem Maler auf die Schulter.
  


  
    »Und dafür werde ich Euch nicht genug danken können, Herr«, erwiderte Notke mit einem so feinen ironischen Unterton, dass nur Marike ihn wahrnahm.
  


  
    »Da findet sich schon etwas, Mann! Malt erst einmal Euer Gemälde fertig. Dann überlege ich mir, ob ich Euch zurück in die Fronerei verschiffen lasse oder nicht!« Oldesloe lächelte. Dann wandte er sich Marike zu. »Ich habe gehört, dass Ihr Euren Ruf riskiert habt, um den Herrn hier zu besuchen. Ihr solltet wahrhaft vorsichtiger sein. Manch einer könnte zu falschen Schlüssen kommen, Jungfer. Seht Euch vor! Sonst erfährt Euer Vater noch etwas davon, und dann stirbt er sicher vor Scham!«
  


  
    Marike nickte dankbar. Offenbar hatte der Ratsherr mit dem Fron gesprochen und dem Vater noch nichts verraten.
  


  
    »Gut.« Oldesloe wollte an ihr vorbei in die Kemenate, doch sie blieb in der Tür stehen. »Gibt es noch etwas?«
  


  
    Marike sah zur Treppe in den Wohnbereich hoch. »Kommt Lyseke noch herunter? Ich wollte sie wenigstens einmal wieder kurz sehen. Wenn das gestattet ist.«
  


  
    Der bullige Ratsherr zog die Brauen zusammen. »Ist es nicht, Jungfer. Sie will Euch nicht sehen.«
  


  
    Seine Worte vergrößerten den Knoten in Marikes Hals noch. Lyseke gab sich und Marike also immer noch die Schuld für Gunther von Kirchows Tod.
  


  
    »Kommt Ihr herein?« Er wies in Richtung Kemenate. »Wir wollen einander Beistand leisten in diesen dunklen Zeiten.«
  


  
    Marike schüttelte den Kopf. »Ich will noch von Herrn Matthias Abschied nehmen.« Auch Notke lehnte ab. »Ich werde die Jungfer nicht alleine lassen.«
  


  
    Als Frederik einen Blick aus der Kemenate warf, versicherte Marike ihn des Anstandes halber: »Alberte ist hier, Frederik. Keine Sorge.« Der Kaufmannsgeselle mit dem weichen Gesicht nickte. Offenbar war er ganz froh über die Gelegenheit, sich den hohen Herrschaften anbiedern zu können.
  


  
    Oldesloe zuckte mit den Schultern und winkte seine Magd mit einem Finger gen Wendeltreppe. Die trübselige dürre Frau setzte sich auf eine der unteren Stufen und schwieg, auch wenn Marike ganz sicher war, dass sie jede ihrer Bewegungen mitbekäme, wenn sie das wollte. Doch Alberte schien eher mit sich selbst beschäftigt, als andere Leute zu bespitzeln.
  


  
    Marike ging hinüber zum Leichnam und faltete dort für ein paar Augenblicke die Hände, bis Oldesloe und Frederik in der Kemenate ins Gespräch vertieft waren. Schließlich drehte sie sich um und betrachtete das Wandgemälde, das sie doch von früheren Besuchen bereits so gut kannte. Der Herr Jesus hatte das Brot in der Hand und reichte es dem Betrachter gerade entgegen. Rechts und links von ihm saßen seine Jünger mit ihren unterschiedlichen Attributen. Marike hatte sich immer gewundert, warum der Verräter Judas mit seinen dreißig Silberstücken wie alle anderen Apostel an der Seite des Gottessohnes dargestellt worden war. Üblich war, dass Judas eine Sonderstellung erhielt, sei sie vor dem Tisch oder abseits. Es war beinahe, als habe der Maler dieses Wandgemäldes den Judas als einen ganz normalen Apostel angesehen, nicht einen, der imstande war, den Sohn Gottes zu verraten. Sie bemerkte, dass Notke neben sie trat, um das Bild zu begutachten.
  


  
    »So«, begann sie befangen, »Oldesloe hat also für Euch gebürgt, Meister Notke?«
  


  
    Notke runzelte die Stirn. »Ich hatte gedacht, Euch würde erfreuen, dass ich frei bin. Ihr seht nicht fröhlich aus.«
  


  
    »Ich … ich bin froh, Herr Notke. Aber findet Ihr nicht merkwürdig, dass ausgerechnet Oldesloe für Euch bürgt?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe aufgehört, mir über seine Handlungen Gedanken zu machen. Der Mann ist sprunghafter als ein Waschweib. Und er hat recht – in diesen Zeiten sollte man nicht allein sein.«
  


  
    »Ihr wundert Euch also nicht darüber? Er weiß doch, dass Ihr ihm gefährlich werden könnt! Schließlich«, Marike erinnerte sich an die Magd und die Menschen in der angrenzenden Kammer und senkte die Stimme, »schließlich wisst Ihr Dinge …«
  


  
    Notke warf ihr einen bitteren Blick zu und gestand dann: »Er glaubt wohl, genügend gegen mich in der Hand zu haben, damit ich schweige.« Er deutete mit dem Daumen auf die Kemenate, in der Oldesloe gerade verschwunden war. »Ihr habt es gehört – er kann sein Leumundszeugnis jederzeit zurückziehen und mich als Mitschuldigen des Domherrn Nikolaus hinstellen. Er könnte behaupten, der habe mir den Auftrag für das Bild zugeschanzt und ich hätte ihm geholfen, Pater Martin zu töten.« Er schwieg einen Augenblick und warf einen Blick auf die Kemenate, um zu prüfen, ob sie belauscht wurden. »Oldesloe glaubt, dass er mich in der Hand hat. Er will mich erpressen.«
  


  
    »Zu was denn?«, fragte Marike besorgt.
  


  
    »Zu was er will.« Er fuhr sich mit den Fingern müde durch das Haar, sodass es ihm wild vom Kopf abstand.
  


  
    »Aber … Ihr werdet das nicht tun, oder? Egal, was er will?«
  


  
    Der Maler schüttelte sanft den Kopf. »Ich habe Oldesloes wahres Gesicht gesehen. Als der Novize hingerichtet wurde und der Scharfrichter starb, da hat er nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Pater Martins Tod, mein Aufenthalt im Kerker … wir sind nur Werkzeuge für ihn. Wie ein Pinsel, den man zum Malen benutzt und schließlich wegwirft, wenn die Borsten ausgefallen sind.« Er hob eine Hand, als wolle er Marike eine lose Strähne hinter das Ohr schieben. Doch er führte die Bewegung mit einem Seitenblick zu Alberte nicht aus.
  


  
    »Wir müssen etwas gegen ihn unternehmen. Nur so können wir verhindern, dass er Euch vernichtet«, flüsterte Marike.
  


  
    »Ja.« Seine Augen verrieten die Erleichterung, die sein Gesicht verbarg.
  


  
    »Was glaubt Ihr – was sollt Ihr für ihn tun?«
  


  
    »Ich denke, er will hauptsächlich, dass ich den Totentanz schnell beende. Pest hin, Pest her.«
  


  
    Marike machte große Augen. »Aber das heißt doch auch …« Notke nickte. »Dass er mehr Menschen töten wird, ja. Das vermute ich zumindest.«
  


  
    »Als stürben da draußen nicht genug Menschen!«, stieß Marike leise hervor. Sie hatte von der Pest in der Stadt genug gesehen, obwohl sie kaum vor die Haustür gegangen war.
  


  
    Notke senkte seine Stimme, sodass selbst Marike ihn kaum mehr verstand. Sie machte einen Schritt nach vorn. »Ich bin froh, dass Euer Vater wohlauf ist. Wenn ihm wegen meines Bildes etwas zugestoßen wäre …«
  


  
    Marike schielte mit schlechtem Gewissen zu dem Leichnam des jungen Kaufmanns, der keine vier Ellen entfernt von ihnen zum letzten Abschied aufgebahrt war. »Ja, das bin ich auch«, murmelte sie trotz des Knotens in ihrem Hals und bekreuzigte sich, um dem Übel zu wehren. »Wie kann ich froh sein, dass ein anderer an Vaters statt gestorben ist? Das ist Irrsinn!«
  


  
    »Ja, das ist es«, stimmte Notke zu. Er legte ihr die Hand auf den Arm, um sie seiner Gegenwart zu versichern. Marike schloss kurz die Augen, denn seine Nähe hüllte sie in einen Mantel der Unberührbarkeit. Nichts schien sie mehr belasten zu können, nichts sie verletzen. Dann sah sie ihn an und las denselben Ausdruck in seinen Augen. »Ich bin sehr froh, dass Ihr aus der Zelle heraus seid, Herr. Ich hätte nämlich nicht ertragen, wenn …« Sie konnte den Satz nicht vollenden, doch sie wusste, dass er sie verstand, denn er drückte ihren Arm kurz. Wie konnte er ihr nur mit einer kleinen Berührung ihre Sorgen und Ängste nehmen? Und was würde erst bei einer Umarmung, einem Kuss geschehen? Sie schreckte zurück. Unkeusche Gedanken waren eine Sünde, die gegen den Herrgott frevelte. Und das zu einer Zeit, in der die Pest einen jeden treffen konnte!
  


  
    »Ich … es tut mir leid«, murmelte Bernt Notke und klemmte die Hände in die Achselhöhlen.
  


  
    »Nein … alles ist … bestens«, stotterte sie. »Ich, ähm, ich denke, Ihr solltet mit meinem Vater reden«, schloss sie errötend. Sie wünschte, sie könnte das Pater Martin beichten. Oder mit Lyseke besprechen. Sie vermisste die Freundin so sehr, dass es schmerzte. Sie runzelte die Stirn. Sie hatte Lyseke seit dem Streit um den Tod von Gunther von Kirchow nicht mehr gesehen. War ihr etwas zugestoßen?
  


  
    Der Maler lächelte ganz jungenhaft zu ihr herunter. »Das wäre Euch also recht?«
  


  
    »Nein«, murmelte Marike, noch ganz in Gedanken. »Das darf nicht sein!« Sie sah auf und sah in ein erschrockenes Gesicht.
  


  
    »Manchmal verstehe ich Euch nicht …«, bekannte er verwirrt.
  


  
    Marike sah Bernt fragend an. Dann rief sie sich seine letzten Worte in Erinnerung und biss sich auf die Unterlippe. »Ich bitte um Vergebung«, meinte sie dann zerknirscht. »Ich habe mit mir selbst geredet, nicht mit Euch.« Sie musste lächeln. »Natürlich wäre mir recht, wenn Ihr mit meinem Vater sprächt, Herr Maler. Immerhin scheint Ihr ja doch nicht so viel weniger dumm zu sein als ich.«
  


  
    »Ich weiß nicht ganz, was Ihr mir sagen wollt …«
  


  
    Trotz ihrer Sorgen hellte sich Marikes Gemüt vor Freude auf. »Ihr seid ein Dummkopf, wenn Ihr glaubt, dass ich Euch das Werben um meine Hand verwehren wollte. Wenn das alles vorbei ist.«
  


  
    Einen Augenblick lang betrachtete Notke sie nur. Dann nickte er. »Ihr seid eine merkwürdige Frau«, schmunzelte er. Er hob die Hand, um die Strähne hinter ihr Ohr zu streichen, die sich aus ihrem grob zurückgeflochtenen Haar gelöst hatte. Diesmal führte er die Bewegung aus und streifte kurz ihre Wange. Für einen Augenblick verloren ihre Sorgen an Bedeutung. Dann runzelte er die Stirn. »Aber irgendetwas hat Euch doch gerade beunruhigt, Jungfrau. Es klang wichtig.«
  


  
    Marike dämpfte ihre Stimme. »Lyseke Oldesloe. Ich habe sie seit einer Woche nicht gesehen. Seit ihr Verlobter tot ist.« Ihr Blick wanderte in Richtung der Wendeltreppe, auf deren Stufen die Magd Alberte saß. Nun wusste sie auch, warum Oldesloe sie dort hinbefohlen hatte. Offenbar war der Ratsherr entschlossen, sie, Marike, von seiner Tochter fernzuhalten. Und warum war sie nicht hier?
  


  
    »Meint Ihr etwa, Oldesloe würde so weit gehen …?« Marike schüttelte wild den Kopf. »Nein, um Gottes willen, er könnte Lyseke niemals etwas antun. Er vergöttert sie. Nein, er hat mir den Umgang mit ihr verboten, und umgekehrt bestimmt auch. Er will sicher bloß nicht, dass ich seine eigene Tochter mit meinen wirren Gedanken gegen ihn aufbringe.«
  


  
    »Er will nicht, dass sie die Wahrheit über ihn erfährt«, stimmte Notke zu. »Wenn ich beinahe ein Dutzend Leute auf dem Gewissen hätte, würde ich das auch nicht wollen.«
  


  
    Marike beobachtete die Magd. Sie kannte Alberte ein bisschen und wusste, dass die sie mochte. Doch den Befehlen ihres Herrn zuwiderhandeln würde sie trotzdem keinesfalls. Zu oft war Alberte für geringere Fehler mit einem blauen Fleck auf der Wange oder Striemen von Prügeln herumgelaufen. »Ich muss hinauf zu ihr. Ich muss sie sprechen.«
  


  
    »Und was wollt Ihr ihr sagen?«
  


  
    »Die Wahrheit.«
  


  
    »Und sie wird Euch das alles glauben, ohne an Euch zu zweifeln?«
  


  
    Damit hatte Notke recht. »Jetzt, da Nikolaus tot ist, haben wir nichts mehr in der Hand, wo wir anfangen können.«
  


  
    »Vielleicht kommen wir bei diesem Schausteller weiter, dem zotteligen Kerl mit der Flöte. Ich glaube, er wollte etwas von Nikolaus, als ich nach Pater Martin gesucht habe.«
  


  
    Doch Marike schüttelte den Kopf. »Wir brauchen erst Beweise. Etwas Handfestes. Etwas, das Oldesloe mit diesen finsteren Untaten in Verbindung bringt.«
  


  
    Bernt Notke strich sich das Haar aus der Stirn und drehte sich herum. Er ging kurz auf und ab, dann betrachtete er das Wandgemälde erneut. Er studierte den Judas eingehender. »Vielleicht gibt es da etwas.«
  


  
    »Was?«, fragte Marike erfreut.
  


  
    »Es gibt ein Buch, das die Bruderschaft als heilig ansieht. Darin waren unheilige Figuren abgebildet, die sicherlich jeder Kirchenmann als Darstellungen von Götzen oder Dämonen ansehen wird.«
  


  
    »Aber … so ein Buch ist doch genau das, was wir suchen! Es wird jedermann zeigen, dass Oldesloe in finstere Kulte verwickelt ist. Warum habt Ihr davon nicht längst etwas gesagt?«
  


  
    Notke wich ihrem Blick aus. »Als ich in die Bruderschaft aufgenommen wurde, habe ich einen heiligen Eid auf das Buch geleistet, nicht darüber zu sprechen.«
  


  
    Die Kaufmannstochter blinzelte entsetzt. »Aber wie konntet Ihr das nur tun? Ein solcher Schwur …«
  


  
    »… kann mich das Seelenheil kosten, ich weiß. Aber ich habe es damals nicht gewusst. Sie hatten mir die Augen verbunden.«
  


  
    »Das Buch – wie sah es aus?«, fragte sie. »Wir müssen es finden.«
  


  
    »Es war aus dunklem Holz. Beinahe schwarz. Zuletzt sah ich es in der Oldesloekapelle.«
  


  
    »Ein Buch aus schwarzem Holz?«, wiederholte Marike ungläubig. Als Notke nickte, wies sie gen Dornse. »Das habe ich bei meinem Besuch vor ein paar Tagen hier in Oldesloes Schreibkammer gesehen! Darin war eine grässliche Kreatur mit Schlangenleib und Hörnern -«
  


  
    »... und einem Bart?«, ergänzte Notke. Er nickte. »Das ist es.«
  


  
    »Der Flötenspieler hatte dasselbe Zeichen auf der Brust«, fügte Marike hinzu. »Aber dass er damit zusammenhängen muss, das wussten wir ja schon.«
  


  
    »Ihr scheint die Brust dieses Mannes ja von Nahem gesehen zu haben, Jungfer Marike«, meinte Notke gepresst. Marike wich seinem Blick schuldbewusst aus. »Sein Hemd stand offen.«
  


  
    »Verstehe.« Doch seine Stimme strafte seine Worte Lügen. Marike ignorierte den mitschwingenden Vorwurf und ging nachdenklich auf und ab. Also hatte die Bruderschaft tatsächlich etwas mit dem Schlangengötzen zu tun. Und sie hatte noch gedacht, dass sie den Fluch in dieses Haus getragen hatte! Umgekehrt wurde ein Schuh daraus. »Wir müssen an das Buch herankommen. Können wir jetzt da hinein?«
  


  
    »Nein, eben arbeitete dort noch ein Knecht von Oldesloe.«
  


  
    »Dann muss ich erst zu Lyseke hoch. In jedem Fall müssen wir an der Magd vorbei.« Der nachdenkliche Ausdruck auf Notkes Gesicht ließ sie innehalten. »Was geht Euch durch den Kopf?«
  


  
    »Ich wüsste da vielleicht einen Weg, Jungfer. Aber er wird Euch nicht gefallen.«
  


  
    »Warum sollte er mir nicht gefallen, wenn er uns doch weiterhilft?«, fragte Marike verwirrt.
  


  
    »Die Magd hat mir mehr als einmal unkeusche Blicke zugeworfen«, eröffnete der Maler.
  


  
    »Alberte? Ja, das ist mir aufgefallen.« Marike konnte es der Magd nicht verdenken. Der schlanke Maler sah in seiner grünen Tracht trotz der Tage im Kerker aus wie ein junger Fürst.
  


  
    »Ja. Sie sieht heute bedrückt aus, aber sie wegzulocken ist sicher kein Problem. Wenn Euch das nicht stört.«
  


  
    Der Gedanke gefiel Marike überhaupt nicht. »Ihr wollt mit ihr … sündigen?«, fragte sie ungläubig. »Wie könnt Ihr nur daran -«
  


  
    »Reden, nicht sündigen«, korrigierte Notke. »Vielleicht braucht sie nur jemanden zum Zuhören. Im schlimmsten Fall kommt es zu ein wenig Neckerei. Etwas, das ich mit einer anständigen Frau natürlich niemals tun würde«, setzte er schnell hinzu. »Schon gar nicht in Zeiten wie diesen. Es wird nichts geschehen.« Er hob die Schwurhand und legte sie aufs Herz. »Vertraut Ihr mir?«
  


  
    Seine weichen Augen versprachen Zuneigung und Ehrlichkeit. Marike las darin, dass er sie nicht verletzen würde. »Ja«, murmelte sie widerwillig. »Ich vertraue Euch.« Doch das hieß nicht, dass sie diesen Plan mochte.
  


  
    »Gut. Dann machen wir es so. Ihr solltet kurz in die Kemenate zu den Herrschaften gehen, Euch dort zeigen. Ich locke derweilen die Magd heraus in den Hof an einen Ort, wo man mich von der Kemenate aus nicht sieht. Ihr könnt frei hinauf zu Jungfer Lyseke gehen, und vielleicht können wir hinterher nach dem Buch suchen.« Er lächelte Marike an. »Ich wünsche Euch Glück!«
  


  
    Widerwillig gesellte sie sich zu der Gesellschaft in die Kemenate. Sie überbrachte Anton Oldesloe das Mitgefühl ihres Vaters und lauschte mit halbem Ohr auf die Reden der Herrschaften hier. Doch die Fröhlichkeit wirkte noch immer gezwungen. In den Gesichtern der Leute stand heimliche Angst geschrieben.
  


  
    Die Minuten vergingen nur langsam, und das Einzige, was Aufsehen erregte, war die Glocke von Sankt Marien. Sie schlug wie gewohnt zur mittäglichen Sixt. Doch kaum war der satte Klang verhallt, schlug die große Glocke noch einmal leiser. Und dann ein zweites Mal. Die Gesellschaft horchte auf und sah sich an. Dann scherzte Cornelius: »Na, ist Krontorp besoffen am Glockenstrang eingeschlafen?« Niemand lachte lauter als Anton Oldesloe. Schließlich sah Marike Notke mit Alberte auf dem Hof. Sie entschuldigte sich leise zum Abort. Ihre Abwesenheit würde diesen Leuten kaum auffallen.
  


  
    Marike schloss leise die Tür hinter sich und schlich in weichen Lederschuhen die Stufen der Wendeltreppe hinauf. Schließlich kam sie unbehelligt auf die erste, dann auf die zweite Speicherebene. Hier hatte Lyseke eine eigene Kammer. Darüber schlief das Gesinde, darunter der Vater.
  


  
    Wehmütig rief Marike sich ihr Gespräch auf der Bursprake in Erinnerung. Lyseke hatte Marike versprochen, immer ihre Freundin zu bleiben. Und umgekehrt hatte Lyseke sie beschworen, sich immer treu zu bleiben. Aber wie viel war seitdem geschehen, das sie beide verändert hatte! Waren sie noch Freundinnen? War Marike sich treu geblieben? Sie wusste ja nicht einmal, was Lyseke damit genau gemeint hatte. Viel wichtiger aber war, dass zwischen ihnen alles wieder gut würde und Marike ihre Freundin zurückbekäme. Zwischen all den Schrecknissen gäbe es auch so viele aufregende und zugleich verwirrende Dinge zu berichten!
  


  
    Entschlossen schob Marike die Tür zu der Kammer auf und schreckte zurück. Dahinter stank es übel – nach Urin und Kot, verbrannten Kräutern, aber auch nach Eiter und Auswurf. In einer Großstadt wie Lübeck war man ja einiges an Gestank gewohnt – trotzdem musste sie würgen.
  


  
    »Lyseke?«, fragte Marike. Sie hielt sich den Ärmel ihres Gewandes vor die Nase. »Lyseke? Bist du da?« Sie erhielt keine Antwort. Also schlich Marike in den Raum hinein, schloss die Türe leise wieder hinter sich, bevor sie näher trat. Die Kammer war mit dreckigen Tüchern, Holzeimern und -schüsseln mit verschiedenstem Inhalt gefüllt. Räucherschalen schwängerten die Luft mit auf Kohlen verbrannten Kräuterdüften.
  


  
    »Gunther?« Lysekes Stimme klang leise vom Bett her, das mit einem am Deckbalken befestigten Zelt aus dünnem Leinen vom Rest des Raumes abgetrennt war.
  


  
    Marike trat mit klopfendem Herzen näher. »Nein, Marike, Lyseke. Dein Gunther …« Lyseke konnte doch nicht vergessen haben, dass Gunther jüngst gestorben war? »Ich bin’s, Marike, Liebes. Geht es dir nicht gut?«
  


  
    Die Schlafstatt knarrte, als sich darin jemand bewegte. Marike trat an den Vorhang vor dem Bett heran und hob die zitternde Hand.
  


  
    »Nicht«, befahl ihr die Freundin hinter dem fleckigen Leinentuch schwach.
  


  
    »Lyseke, was ist denn nur?«, fragte Marike bedrückt. »Ich habe dich so vermisst! Geht es dir gut?«
  


  
    »Nicht so gut, nein«, murmelte die Freundin. »Ich fühl mich nicht so gut.« Die Stimme klang schleppend, als dringe sie wie aus einem tiefen Traum hervor. Die Furcht griff nach Marikes Herz, und so zog sie, noch bevor die Kranke ein zweites Mal protestieren konnte, den Vorhang weg, der den Blick auf die Schlafstatt verhindert hatte.
  


  
    Dort lag Lyseke verdreht auf der Seite, die Arme und Beine angewinkelt wie im vollen Lauf und doch schwach wie ein junges Kätzchen. Die Handgelenke waren rechts und links mit langen Bändern an das schwere Kastenbett gefesselt, das Bettzeug besudelt und völlig verdreht. Das schöne Haar bedeckte filzig und wirr das Kissen, die Haut glänzte blass und feucht vom Schweiß. Ihr dünnes Hemd wies unzählige Flecken in rostbraun und gelb auf – altes Blut und getrockneter Urin. Neben der Schlafstatt standen alte gefüllte Nachttöpfe – doch dem Gestank und den Flecken auf den Wolldecken nach zu urteilen hatte das Mädchen in der letzten Zeit nicht immer die Kraft oder Freiheit gehabt, diese zu benutzen. Auf einem Hocker standen eine unangetastete Holzschüssel mit Eintopf und Brot, ein Bierkrug sowie eine brennende Öllampe. Zärtlich dachte Marike daran, dass Lyseke die Dunkelheit hasste, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war.
  


  
    Unfähig sich zu bewegen, gewann Marike ihr Gefühl wieder, als sie die Tränen ihre Wangen herunterlaufen spürte. Wie lange sie neben dem Bett gestanden und geweint hatte, konnte sie nicht sagen. Sie verstand auch nicht – Lyseke war doch jung, jünger als sie noch. Wie konnte es ihr da so schlecht gehen? Jemand musste sie vergiftet haben, so wie man es sich vom toten Bischof erzählte! Die Freundin hatte Mühe, den Kopf herumzudrehen, um sie anzuschauen. Ihr Blick war glasig und schien in weite Ferne zu starren. Sie hatte Fieber und offenbar Schmerzen, doch sie versuchte mutig ein Lächeln. Es sah kläglich aus.
  


  
    »Lyseke«, stammelte Marike, hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, die Freundin in den Arm zu nehmen, und dem Ekel vor dem Zustand ihres Leibes. »Was ist denn nur mit dir? Bist du krank?«
  


  
    »Dummerchen«, schmunzelte die Kranke schleppend. »Du hast schlimme Dinge noch nie gern akzeptiert.«
  


  
    »Hast du – bist du – ich meine -«
  


  
    »Die Pest, Marike. Hab keine Furcht, es auszusprechen.«
  


  
    Marikes Kopf war noch immer ganz leer. Viele Leute hatten bereits die Pest. Aber Lyseke? »Das ist doch Blödsinn. Es wird ein schlimmes Fieber sein, nichts weiter! Hast du einen Arzt gefragt? Du musst einen Arzt fragen, der wird dir sagen, dass das nicht so schlimm ist.«
  


  
    Statt einer Antwort zog Lyseke quälend langsam die Wolldecke zur Seite. Allein dieser Akt bereitete ihr offenbar große Mühe. Dann raffte sie mit den schmierigen Fingern – der Spielraum der Fesseln ließ immerhin etwas Bewegungsfreiheit zu – den besudelten Stoff ihres Leinenhemds Stück für Stück hoch, bis erst ihr Knie, dann ihr Oberschenkel und schließlich die geschwollene Leistengegend sichtbar wurde. Dort offenbarte sich die volle, schreckliche Wahrheit. In der Leistenbeuge prangten zwei Flecken von Daumennagelgröße. Die Haut darum herum war gerötet und teils zerkratzt, in weiterem Umfeld hatte sie sich dunkel gefärbt wie ein Bluterguss.
  


  
    Marike wurde kalt. Sie bekreuzigte sich. »Mein Gott, Lyseke.« Der Drang, die Freundin in den Arm zu nehmen, war beinahe übermächtig. Sie wollte das hilflose Mädchen trösten, wollte bei ihr sein, ihr zeigen, dass sie nicht allein war. Doch das hieße, den Tod zu umarmen.
  


  
    Die Kranke lächelte wieder. »Es … es tut mir leid«, murmelte sie. Sie wollte eine Hand nach Marike ausstrecken, doch sie vollendete die Geste nicht. Die Bänder an ihren Handgelenken hatten ihre Haut schon aufgerieben.
  


  
    »Was sollte dir denn leidtun, Schwesterchen?«, fragte Marike liebevoll. Sie fühlte sich so entsetzlich müde. Vielleicht wäre es viel einfacher, sich hier und jetzt zu der Freundin ins Bett zu legen. Sie wäre alle Sorgen außer denen um ihre eigene Gesundheit los. Eine Woche, vielleicht etwas mehr oder weniger, und alles wäre vorbei.
  


  
    »Ich habe dich eine Höllenkreatur genannt«, murmelte die Kranke. »Ich hätte dir nicht die Schuld für Gunthers Tod geben sollen. Ich war … wütend und dumm. Der Herrgott weiß, dass ich es bereue!«
  


  
    Obwohl Marike wusste, dass damals die Trauer aus Lyseke gesprochen hatte, taten ihr diese Worte gut. »Das habe ich doch längst vergeben, Liebes. Mache dir darum keine Gedanken. Du musst erst einmal gesund werden!« Sie betrachtete das kränklich blasse Gesicht im Bett vor ihr. Sicher, aufzugeben wäre leicht. Doch jetzt musste sie stark sein. Stark für Lyseke, für ihren Vater, für Notke.
  


  
    Als die Kranke ein kraftloses, trockenes Husten von sich gab, brauchte Marike einen Moment, um das als Lachen zu identifizieren. »Ich werde nicht mehr gesund, Dummchen. Das weißt du doch.«
  


  
    »Sag so etwas nicht«, schluchzte Marike. »Bitte sag so etwas nicht!«
  


  
    »Psst«, machte Lyseke beruhigend. »Du musst nicht weinen. Dann muss ich auch weinen. Und weinen tut weh.« Marike wischte schnell die Tränen fort und versuchte, sich zu beherrschen.
  


  
    »Ich bin nur froh«, wisperte die Kranke, »dass du gesund bist. Vater sagt, Lynow ist tot. Ich war in Sorge um dich.«
  


  
    »Mir geht es gut«, stammelte die Gesunde hastig. Das galt zwar nur für ihren Körper, aber genau das meinte die andere ja jetzt auch. »Ich bin gesund!«
  


  
    »Das ist gut«, seufzte Lyseke. Ihre Wangen verloren die Blässe und röteten sich vor Hitze. »Wenn du krank wärst, hättest du die Beulen längst.«
  


  
    Das stimmte. Doch das warf eine andere Frage auf. Warum war Marike selbst nicht erkrankt? Sie hatte selbst viel länger und mehr Kontakt mit Lynow gehabt als Lyseke, die sich die Pest ja vermutlich noch auf dem Rovershagen von ihm geholt haben musste. Marike hatte Lyseke auf das Fest geschleift, sie hatte den Streit mit Lynow gehabt. Doch sie selbst war gesund geblieben. Leiden musste nun die Freundin. Marike stöhnte ohnmächtig auf und rang nach Luft. Wie konnte Gott so etwas zulassen? Wie konnte er all das Leid zulassen, das Lübeck heimsuchte?
  


  
    »Du solltest nicht krank sein«, flüsterte sie dann, als sie wieder zu Atem kam. »Ich sollte krank sein. Das wäre gerechter.«
  


  
    »Blödsinn«, grunzte Lyseke. Sie öffnete mühsam die Augen, um sie vorwurfsvoll anzustarren. »Ich habe meinen Frieden gemacht. Gott hat mir meinen letzten Wunsch erfüllt.« Sie lächelte wieder, doch die verschmierte Grimasse machte es Marike nur noch schwerer, ihre Tränen zurückzukämpfen. »Du bist hier.«
  


  
    »Ja«, schluchzte Marike. »Ich bin hier. Und ich liebe dich, kleine Schwester!« Sie hatte keine Angst mehr. Langsam streckte sie die zitternde Hand aus und berührte Lysekes Daumen. Sie streichelte erst die Handfläche und ließ dann ihre Finger einen nach dem anderen zwischen die der Freundin gleiten, bis sie fest miteinander verschränkt waren. Sie drückte kurz, damit die andere spürte, dass sie für sie da war. »Ich bin hier.«
  


  
    »Du bist wirklich ein Dummkopf!«, ereiferte sich Lyseke. Sie erwiderte den Druck so stark sie konnte. Marike spürte es kaum. »Die Pest ist überall«, erwiderte sie. »Man kann ihr eh nicht ausweichen.«
  


  
    »Nein, Marike. Du musst gehen. Du musst leben. Erinnerst du dich? Du hast versprochen, dir selbst treu zu sein. Die Leute da draußen stolpern Tag für Tag vor sich hin. Wenn das alles vorbei ist, brauchen die jemanden wie dich. Jemanden, der die Welt ein bisschen anders sieht. Eine, die mit den Augen direkt zu den Sternen schaut, anstatt stumpf und müde zu werden.«
  


  
    »Aber...ich will bleiben, Liebes. Ich kann dich doch nicht alleine …« Sie konnte nicht weitersprechen, denn der Knoten im Hals schnürte ihr die Luft ab.
  


  
    »… alleine sterben lassen?«, beendete Lyseke ihren Satz. »Beim Sterben kannst du mir nicht helfen, Dummchen. Diesen Schritt kann niemand mit mir gehen.« Sie schloss die Augen kurz, und eine Träne rann über ihre Wange. »Aber du kannst für mich leben.«
  


  
    Nun war es um Marikes Selbstbeherrschung geschehen. Die Trauer schüttelte sie in unkontrollierten Schluchzern. Doch sie ließ die Hand der Freundin nicht los.
  


  
    »Pscht«, machte die wieder, um sie zu beruhigen, und streichelte ihr mit dem Daumen den Handrücken. Marike versuchte zu lächeln, doch das misslang ihr gründlich. Die Kranke wirkte verhältnismäßig klar, als sie stirnruzelnd fragte: »Hast du’s eigentlich herausgefunden?«
  


  
    »Was?«, murmelte Marike erstickt.
  


  
    Lyseke studierte ihr Gesicht unter halb geschlossenen Lidern. »Wie Gunther gestorben ist. Weißt du’s?«
  


  
    Marike schluckte schwer. Die Wahrheit würde Lyseke nicht gefallen. Doch eine Sterbende konnte sie ja kaum belügen. »Jemand hat ihn erschlagen. Zumindest glaube ich das.«
  


  
    Die Kranke schloss kurz die Augen, und eine glitzernde Träne hinterließ eine helle Spur in ihrem schmutzigen Gesicht, das vor Fieber rot gefleckt war. »Ich hab’s gewusst. Wer?«
  


  
    Diese Frage hatte Marike befürchtet. »Lyseke...«, begann sie, doch die Freundin drückte ihre Hand und fragte noch einmal: »Wer, Marike?«
  


  
    Die Kaufmannstochter seufzte. Sie konnte ihr das nicht verschweigen – sie vor allen anderen verdiente die Wahrheit. »Ich glaube, es ist die Bruderschaft deines Vaters.« Marike sah, dass Lyseke sie ungläubig musterte und nach einer Spur von Humor oder Unehrlichkeit in ihrem Gesicht suchte. Dann schüttelte sie den inzwischen glühend roten Kopf.
  


  
    »Nein, nein, nein, das kann nicht …«
  


  
    »Lyseke, wir wissen doch -«
  


  
    »Nein«, unterbrach die Freundin sie. Sie schwieg und atmete ein paarmal schwer durch, doch die Tränen flossen haltlos über ihre Wange. »Ich wünschte«, schluchzte sie dann hart, »ich wünschte, ich könnte sagen, dass er so etwas niemals tun würde.« Ihr Kopf verursachte ihr offenbar Schmerzen. Dann hauchte sie: »Bist du dir sicher?«
  


  
    Marike zuckte mit den Schultern. »Ich habe keinerlei Beweise, wenn du das meinst. Aber ich bin mir sicher.«
  


  
    Doch die Freundin hörte kaum zu. Sie wurde unruhig und trat mit den Beinen Decken und Leinen weg, warf den Kopf hin und her. Sie schien gleichzeitig zu schwitzen und zu frieren. »Er hat zu schnell Ja gesagt«, murmelte sie. »Es war zu leicht. Er wollte früher immer, dass ich in viel Geld einheirate. Er wollte, dass wir an der Spitze der Kaufleute von Lübeck stehen. Aber Gunther … er hat ihn nie gewollt.«
  


  
    »Lyseke, es tut mir so leid.« Was sollte sie auch anderes sagen? Zu erfahren, dass der eigene Vater vielleicht den Bräutigam hatte ermorden lassen …
  


  
    Lyseke regte sich nun erstaunlich kraftvoll in ihren Fesseln. Mühsam hob sie den Oberkörper und den Kopf, blinzelte ein paarmal, um besser sehen zu können, und starrte Marike mit unsteten Augen an. »Wer auch immer es war – er soll dafür bezahlen«, knurrte sie mit einer Stimme, die direkt aus der Hölle zu kommen schien. »Lass ihn nicht davonkommen, Marike!«
  


  
    »Du willst …«
  


  
    »… dass der Mörder von Gunther hängt. Er soll sterben!«
  


  
    »Aber wenn es doch dein Vater ist?« Doch Lyseke zitterte stark und schien sie nicht zu hören.
  


  
    »Lyseke... ich werd’s beweisen. Ganz bestimmt. Und dann...« Ja, was dann? Wenn Marike die Beweise für Oldesloes Schuld dem Stadtrat übergab, dann würden die ihn hängen. Ihretwegen.
  


  
    Die Kraft der Fieberattacke wich aus Lysekes Körper, und sie ließ sich in das Bett zurückfallen. »Er hat es sich selbst zuzuschreiben.«
  


  
    »Ja«, meinte Marike. »Es ist seine eigene Schuld.« Und sie meinte es so. Eigentlich war Oldesloe sogar an allem schuld. Daran, dass sie, Marike, erst Lynow hinterhergeschnüffelt hatte und Lyseke ihr auf das Fest der Fahrenden gefolgt war. Daran, dass Anselmus und Martin gestorben waren. Und daran, dass seine eigene Tochter an der Pest erkrankt war. Eine kalte und bodenlose Wut nistete sich in ihren Eingeweiden ein. Ja, Oldesloe hatte sie das Hassen gelehrt.
  


  
    »Er wird dafür bezahlen, Lyseke.« Marike erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder. Die Kranke nickte fiebrig, obwohl Marike bezweifelte, dass sie sie verstand. In Lysekes Augen stand bereits die dunkle Furcht vor dem Jenseits. Die Furcht, dass ihre Sündenlast auf Erden so groß war, dass der Herrgott sie ihr nicht vergeben würde. Der Zweifel über den eigenen Vater musste diese Angst ins Unermessliche steigern.
  


  
    Die Kaufmannstochter drückte Lysekes Hand ein letztes Mal. Sie musterte alle Kraft, die sie in sich noch finden konnte, und lächelte aufmunternd. »Ich habe doch gesagt, ich finde es heraus. Also werde ich es herausfinden. Mach dir keine Sorgen. Ich werde es dir beweisen.« Der Druck der Hand wurde schwach erwidert. »Schlaf jetzt, Liebes«, murmelte Marike. Doch die Aufforderung war unnötig, denn die Freundin hatte kaum noch Kraft, wach zu bleiben. Also stand die Besucherin auf, löste die Finger vorsichtig aus dem Griff und betrachtete das arme Ding in der Bettstatt noch ein letztes Mal. Das also bleibt am Ende von uns übrig, dachte sie bei sich. Ein Häufchen Elend.
  


  
    Dann machte sich grimmige Entschlossenheit in Marike breit. Die Pest machte das Sterben in Lübeck schlimm genug. Doch die Pest war Gottes Werk. Die Morde waren das nicht, sie waren Menschenwerk. Und Menschen konnte sie das Handwerk legen. In einem Anfall wütenden Tatendranges verließ sie Lysekes Kammer und eilte die Treppe hinunter. Sie achtete nicht darauf, ob jemand in der Diele stand und sie herunterkommen sah, oder ob die Tür zur hinteren Kemenate offen stand. Sie stürmte durch die Diele zur Schreibkammer und riss die Tür auf. Der Raum dahinter war verwaist und sah beinahe genauso aus wie vor einer Woche, als sie das Holzbuch zum ersten Mal gesehen hatte. Allerdings war das Chaos beseitigt worden, die Papierbögen und Pergamente lagen übereinandergestapelt in einer offenen Holztruhe. Wie besessen durchwühlte Marike die Truhen und das Seitenschränkchen und nahm sogar die geschnitzte hölzerne Kogge in die Hand, um zu schauen, ob sich darin etwas verbergen ließ. Sie machte sich keinerlei Gedanken darüber, ob Oldesloe hinterher bemerkte, dass jemand an seinen Habseligkeiten gewesen war. Sollte er nur kommen! Sie schob sogar die Truhen von der Wand ab. Schließlich sah sie sich mit leeren Händen um. Das Holztafelbuch war nicht hier.
  


  
    Auf einen Geistesblitz hin lief sie wieder durch die Diele, die Treppe hinauf in die erste Speicherebene und riss die Tür zu Oldesloes Schlafkammer auf. Eine reich geschmückte Bettstatt mit Leinen- und Seidenstoffen, zwei große Truhen und ein Seitenschränkchen bildeten die einzige Ausstattung. Marike riss auch diese Truhen auf und durchwühlte sie. Pelze aus Nowgorod, perlenbesetzte Tuche aus Flandern, edelsteinbestickte Seide aus Florenz, sogar eine schlichte schwarze Robe. Die Garderobe Anton Oldesloes bezeugte seinen Größenwahn. Neben der Kleidung fand sie lauter Kleinkram – einen Paternoster, einen Langzinkenkamm aus Knochen, eine angeschlagene Pferdchenfigur aus Ton. Doch kein Holztafelbuch, keine Darstellung dieses widerlichen Schlangengötzen, dessen Schnitzerei sie so erschreckt hatte.
  


  
    Mit einem letzten Blick durch die Schlafkammer stellte Marike frustriert fest, dass sich das Holzbuch auch hier nicht befand. Sie verließ die Kammer, körperlich und seelisch völlig erschöpft. Es scherte sie nicht, dass sie unten in der Diele Stimmen hörte, sie wankte die Treppe herunter und stolperte dabei beinahe. Sie wusste nicht, was sie nun noch tun konnte. Das Holzbuch war fort, und mit ihm die Chance, Oldesloe an die Kirche oder die Gerichtsbarkeit auszuliefern.
  


  
    »Jungfer Marike?« Bernt Notke ergriff sie bei der Schulter und zog sie in die Dornse hinein. Er lehnte sie gegen die Wand, die man von der Diele aus nicht einsehen konnte. »Es tut mir so leid!«, murmelte er. Marike schaute ihn irritiert an. »Alberte hat mir von Lyseke erzählt«, erklärte er. »Sie hat schreckliche Angst, denn Oldesloe zwingt sie dazu, sich um die Kranke zu kümmern …«
  


  
    Marike nickte nur stumpf.
  


  
    »Ihr habt sie gesehen?«
  


  
    Wieder nickte sie.
  


  
    »Und Ihr habt mit ihr gesprochen?«
  


  
    Marike bestätigte auch das stumm.
  


  
    Notke strich ihr über das Haar. Nach einem Augenblick fragte er leise: »Wie hält sie sich?«
  


  
    Gab es Worte, um das zu beschreiben, was sie gesehen hatte? Marike funkelte ihn zornig an. Wie sollte es Lyseke wohl gehen? Sie wollte Notke anbrüllen, wollte, dass er dieselben körperlichen Schmerzen empfand wie sie, als sie die Freundin gesehen hatte. Doch allein die Erinnerung schnürte ihr die Kehle zu.
  


  
    Notke erkannte ihren Zustand sofort. Er legte ohne zu fragen seine Arme um sie und zog sie an sich, obwohl sie sich spröde und steif dagegen wehrte. Mit dem einen Arm hielt er sie fest an seine Brust gedrückt, mit der Hand des anderen strich er ihr immer wieder über das Haar. Erst als Marike den Mund öffnete, um Notke von Lysekes Zustand, ihrer Hoffnungslosigkeit zu erzählen, von ihrem Fieber und den Beulen an ihrem Bein, da vergrub sich Marike verzweifelt in der Umarmung Notkes und weinte, bis sie nicht mehr stehen konnte und er mit ihr langsam an der Wand in eine sitzende Position glitt, beide fest umschlungen. Marike krallte sich an den Maler, als wäre er der einzige Halt in dieser um sie herum zerfallenden Welt.
  


  
    Es erschien der Kaufmannstochter wie eine halbe Ewigkeit, bis sie wieder durchatmen konnte. Er gab ihr noch ein paar Momente, um ihre Fassung wiederzuerlangen. »Marike«, hob Notke dann leise an. »Ich habe einen Plan.«
  


  
    »Einen Plan?«, fragte sie matt.
  


  
    Bernts Stimme klang angespannt. Er hielt sie immer noch im Arm und streichelte ihr über den Kopf. »Oldesloe denkt, er hat mich in der Hand.«
  


  
    »Nun«, Marike schluckte schwer, den Kopf an seiner Schulter, »das hat er ja auch, oder?«
  


  
    »Gewissermaßen«, bekannte der Maler. »Aber wenn er denkt, dass ich ihm gehöre, können wir das zu unserem Vorteil nutzen!«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Wir brauchen Beweise. Und die kann ich nur beschaffen, wenn ich in seiner Nähe bleibe. Dort kann ich ihn beobachten, kann vielleicht rechtzeitig das nächste Opfer ausmachen. Irgendetwas muss es geben! Ich werde es finden, und dann können wir ihn endgültig vernichten.« Er schaute grimmig zu ihr herab. »Wenn wir mit ihm fertig sind, zählt sein Wort beim Fron nicht mehr genug, um eine Ratte an den Galgen zu bringen.«
  


  
    Obwohl im ersten Moment alles in ihr dagegen revoltierte, musste Marike zugeben, dass Bernt recht hatte. Er wäre am sichersten, wenn er tat, was Oldesloe wollte. Und gleichzeitig konnte er dort Beweise suchen. Vielleicht fände er auf diese Weise sogar das verräterische Holzbuch. Sie nickte widerwillig. »Aber du bist dir doch im Klaren, wie gefährlich das ist? Wenn er es herausfindet, schlägt er dir den Schädel ein.«
  


  
    »Ja«, murmelte Notke. »Das stimmt wohl.« Sie schwiegen bedrückt. Gab es einen anderen Weg? Laute Schritte näherten sich. Die beiden lösten sich voneinander und sprangen schnell auf.
  


  
    »Herrin?«, fragte Frederik in die Dornse, verdutzt, sie hier in Gesellschaft eines fremden Herrn zu finden. »Wir sollten gehen!«
  


  
    »Sicher.« Marike versuchte ein kleines Lächeln. Sie machte einen förmlichen Knicks zum Maler. Als sie einander in die Augen sahen, da wussten sie, dass ihr Plan feststand. Gefahr hin oder her, es gab keinen anderen Weg. »Passt auf Euch auf, Herr Notke«, bat sie noch. Der nickte bloß. Doch als Marike kurze Zeit später mit dem Knecht des Vaters die Straße hinaufging, das Essigtuch wieder vor Mund und Nase gepresst, da fürchtete sie, den Maler nie wieder zu sehen.
  


  
    »Ist Euch nicht wohl, Herrin?«, fragte der Mann, und Marike musste beinahe lachen. Frederik besaß das Einfühlungsvermögen eines Zugochsen.
  


  
    »Es geht mir gut«, erwiderte sie rau. Sie wollte einfach nur nach Hause, in ihr Bett, und sich vor der Welt vergraben.
  


  
    Sie kamen an dem Durchgang vorbei, an dem sie den kleinen Felix vorhin über seiner zerborstenen Flasche gefunden hatten. Etwas ließ Marike innehalten. Sie warf besorgt einen Blick hinein. Die Reste der Korbflasche lagen noch immer dort. Sie wollte schon weitergehen, da sah sie hinten bei der Öffnung eine kleine Gestalt liegen. Sie verhielt ihren Schritt und ging hinein.
  


  
    »Felix?«, fragte sie leise. Tatsächlich rührte sich das Bündel, und ein roter Haarschopf erschien. Der Junge weinte nicht mehr, doch seine Augen wirkten noch gerötet. Er musste die ganze Zeit hier gelegen haben, die Hand noch um den Dreiling geklammert, den sie ihm gegeben hatte.
  


  
    »Willst du nicht nach Hause gehen?«, fragte Marike sanft. Doch der Bursche schüttelte den Kopf.
  


  
    »Glaubst du, dein Vater wird zornig sein?« Wieder ein Kopfschütteln, doch die Frage brachte Felix wieder an den Rand der Tränen.
  


  
    Marike hatte eine schlimme Befürchtung. Sie strich ihm sanft über das rote Haar. »Dein Vater wird gar nicht schimpfen, oder? Wegen der Flasche, meine ich.« Der Junge nickte.
  


  
    »Er ist auch gar nicht verletzt, oder?«
  


  
    Erst war ein Kopfschütteln die Antwort. »Er war krank. Jetzt ist er im Himmel«, murmelte der Junge dann und begann wieder leise zu weinen.
  


  
    »Hast du denn sonst noch jemanden?«
  


  
    Felix schüttelte erneut den Kopf. Er sah elend aus. »Meine Mutter ist weg. Sie sagt, sie will nicht sehen, wie ich auch krank werde. Muss ich jetzt sterben?«
  


  
    »Aber nein. Das weiß deine Mutter gar nicht.«
  


  
    Der Kleine schniefte unglücklich. »Wer weiß das dann?«
  


  
    »Das weiß nur der Herrgott, Felix«, erwiderte Marike zärtlich. »Weine erst einmal tüchtig. Das tut gut.«
  


  
    »Aber mein Vater hat gesagt, ich soll nicht weinen, ein Mann tut das nicht. Aber ich muss doch immer weinen!« Und wie zur Bestätigung kullerten dicke Tränen aus seinen Augen.
  


  
    Wie vielen Kindern erging es dieser Tage noch wie diesem Burschen? Marike versuchte für ihn zu lächeln. »Bist du denn einer?«, fragte sie leise. Der Junge sah sie durch seine Tränen an. »Ein Mann, meine ich. Ich glaube nämlich, dass Jungen schon weinen dürfen. Also machst du gar nichts falsch.«
  


  
    Als der Kleine nickte, da gehorchte Marike einem Impuls und nahm ihn in den Arm. Der Junge klammerte sich fest an sie. Doch sie störte es nicht. Sie umschloss Felix mit den Armen, stand auf und kehrte auf die Straße zurück, wo Frederik bereits ungeduldig wartete.
  


  
    »Kein Wort!«, flüsterte Marike und machte eine abwehrende Geste mit der freien Hand. Dann ging sie nach Hause. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, was der Vater sagen würde. Sie wusste, er würde sie verstehen. Immerhin hatte er ja auch den alten Willem in den Wohnkeller gelassen, obwohl der außer einem Pfennig hier und da keine Miete zahlen konnte. Vielleicht könnte Felix sogar bei dem Alten wohnen und ihm zur Hand gehen.
  


  
    »Ich hab dich«, murmelte sie zärtlich. »Ich hab dich.« Tatsächlich aber drückte Marike den kleinen Jungenkörper mindestens so eng an sich wie umgekehrt. Sie konnte ihn nicht allein lassen. Sie wusste, sie konnte nicht jedem in Lübeck helfen. Und sie konnte Lyseke nicht mehr helfen. Doch diesem armen Buben würde sie Hunger, Einsamkeit und Verzweiflung nehmen, egal, was andere Leute sagten. Niemand sollte in diesen Zeiten einsam sein. Auch wenn Lyseke vielleicht recht hatte, dass jeder Mensch allein sterben musste – im Leben konnte man füreinander da sein.
  


  


  [image: 016]


  
    DER KÜSTER
  


  
    »Viel werte Seele, halt dich wert«, summte der feiste Küster Krontorp ohne erkennbare Melodie, während er in der Glockenstube das Seil der alten Pulsglocke fahren ließ. Er hatte gerade zur Sixt geläutet, und so piepte in seinen Ohren noch immer ein schriller, hoher Ton. Durch seinen Beruf hörte er seit Jahren nicht mehr besonders gut. Das hatte auch seine Vorteile. Er ignorierte das Gekreische seiner Frau und der Kinder, wann immer er wollte. Er konnte so tun, als hörte er das Gedrängel der Priester und der Gemeinde nicht, wenn mal wieder alle anderen Kirchenglocken eher läuteten als Sankt Marien. Und er musste nicht hören, wie schief und krumm er eigentlich sang, obwohl er die Melodie des Liedes doch so genau im Ohr hatte.
  


  
    Krontorp summte weiter und sah hoch in die Helmpyramide des Glockenturmes, als eine Bö den hohen Süderturm kurz erbeben ließ.
  


  
    Hier oben, immerhin vier sehr hohe Geschosse und damit mehr als einhundert Ellen über dem Erdboden, schien immer ein wenig mehr Wind zu wehen, als man tatsächlich unten auf den Straßen spürte. Er war froh, bereits einen Besuch im Ratskeller hinter sich zu haben. Früher hätte ihn das Schwanken in helle Panik versetzt. Überhaupt verfluchte Krontorp den Erbauer dieses Mauerwerks regelmäßig dafür, dass er offenbar nur an höhenfeste und schlanke Leute gedacht hatte. Anfangs war ihm bei der Höhe des Umlaufs über den Arkaden der Kirchenhalle eben so mulmig geworden wie bei der Enge mancher Treppen. Zu Beginn seines Dienstes hatte er sich vor jedem Geläut tüchtig Branntwein in den Schlund gekippt, um sich den rechten Mut anzutrinken. Mit der Zeit war der Brannt dem Starkbier gewichen, und so war die panische Angst vor Höhen und Enge über die Jahre verblasst.
  


  
    Krontorp hörte zwar nicht mehr richtig, riechen konnte er aber trotzdem noch recht gut, und er fand, dass es hier oben trotz des Luftzugs nach Verwesung stank. Er sah sich um. »Viel werte Seele, halt dich wert«, brummelte er wieder, denn er hatte vergessen, wie das Lied weiterging. Er winkte mit einer Hand abfällig ab – wen außer seiner Frau interessierte das auch? Die Alte beschwerte sich immer lautstark, wenn er wieder und wieder nur die erste Liedzeile wiederholte. Ach, sie beschwerte sich ja eh über alles, was er tat. Doch Krontorp war es zufrieden. Sein Leben war gut, wie es war, und würde die alte Hexe nicht mehr kreischen, er würde es vermissen.
  


  
    Endlich fand der Küster die Ursache des Gestankes: Eine Schwalbe hatte sich in den Turm verirrt und war hier gestorben. Der kleine Vogelhals stand in einem komischen Winkel ab; vermutlich hatte sie sich an einer Wand das Genick gebrochen. Krontorp beugte sich nieder, um sie aufzuheben. Als er sich wieder aufrichtete, lag ihm ein raues Seil um den Hals. »Hä?«, machte Krontorp verständnislos und sah auf seine Brust hinunter. Da straffte sich das Seil auch schon und schlang sich ihm um die Kehle, riss ihn empor und von den Füßen. Er hing am Seil der großen Glocke, die ihn in einem großen Satz nach oben zog!
  


  
    »Gchgchgch!«, machte Krontorp, dabei hatte er eigentlich schreien wollen. Er ruderte mit Armen und Beinen und spürte, wie sein eigenes Gewicht ihn wieder auf den Boden der Glockenstube zog. Der Druck auf dem Hals ließ aber kaum nach. Über ihm dröhnte die riesige Pulsglocke einmal kurz – nicht wirklich angeschlagen, doch immer noch laut genug, sodass man es in ganz Lübeck hören musste. Das würde doch sicher jemandem merkwürdig vorkommen, denn er läutete doch sonst recht zuverlässig! Krontorp fingerte panisch an dem Seil um seinen Hals, um sich zu befreien, bevor – »Krrch!«, ächzte Krontorp, denn es war zu spät. Das Gewicht der Glocke, die sicher mehrere Hundert Male schwerer war als er, riss ihn wieder hoch, ihr Seil schnitt ihm die Luft ab.
  


  
    Ein zweites Mal klang die Glocke zur unrechten Zeit, noch schwächer als beim ersten Schlag. Dann pendelte der schwere Körper den Schlagring aus, und der Schwung reichte nicht mehr, um die riesige Bronze zum Klingen zu bringen. Zwar hing der Küster noch an dem gespannten Seil und krallte sich hinein, um es zu lösen, doch wer immer den Knoten geschlungen hatte, verstand sein Handwerk.
  


  
    Schließlich wurde der Mann schwächer. Er sandte seiner geliebten Stadt, seiner hassgeliebten Heimat Sankt Marien, der dicken Glocke, die ihn so lange begleitet hatte, ja selbst seiner verdrießlichen Frau noch einen letzten, zärtlichen Gruß. Dann hörten seine Füße auf zu treten.
  


  


  
    KAPITEL 12
  


  
    Dunkelheit breitete sich über Lübeck aus wie ein Leichentuch und erstickte die Geräusche des Tages. Selbst die sommerlichen Vögel blieben in der Nacht stumm, als spürten sie die unsichtbare Bedrohung, die über den Häusern und Höfen lastete. Die Menschen hatten die Straßen beinahe vollständig an die Pest verloren. Nur vereinzelt glommen Lichter in den Häusern, um die Finsternis zu vertreiben. Leid und Trauer erstickten die Herzen der Menschen. Nicht so im Danzelhus am Rathaus. Das lange und schmale Gebäude war so hell erleuchtet, dass man meinen konnte, ein König wäre im Haupt der Hanse zu Gast. Stimmen drangen heraus, Gelächter, ja sogar Musik: im Langen Saal wurde gefeiert. Das üppige Bankett war noch im vollen Gange. Die silbern glänzenden Platten starrten vor Knochenresten und Fett, die riesigen Tischplatten schwammen in Rotwein und Starkbier, die Kerzen waren in den Leuchtern zu flackernden Stummeln heruntergebrannt. Trotz der späten Stunde saßen einige der reichen Bürger noch am Tisch und schlugen sich die Bäuche voll. Andere hatten sich in Grüppchen zusammengefunden.
  


  
    Bernt Notke hatte lange mit sich gerungen, ob er sich dem Bankett anschließen sollte. Dann war er mit einem essiggetränkten Tuch bewehrt und vermummt wie im tiefsten Winter durch die leeren dunklen Straßen gehetzt und doch zu spät gekommen. Anton Oldesloe hatte darauf bestanden, dass er kam, um ihn endlich ein wenig in der Gesellschaft herumzuzeigen, und nun stand er auf des Ratsherrn Drängen bei einigen Herren. Den Anlass für die Feier hatte der Maler vergessen – ob die neuen Ratsmitglieder geehrt wurden oder die Aufnahme der Gesellen in das Amt der Kaufleute -, es interessierte ihn auch nicht. Er hatte zugesehen, wie die Leute sich die Bäuche vollgeschlagen hatten, wie der gute Wein vom Rhein Krug für Krug die Wangen gerötet hatte und wie die hohen Herrschaften der Ratsfamilien miteinander gelacht, gescherzt und geschäkert hatten. Mittlerweile war es sicher bereits nach Mitternacht. Und noch immer hatte Notke wenig Sinn für diese Gesellschaft, die mit ihrer Laune offenbar die Pest da draußen Lügen strafen wollte. Doch die Fröhlichkeit hier drinnen konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Gesellschaft klein und viele Plätze unbesetzt waren.
  


  
    Die Gedanken des Malers schweiften oft ab. Seit er heute Mittag Marike Pertzeval in seinen Armen gehalten hatte, war er ein neuer Mensch. Er hatte sie geborgen wie eine Schwalbe, die man mit gebrochenem Flügel am Hafen findet. Er hatte ihre Verzweiflung mit unsinnigen Worten, mit der Wärme seines Herzens, ja sogar ersten zarten Küssen auf den Scheitel gelindert. Sie hatte sich an ihn geklammert wie eine Ertrinkende in einem dunklen Ozean. In jenem Augenblick hatte Bernt Notke, der die Welt sonst mit kritischen Augen und einer spöttischen Zunge durchmaß, zum ersten Mal erfahren, wie es sich anfühlte, wirklich zu lieben. Als er Marike die Tränen von den Wangen gestrichen und ihr versprochen hatte, dass sie das alles gemeinsam überstehen würden, da hatte er gespürt, dass ihre Seelen einander berührten und einen festen Bund schlossen, der so leicht nicht mehr zu trennen wäre.
  


  
    Als es ihr wieder etwas besser gegangen war, hatten Marike und Bernt noch ein anderes Bündnis vereinbart. Notke hatte sich bereit erklärt, das Spiel des Ratsherren Oldesloe mitzuspielen. Bei Sonnenschein im Licht ihrer Augen hatte er ihr noch mutig versichert, dass sie sich keine Sorgen machen solle. Jetzt fröstelte Notke bei dem Gedanken daran, den besten Freund eines Mannes zu spielen, der dazu fähig schien, andere Leute mit einem Lächeln ermorden zu lassen.
  


  
    Bei diesem Stichwort ging er die Ständefolge seines Totentanzes noch einmal durch. Heute Nachmittag hatte man den armen Krontorp in Sankt Marien an seinem Glockenseil erhängt aufgefunden. Notke hatte um den alten Trunkenbold geweint, der ihm stets willig und freundlich frühmorgens bis spätabends die Schlösser der Kirche auf- oder zugesperrt und die großen Wachhunde in Sankt Marien gezügelt hatte. Für den Totentanz bedeutete Krontorps Tod ganz nüchtern, dass die Figur des Küsters seine Entsprechung in der Wirklichkeit gefunden hatte. Der arme Krontorp musste gestorben sein, als im Hause Oldesloe der Leichenabschied von Kaufmann Prütz stattgefunden hatte. Die nächstfolgende Figur, so rief der Maler sich ins Gedächtnis, war der Handwerker. Diese Bezeichnung traf auf jeden zweiten oder dritten Mann in Lübeck zu, der ordentliche Arbeit verrichtete – aber ebenso auch auf ihn selbst. Wer genau sterben sollte, wusste nur ein einziger Mann. Seit Lynow und Nikolaus aus dem Spiel waren, würde Oldesloe selbst den nächsten Zug machen müssen. Und deshalb war Notke hier.
  


  
    Eine Welle des Gelächters schreckte ihn auf, während im Hintergrund die Stadtmusiker aufspielten – ein Pfeifer, ein Lautenspieler und eine Frau mit Schellenkränzen. Die Platten auf den riesigen Tischen in der Mitte der Diele wurden noch immer geplündert. Der Maler hatte nur wenig von dem guten gehackten Stockfisch mit Safran und Petersilienwurzeln gekostet, ganz zu schweigen vom Schönroggen, Kalbs- und Lammbraten in viel Fett und Soße, Huhn, Bratheringen sowie einer Art Weinsuppe.
  


  
    Notke kannte nur wenige der beinahe drei Dutzend wohlgekleideten Anwesenden persönlich, wie etwa den Flottenbefehlshaber Cornelius. Ein paar waren ihm zumindest vom Sehen vertraut, wie Bürgermeister Wittik, die meisten anderen aber gänzlich unbekannt. Die Fröhlichkeit war bereits im vollen Gange. Ein Hühnerschenkel flog dem Maler entgegen und landete an der Wand, und der junge Mann – Gerald Samer, ein sogenannter hominus novum in Lübeck, also ein Zugereister wie Notke, griff sich schon mit beiden Händen Nachschub. Frau Gernse schaufelte sich mit der Hand ofengegarte Äpfel mit Rosinen in den Mund, obwohl die Wülste ihres Leibes doch bereits an allen Enden aus dem Kleid quollen. Ihr Kinn triefte nur so vor Flüssigkeit, denn sie schien sich vorgenommen zu haben, vor ihrem Ende noch so viel in sich hineinzustopfen wie möglich. Den Mann der Frau hatte der Maler vorhin noch auf der Ratslaube dabei gestört, wie er eine andere Frau stöhnend an die Wand genagelt hatte. Es war, als wären diese Leute schon verdammt und nutzten nun die irdische Zeit, die ihnen noch bliebe, zum Sündigen. Ein Schauder fuhr Notke den Rücken hinab.
  


  
    Herr Cornelius saß in einer Gruppe von Männern und klopfte sich auf die Schenkel, während er eine Frau mit Witwenhaube und dunklem Kleid anfeuerte, die gerade einen hohen Krug mit Starkbier auf einen Zug zu leeren versuchte. Als das Bier in Strömen rechts und links von ihrem Mund vorbeifloss und ihr gutes Kleid aus italienischer Seide durchweichte, brach das Grüppchen in schallendes Gelächter aus. Schließlich setzte die Witwe ab, präsentierte den leeren Krug triumphierend und stimmte mit ein. Bernt zog erstaunt die Augenbrauen hoch, denn es handelte sich um die reiche Witwe Gruber, die ihrer Mitgift wegen von vielen Männern umworben wurde. Sie schwankte bereits betrunken, doch sie rief gackernd nach einem weiteren Krug. Anderswo reizte eine andere Gruppe einen ausgewachsenen Löwen in seinem Eisenkäfig mit Stangen und Happen von der Tafel.
  


  
    »Meister Notke, nur herbei!«, polterte Oldesloe, der mit einigen Männern, darunter Bürgermeister Wittik, ein wenig abseits saß. »Steht dort nicht so herum, Mann! Ist mein Bild endlich fertig?« Der Ratsherr wendete sich zu den Männern in seiner Runde um. »Dies ist nämlich der junge Maler, der uns den Totentanz in Sankt Marien malt! Notke, dies ist Andreas Geverdes aus Magdeburg, ein Ratsherr und Zirkelbruder. Er hat seinen Blick fest auf das Bürgermeisteramt geheftet, was, Andreas?« Die Zirkelbruderschaft war der Kreis der angesehensten Ratsfamilien der Stadt.
  


  
    »Nun lasst uns erst mal die nächsten paar Monate überstehen«, sagte der jüngere Mann mit weicher Stimme. Er hatte ein angenehmes Äußeres, obwohl er das gute Essen und Leben offenbar ein wenig zu sehr genoss. »Wenn Gott will. Notke«, er prostete dem Maler mit dem Bierkrug zu.
  


  
    Bernt deutete eine Verbeugung an und gab dem Mann insgeheim recht, doch Oldesloe lachte laut auf. »Nun mal nicht so finster, Mann! Wir wollen feiern! Wer weiß, wie lange wir das noch können. Notke, nicht so förmlich! Holt Euch einen Krug Bier oder Wein, wenn Ihr wollt! Genießt das Leben!«
  


  
    »So kurz es währt!«, lachte die Witwe schrill von der Tafel, bevor sie wieder zum Zug ansetzte.
  


  
    Also tat Notke, wie ihm geheißen. Er griff sich einen Krug, trank ein wenig und schlenderte dabei durch die Menschen, die sich im ganzen Obergeschoss verteilten. Es war nicht so, dass er keinen Spaß an einer ausgelassenen Feier hätte – im Gegenteil, er hatte selbst schon an so mancher teilgenommen. Ihn selbst verlangte es jetzt jedoch eher nach Stille. Er war verliebt und wollte die Trunkenheit der Gefühle genießen. Wann wäre wohl der rechte Zeitpunkt, mit dem Ratsherren Pertzeval über Marike zu sprechen? Das wollte gut bedacht sein, denn er wollte die Gutwilligkeit seines zukünftigen Schwiegervaters nicht mit seiner Ungeduld verspielen. Natürlich durfte er daran erst denken, wenn die Pest vorbei wäre und Oldesloe im Gefängnis säße.
  


  
    Zurück im Saal stellte er fest, dass das Trinkspiel mittlerweile aufgehört hatte. Ein Teil der Feiernden hielt eine Art Wahl ab. Notke griff sich ein helles Stück Brot vom Tisch und tunkte es in das Fett des Schweinebratens in der Mitte des Tisches. Er war hungriger, als er bemerkt hatte. Also griff er sich noch einen Hühnerschenkel. Derweilen brach die Menge in Jubel aus, als habe sich etwas Großartiges ereignet.
  


  
    »Lang lebe die Pestkaiserin!«, triumphierte der junge Gerald Samer, der vorhin mit Knochen um sich geworfen hatte, und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass das Silber und die Schalen aus purpurrotem böhmischen Jaspis auf dem Holz tanzten. Die Witwe Gruber stand im Mittelpunkt des Geschehens und schlug geschmeichelt die Hände auf den Busen. Jemand hatte aus Äpfeln und spitzen Hühnerknochen eine Art Krone zusammengesteckt und platzierte diese nun auf ihrem Haupt. Beifallrufe und -geklopfe auf dem Tisch brandete auf. Ein ähnliches Kunstwerk zierte auch schon das Haupt eines eher befangen wirkenden Mannes – einen Kaiser hatte man offenbar schon gefunden. Die frisch gekürte Kaiserin fing auch flugs an, ihr Amt auszuüben. Sie schickte nach einem Becher Wein, befahl sich einen jungen Mann als Sitzbank her, gab Audienzen und befahl schließlich ihre Gefolgschaft zum Tanz. »Branle!«, rief sie, und die Spielleute gehorchten. Mit durchgefassten Händen und hastigen Seitschritten wurde der Reigen immer größer, während die Musiker den Takt mit ihren Schellenbändern stampften und mit Flöte und Fiedel ein schnelles, munteres Tempo vorgaben. Die Kaiserin führte den Tanz an, und bald entstand in dem langen und schmalen Saal des Danzelhuses ein rechtes Drunter und Drüber.
  


  
    »Das nenne ich einen Nachttanz«, seufzte Oldesloe wohlig, als Bernt Notke sich der Gruppe von Männern zugesellte. »So ausgelassen wird hier selten gefeiert.«
  


  
    Notke aber musterte die Menschen mit Abscheu. Die Fröhlichkeit hatte etwas Gezwungenes, ja Verzweifeltes. »Wie schade«, kommentierte er trocken. Wenn er Oldesloe auf die Blasiusbruderschaft bringen wollte, musste er klug vorgehen und sich dem Thema von der Seite nähern. »Lübeck hat viele muntere Handwerker«, begann er und deutete auf die Herrschaften, die hier versammelt waren.
  


  
    »Handwerker?«, lachte Oldesloe kollernd. »Das sind keine Handwerker, Herr Notke. Ihr seht vor Euch einige der machtvollsten Männer und Frauen der Lübecker Ratsfamilien.« Auch die anderen Herren lachten. »Leute, mit denen Ihr Euch gut stellen solltet, wenn Ihr es hier zu etwas bringen wollt. Die Witwe Gruber zum Beispiel ist ein hervorragender Fang. Und ich glaube, sie wirft Euch Blicke zu, die bereits mehr als nur eine Einladung sind!« Der Maler sah zu der Kaiserin hinüber, die sich aus dem Reigen gelöst hatte. Gerade stopfte sie den Mund der runden Frau Gernse, die das Essen offenbar so sehr liebte, dass sie noch immer an der Tafel saß, mit gekochten Pflaumen mit Speck. Als die Gruber seinen Blick auffing, zog sie den Stoff von ihrer linken Brust und knetete sie auffordernd.
  


  
    »Sie hat anscheinend noch nicht genug Verehrer«, bemerkte Bernt Notke, während sich ihm die Haare sträubten. Er zählte mindestens fünf Männer von ganz jung und ehrgeizig bis gesetzt und behäbig, die nach der angepriesenen Ware griffen. Die Spielchen dieses Banketts gerieten außer Kontrolle.
  


  
    »Ihr seht nicht glücklich aus«, schmunzelte Oldesloe. »Habt Ihr etwas gegen einen harmlosen Zeitvertreib?«
  


  
    »In einer Hafenkaschemme? Nein. In der Stube eines Ratsherrn? Vielleicht auch nicht. Im Rathaus zu Lübeck – mit Vergebung -, da wundert es mich schon ein wenig.«
  


  
    Oldesloe trank einen Schluck Bier. »Man muss fröhlich sein«, murmelte er nun ernster und nachdenklicher. »Es lässt einen für einen Abend vergessen, was da draußen wütet.«
  


  
    Notke beschloss, Öl ins Feuer zu gießen. »Auch auf Kosten von Anstand und guten Sitten?«
  


  
    »Oh ja«, lächelte Oldesloe humorlos.
  


  
    »Ihr haltet Tugend also für überflüssig?«
  


  
    »Überflüssig? Nein. Die Tugend hält eine gesunde Gesellschaft zusammen. Aber diese Gesellschaft«, er wies um sich, »ist nicht mehr gesund.«
  


  
    Mit grimmiger Freude stellte der Maler fest, dass das Gespräch von alleine in die beabsichtigte Richtung steuerte. »Das heißt, die Gesellschaft ist das Maß der Tugend? Nicht Gott der Herr?«
  


  
    »Die Gesellschaft ist das Maß aller Dinge.«
  


  
    »Und wenn das Ende naht, bereut Ihr dann?«
  


  
    »Jene Handlungen, die ich als falsch ansehe, werde ich bereuen.«
  


  
    »Habt Ihr keine Angst davor, dass Euch der Herrgott so eine berechnete Reue auf dem Sterbebett nicht abnimmt?«
  


  
    »Aber was ist der Sinn, Notke?«, fragte Oldesloe mit rauer Stimme. »All das Beten und Spenden und Lesen von Messen, das Bezahlen der Vikarien und Stiften von Altären und Statuen, die Fürbitte der Heiligen, all die Enthaltsamkeit während der Pest – was hat sie für einen Sinn? Meine Frau Mathilde ging täglich zur Messe und ließ sich niemals etwas zuschulden kommen. Was ist das Resultat? Sie starb im Kindbett, als sie meiner Tochter das Leben schenkte. Doch sie ist ebenso tot wie der größte Hurenbock und Sünder. Und was sagt uns das? Wer betet und heilig ist, stirbt ebenso sicher oder unsicher wie jemand, der herumhurt und säuft.« Er breitete die Arme aus, als wolle er den Raum umfassen. »Mir ist das klar, seit Mathildeken starb. Jetzt haben diese Leute das auch endlich begriffen.«
  


  
    Notke schluckte. Er war üblicherweise der Erste, der gegen die überzogenen Moralpredigten der Pfaffen wetterte, an die sie sich selbst nicht hielten. Doch mancher war schon für weniger ketzerische Reden auf dem Scheiterhaufen gelandet. Er wählte seine Worte sorgfältig. »Wer weiß schon, wie die nächste Welt aussieht? Wir wissen erst, was passiert, wenn wir darinstehen – und dann können wir an dem Ergebnis nichts mehr ändern. Ein Priester würde Euch jetzt sicher sagen, dass es für das nächste Leben sehr wohl einen Unterschied macht, wie man sein Leben lebt, Herr. Sicher, Gott entscheidet, wer wann stirbt. Doch wer sündigt, trägt im nächsten Leben eine schwere Last, die dem erspart wird, der reinen Gewissens ist. Euer Eheweib wird das sicherlich wissen.«
  


  
    »Ach, lasst mein Weib aus dem Spiel«, knurrte Oldesloe nun, obwohl er das Thema selbst aufgebracht hatte. »Notke, Ihr habt noch niemals einen geliebten Menschen verloren, oder? Dann wüsstet Ihr, dass das Gerede vom Heil in der nächsten Welt einem nicht über den Verlust in dieser hinweghilft! Und was ist das auch für ein Trost? Sicher, die Priester sagen, dass es dem geliebten Menschen schon gut geht, wenn man nur ausreichend dafür zahlt und fest daran glaubt. Was sollen die Kirchenmänner auch sonst sagen – dass es völlig egal ist, was wir in diesem Leben tun? Dann bekämen sie keine Spenden mehr, dürften keine Messen lesen, keine Altäre verwalten, wir müssten keine Kirchen mehr bauen und bräuchten am Ende gar keine Gottesmänner mehr. Aber habt Ihr die Pest gesehen, die einen Priester verschonte? Oder ein unschuldiges Kind, das noch nicht einmal einen sündigen Gedanken hätte fassen können? Habt Ihr gesehen, dass eine Messe zur Reinigung der schlechten Luft jemanden davor bewahrt hätte, krank zu werden? Ich habe das noch nicht gesehen, Meister Notke!«
  


  
    Der Maler besaß nicht die Überzeugungskraft, dagegen zu argumentieren. Was hatte der Tod auf dem Totentanz der Spielleute noch zu dem Kind gesagt? Gott weiß, warum er mich pfeifen schickt, und wen er ohn Sünd zu sich entrückt. Er hoffte und betete, dass das stimmte. Doch restlos überzeugt war er wohl nicht. Das zeigte ihm, dass Oldesloe und er offenbar ähnlichere Ansichten besaßen, als ihm lieb war. Hatten diese Zweifel den mächtigen Mann zu seinen Taten getrieben? Er wusste es nicht. Immerhin stellte Notke fest, dass Oldesloe den Ablass nur zur Beruhigung seiner Blasiusbrüder gekauft zu haben schien – denn er selbst glaubte an diesen schnellen Weg zur Erlösung offenbar ebenso wenig wie der Maler selbst.
  


  
    »Nein, Notke«, fuhr der bullige Ratsherr fort, »der Tod ist ein Monster, das gezähmt werden muss! Und die Priester wissen das auch! Deshalb huren sie mehr in der Stadt herum als die Schiffsleute und schlagen sich die Bäuche voll, bis die Soutanen platzen. Der Domherr Paulus zum Beispiel, den man jüngst vor seinem Haus erschlagen hat …« Auf Oldesloes Lippen zeichnete sich ein verächtliches Lächeln ab. »Der Mann hat auf dem Boden der Domkurie regelrecht ein Hurenhaus betrieben. Und glaubt nicht, dass die Kundschaft nur aus unheiligen Männern bestanden hätte …«
  


  
    Notke beschloss innerhalb eines Herzschlages, alles auf eine Karte zu setzen. Er senkte die Stimme zu einem Flüstern und fragte leise: »Sein Tod – das war doch die Bruderschaft, oder, Herr?«
  


  
    Oldesloe nickte selbstzufrieden, bevor er sich bei der Geste ertappte. Als er merkte, was er sich gerade hatte entlocken lassen, verengte er die Augen zu Schlitzen und funkelte Notke an. Doch es war zu spät, und das wusste auch der Ratsherr. »Er hatte es nicht besser verdient.« Dem Maler stockte der Atem, und er beschloss, noch einen Schritt weiter zu gehen. Immerhin glaubte Oldesloe, dass Notke sein willfähriges Werkzeug geworden war, seit er mit einem Bein in der Fronerei stand. »Warum? Weil er ein Hurenbock war?«
  


  
    Jetzt wandte sich ihm der Ratsherr ganz zu. Er stand mit seiner Masse unangenehm nahe. »Ihr wollt wissen, warum?« Der Maler nickte, auch wenn ihm sämtliche Haare zu Berge standen. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um zu dem Ratsherrn hochschauen zu können. Wer weiß, vielleicht war der Mann sogar in der Lage, jemanden mit bloßen Händen zu erwürgen oder einem das Genick umzudrehen … Doch Notke unterdrückte diese Bilder. Wenn er den Mann überführen und bloßstellen wollte, musste er bleiben und einen kühlen Kopf bewahren.
  


  
    »Dann müsst Ihr vorher etwas für mich tun«, sprach Oldesloe mit einem freundlichen Lächeln.
  


  
    »Was?«, fragte der Maler halbherzig. Doch Oldesloe kam nicht mehr dazu, ihm eine Antwort zu geben. Notke fühlte sich an der Hand ergriffen und herumgewirbelt – zum Takt der Musik. Die Tanzenden hatten sich inzwischen teils aus Erschöpfung, teils aus Trunkenheit in kleinere Grüppchen aufgeteilt oder auf die Bänke fallen gelassen, um sich weiter den Bauch mit Köstlichkeiten vollzuschlagen. Nicht so die Kaiserin Gruber, die Notkes Handgelenk fest im Griff hatte und ihn zu der flotten Tanzmusik durch die Diele schleifte – zwei Schritt rechts, zwei Schritt links, rechts geschwenkt, links geschwenkt, und von vorn. »Schwingt Eure Beine, mein Knecht«, lachte die Witwe gackernd. »Eure Kaiserin will sehen, was Ihr zu bieten habt!« Die Frau wirbelte mit rotem Kopf und albernen, ruckartigen Bewegungen vor ihm weg, sodass Notke, der zu bremsen versuchte, ganz schwindelig wurde. Schließlich bekam der Maler Halt unter den Füßen und stemmte sich gegen die Witwe, die nun ihrerseits strauchelte und dabei kicherte.
  


  
    »Hups! Ihr seid ein stürmischer Dienstbote, das seid Ihr!« Sie taumelte ihm in die Arme und hängte sich trunken an ihn.
  


  
    »Mit Verlaub, Frau Gruber, gegen Euch bin ich doch nur ein laues Lüftchen«, keuchte Notke, während er mit beiden Armen versuchte, die Frau auf die Bank zu schleifen. Dabei sah er ihr in die glasigen Augen, die unruhig hin und her zuckten. Sicher, sie hatte viel getrunken, doch seit dem Erlebnis mit Schmied Lynow war der Maler misstrauisch geworden. »Nein«, murmelte sie gurrend, »nicht aufhören, ich will tanzen! Und mein Wille ist Befehl! Ich bin die Kaiserin!« Schließlich gelang es Bernt trotz ihrer Gegenwehr, die Witwe halbwegs stabil auf die Bank zu setzen. Er strich ihr die Haarsträhnen zurück, denn die Witwenhaube war längst mit der Apfelkrone verloren gegangen. Am Halsansatz zur Schulter war der Hals aufgekratzt. Auf der geröteten Haut saßen drei linsengroße Schwellungen. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück.
  


  
    »Ihr seid krank, Herrin«, sprach er dann heiser. »Ihr solltet ruhen.«
  


  
    »Ich will nicht ruhen! Keine Krankheit der Welt kann mich heute davon abhalten zu tanzen!« Sie fläzte sich aufreizend rückwärts halb auf den Tisch. »Oder zu vögeln.«
  


  
    »Herrin!«, entfuhr es Notke. »Ist Euch denn gar nichts heilig? Jemand anderes könnte sich bei Euch den Tod holen!«
  


  
    Die Frau glotzte ihn mit den unruhigen Augen an, und das Lächeln erstarrte auf ihren Zügen. Die Linien in ihrem Gesicht wirkten hart, und Notke hatte für einen winzigen Moment den Eindruck, bereits auf eine Totenmaske zu schauen. »Ganz Lübeck ist bereits dem Tod verschrieben«, hauchte sie. »Was geht mich an, wer sich wo die Pest holt? Wir sind doch alle bereits tot!« Sie begann lauter zu lachen, sodass ihr halb entblößter Busen wackelte. Notke fuhr ein Schauer über den Rücken. Selten hatte er ein freudloseres Geräusch gehört. Schließlich lachte die Kaiserin und kreischte durch den Saal: »Wir sind alle tot! Wir alle! Und wir tanzen, tanzen trotzdem wie die Lebenden, denn solange wir tanzen, kann uns der Tod nicht holen!«
  


  
    Nun sprang auch der letzte Gast auf die Füße, und die Musik verstummte. Unruhige Stille legte sich über den reich geschmückten Raum. »Ich glaube, sie hat die Pest!«, warnte Notke. Bei dem Wort wichen die Leute zurück. »Sollten wir sie nicht ins Spital schaffen?«, fragte der Maler in die Runde. Die Menschen zögerten. Niemand wollte feige erscheinen. Doch sein Leben für den Anschein von Mut riskieren wollte auch keiner.
  


  
    Derweilen sammelte die Pestkaiserin die Äpfel wieder zusammen und steckte sich die nur ungenügend instand gesetzte Krone aufs Haupt. Dann erhob sie sich. »Niemand schafft mich irgendwo hin«, verkündete sie mit steifem Nacken. »Und niemand legt Hand an mich! Ich will tanzen! Kommt! Spielt auf, Spielleute!« Die Musiker gehorchten, und dann tanzte die Witwe Gruber, obwohl sich niemand freiwillig zu ihr gesellte. Also taumelte sie erneut in Bernt Notkes Richtung und kollerte in lauter Vorfreude: »Wart’ nur, du böser Knecht! Ich komm’ und hol’ dich!« Ihre Wangen waren gerötet, das Gesicht zu einer grinsenden Maske verzogen, während in ihren Augenwinkeln Feuchtigkeit schimmerte.
  


  
    Der Maler wich zurück und sah sich um. Er griff nach einem umgestürzten Hocker und hielt ihn wie einen Schild vor sich, um die Frau von sich fernzuhalten. Schließlich fand er noch schnell ein Kohleeisen beim Ofen. Dann beschwor er die Witwe: »Dieser Tanz ist vorbei, Frau Gruber! Ihr solltet hier nicht herumlaufen und Euch verausgaben. Geht! Draußen bei Sankt Gertrud hat man ein weiteres Pestlager eingerichtet. Dort wird man sich um Euch kümmern. Ihr riskiert das Leben aller hier.«
  


  
    »Vielleicht will ich das ja«, gurrte die Frau und strich sich kokett eine graue Strähne hinter das Ohr. Dabei geriet die Apfelkrone auf dem Scheitel ins Wanken. »Ich liebe gute Gesellschaft! Warum sollte ich da alleine sterben?« Sie lachte hohl. »Also kommt doch und fangt mich, schöner Knecht! Vielleicht erhaltet Ihr den ersten Preis – einen Kuss der Pestkaiserin!« Die letzten Worte schrie sie heraus. Dann begann zum Rhythmus der fröhlichen Musik ein fremdartiger Tanz. Die Witwe spitzte die Lippen und kam mit Schmatzgeräuschen auf Notke zu. Der wehrte sie mit dem Schemel ab und versuchte, sie in Richtung auf die Vordertür zu treiben, doch die Witwe brach aus und suchte sich ein neues Opfer, dieses Mal den jungen Konrad Samer, der wie ein Ferkelchen quietschte und um den Tisch herum floh. Die Witwe schien wie besessen. Sie stand niemals still, gackerte toll oder plapperte wirr vor sich hin. Endlich schien die Frau müde zu werden und ließ sich von einer mit Hockern und Stöcken bewehrten Phalanx in die Enge treiben, sodass man sie in die Akzisekammer sperren konnte. Man schickte einen Knecht zur Fronerei, damit sie mit Karren und Käfig abgeholt werden konnte.
  


  
    Nach dieser etwas ungewöhnlichen Schlacht an der Speisetafel herrschte im Danzelhus das Chaos: Äpfel, Bratenstücke, Schüsseln, Krüge und Kerzenständer waren im Saal verstreut, die Witwenhaube lag zwischen den Knochenresten. Schließlich kehrte das Gesinde zurück, das sich in die Kriegsstube hinter dem Langen Saal geflüchtet hatte. Bernt Notke sammelte einen Kelch und einen Hocker auf, füllte Ersteren mit Wein und ließ sich auf Zweiteren fallen. Sie alle hatten den Abend in wechselnder Nähe zu der Frau verbracht. Jeder von ihnen konnte sich die Pest geholt haben. Er lächelte bitter. Nun unterschied er sich nicht mehr von Marike, die am Mittag bei der Freundin Lyseke ihre Gesundheit riskiert hatte. Er kippte den guten Rotwein herunter, um den üblen Geschmack aus der Kehle zu waschen.
  


  
    »Was für eine Furie!«, polterte Anton Oldesloe mit leuchtenden Augen und stapfte durch den Raum zu Notke hinüber. »Zwar hatte ich mir Euren ersten Tanz in der Lübecker Gesellschaft weniger … kämpferisch vorgestellt«, schmunzelte er, »doch so macht Ihr bestimmt über kurz oder lang Geschichte.« Er lachte schallend. »Unvergleichlich! Heda!« Er wandte sich den wieder verstummten Musikern zu. »Spielt auf! Der Abend ist noch jung!« Und die Musiker spielten.
  


  
    Notke schüttelte ungläubig den Kopf.»Kümmert Euch nicht, dass sie uns vielleicht alle in den Pesttod schickt, Oldesloe?« Zu spät erinnerte er sich an die kranke Tochter des Mannes. Die Frage ernüchterte den Ratsherrn, doch er zuckte nur mit den breiten Schultern. »Noch ist das letzte Wort nicht gesprochen, Notke. Wartet’s doch einfach ab. Vielleicht werdet Ihr gar nicht krank.« Auch Oldesloe griff sich einen Weinkelch und zog eine Sitzgelegenheit heran, um sich seufzend darauffallen zu lassen. Im Hintergrund lachten die Gäste schon über die jüngsten Geschehnisse und nahmen die Feier da wieder auf, wo sie unterbrochen worden war – mit der Ausnahme, dass sie nun zur Wahl einer neuen Pestkaiserin schritten. Wenig später thronte die zum dritten Mal zusammengesteckte Apfelkrone über Frau Gernses vor Freude gerötetem Antlitz.
  


  
    »Also, Ihr wollt wissen, warum Domherr Paulus sterben musste?«
  


  
    Notke krampfte seine Hand um den Kelch und nickte nur. Oldesloe beugte sich vor und winkte ihn näher zu sich heran. Dann flüsterte er: »Vorher müsst Ihr aber noch etwas für mich tun, Freimeister. Damit könntet Ihr Euch auch gleich erkenntlich dafür zeigen, dass ich für Eure Freilassung meinen Ruf riskiert habe.«
  


  
    Jetzt war es also so weit. Oldesloe würde seine Schulden einfordern. Der Maler räusperte sich, weil seine Kehle ganz trocken war, und meinte: »Was wäre das, Herr Oldesloe?«
  


  
    Der bullige Mann griff sich einen Hühnerflügel, biss ein Stück ab und wies mit dem vor Fett glänzenden Zeigefinger auf Gerald Samer, der den schläfrigen Bürgermeister Wittik mit einer langen Rede zu langweilen schien.
  


  
    »Was ist mit Samer? Ich soll ihm doch wohl keine Manieren beibringen? Das wäre ein aussichtsloses Unterfangen«, meinte Notke trocken.
  


  
    »Ich will, dass er einen Unfall hat, der ihn dem Tod in die Arme treibt«, sprach Oldesloe ruhig.
  


  
    Notke verschlug es die Sprache. Der Satz hallte in seinem Kopf wider und verdrängte alle klugen Gedanken, die er hätte hegen können. Schließlich, Notke wusste nicht genau, wie viele Herzschläge vergangen waren, stotterte er: »Ich – ich soll …«
  


  
    »Gerald Samer töten, sodass es aussieht wie ein Unfall«, bestätigte der Ratsherr mit genüsslichem Schmunzeln. »Tatsächlich ist es relativ egal, ob es Samer ist oder nicht. Ein junger Mann sollte es sein. Bevorzugt einer, der noch keine Frau gehabt hat. Aber so wichtig ist das auch wieder nicht. Es gibt noch ein paar andere Bedingungen, aber dazu kommen wir später. Notke, Ihr seht aus, als hättet Ihr etwas Falsches gegessen.«
  


  
    »Seid Ihr toll?«, entfuhr es dem Maler. »Wie könnt Ihr so kalt sein? Wie könnt Ihr so arrogant über anderer Leute Leben und Tod bestimmen?« Er sprang auf und ging auf und ab, während sich der neu gebildete Reigen wieder zu ihnen herüberschlängelte. Er fühlte sich wie ein gepeitschter Hund an der Kette. Er wollte fort, wollte sich von Oldesloe lossagen, doch er konnte nicht. Der Mann konnte ihm noch großen Schaden zufügen, und um das zu ändern, musste er ihn überführen. Dazu brauchte er aber sein Vertrauen – und das Vertrauen konnte er nur erlangen, wenn er dem Wunsch folgte, den Burschen zu ermorden. In diesem Teufelskreis war er gefangen.
  


  
    »Nun habt Euch mal nicht so, Notke. Ich habe Euch schließlich nicht gebeten, den Bischof zu ermorden«, grinste Oldesloe hämisch. »Ich will, dass es wie ein Unfall aussieht – welcher Art, ist mir egal. Der Leichnam, besonders der Kopf, muss relativ intakt sein. Zudem darf er nicht in einem Sumpf versinken oder anderweitig verschwinden. Er muss gut zugänglich sein. Und ich will, dass es zwei Tage vor Mariä Himmelfahrt geschieht. Nicht früher und nicht später. Alarmiert mich sofort, wenn es geschehen ist.«
  


  
    Der Maler konnte nicht klar denken. Er wusste nur, dass er hier raus musste. Er konnte diese Menschen nicht mehr ertragen, die so lange von Tugend und Nächstenliebe sprachen, bis ihnen etwas Schlimmes widerfuhr. Der Tod riss die Maske ihrer Frömmigkeit herunter und legte die böse Fratze bloß, die darunterlag. Dann fielen sie wie Ungeheuer übereinander her.
  


  
    »Was, wenn ich ablehne?«, murmelte er. Bei diesen Worten erhob sich Oldesloe nun ebenfalls und runzelte die Stirn. Seine kleinen Augen bohrten sich dunkel in die des Malers. »Ihr könnt nicht ablehnen, Notke. Ich besitze Euch, und das wisst Ihr auch. Ein Wort von mir, und Ihr landet wieder in der Zelle auf dem Schrangen und wartet auf Eure Hinrichtung. Und dann wird es niemanden mehr geben, der Euch zu Hilfe eilt. Schon gar nicht Eure kleine Freundin Pertzeval. Sie werdet Ihr schon bald vermissen, Freimeister.«
  


  
    »Ihr werdet Marike nichts tun«, knurrte Notke kalt vor Wut. »Ich schwöre bei Gott, ich bringe Euch mit meinen eigenen Händen um!«
  


  
    Der Ratsherr lachte polternd und nickte beeindruckt. »Entschlossenheit! Gut so! Das ist der rechte Geist. Damit werdet Ihr auch meine kleine Bitte erfüllen können. Es ist ja nicht so, dass man den jungen Herrn Samer vermissen würde. Er kaut jedem Mann von Macht und Einfluss die Ohren ab und bläst sich auf, als wäre er ein Mann von Welt.« Wieder lachte er schallend. »Ein Traumtänzer!« Dann wurde Oldesloe wieder nüchtern. »Also, Ihr seht: Euer zynischer Arsch gehört mir, Notke. Ihr könnt mich nicht zurückweisen.«
  


  
    In Notkes Gedanken drehte sich noch immer alles im Kreis zwischen Oldesloe, dem Galgen und den mysteriösen Morden. Wenn er am Vorabend von Mariä Himmelfahrt den Jüngling töten sollte, dann hieße das, dass vorher noch der Handwerker, der Klausner und der Bauer das Zeitliche segnen mussten – jeden Tag einer. Kein Wunder, dass der Ratsherr sich dabei Hilfe zu holen trachtete! Erst, als im Zentrum dieses Teufelskreises Marikes schönes verträumtes Gesicht erschien, konnte er einen klaren Gedanken fassen. »Was, wenn ich ihn trotzdem nicht töte?« Er sah auf und begegnete Oldesloes Blick.
  


  
    Der bullige Ratsherr schwieg. Er trat nur einen Schritt näher an ihn heran, seine kleinen Augen spießten Notke geradezu auf. Dem Maler wurde die bloße Kraft des Mannes bewusst, die, gepaart mit seiner absoluten Skrupellosigkeit, eine unheilige Verbindung ergab. »Malt den Totentanz zu Ende, Mann. Und sagt mir, wann und wo Euer Opfer sterben wird.«
  


  
    Notke floh aus dem Danzelhus, denn er wollte Oldesloe keine Blöße zeigen. Die ersten paar Ellen nach der Haustür kosteten ihn mehr Kraft als eine Wanderung nach Braunschweig. Als er an der Marienkirche vorbeiging, schritt er schneller aus, und auf Höhe der Ratsapotheke rannte er bereits so schnell, als wären alle Teufel der Hölle hinter ihm her. Oldesloe hatte recht. Er hatte keine Wahl – der Ratsherr konnte ihn mit einem einzigen Wort an den Galgen bringen. Im Gegenzug hatte er selbst nichts gegen den mächtigen Mann in der Hand.
  


  
    In seiner Bude angekommen, rumpelte er durch seine Habseligkeiten und Farbtöpfe, bis er gefunden hatte, was er suchte. Sievert hob seinen Kopf von der Schlafstatt auf dem Boden, geweckt durch den Krach. Doch er zog schnell wieder den Kopf ein, als er sah, dass Bernt Notke einen langen Dolch unter ein paar Leinwänden hervorgezogen hatte.
  


  


  [image: 017]


  
    DER HANDWERKER
  


  
    Die drei Klosterglocken riefen die Gläubigen zur Vigil, als der Zimmermann Hartmann von der Arbeit nach Hause stapfte. Die Schüsselbuden und die Marienkirche lagen dunkel da, wie es sich für Mitternacht geziemte. An der Nordtür der Kirche bellten die Wachhunde, als sei der Teufel in sie gefahren. Hartmann schleppte das übrige Holz selbst nach Hause. Das hatte er seit seiner Meisterprüfung nicht mehr getan, denn sein Geselle war heute nicht zur Arbeit erschienen. Hartmann beschwerte sich nicht. Tatsächlich war er sogar gut gelaunt, denn er hatte heute endlich wieder einen Auftrag erhalten – auch wenn der erst spät gekommen war und er Agatha und die Mädchen zu Hause hatte allein lassen müssen.
  


  
    Der Zimmermann hatte im Hause Wittik die Fenster und die Hoftür zugenagelt. Zugenagelte Fenster waren ein Zeichen dafür, dass die Wittiks die Stadt fliehen wollten. Und zwar bald. Inzwischen gab es etliche leer stehende Häuser wohlhabender oder gar reicher Familien. Hartmann selbst hatte ein paar davon gesichert und sich alle Mühe gegeben, dass Plünderer es so schwer wie möglich hätten, an das Hab und Gut der Geflohenen zu kommen.
  


  
    Der Zimmermann strich sich über den zotteligen Bart und zog den Hut tiefer ins Gesicht. Er sollte nicht so viel ans Essen denken, da knurrte ihm nur der Magen. Sicher, seine liebe verschrobene Agatha gab ihm immer einen Schlag Essen mehr in die Schüssel als sich selbst. Ihre Portion und die der Mädchen schrumpften täglich. Der Hunger hatte sie hart werden lassen. Als er versucht hatte, heimlich etwas davon an das kleine Mariechen abzutreten, da hatte Agathe ihn und das Kind mit der Haube vertrimmt. Die Striemen spürte er immer noch, auch wenn sie längst verheilt waren. »Iss, Mann! Wer soll uns ernähren, wenn du vom Fleische fällst?« Doch dem stillen Hartmann blutete jeden einzelnen Tag das Herz, wenn er seine fünf Mädchen wie Orgelpfeifen am Abendtische aufgereiht sah und in ihre großen hungrigen Augen blicken musste, während er den Löwenanteil des Essens verschlang. Doch heute gab es keinen Grund zur Sorge. Die Kinder würden endlich wieder satt werden. Heute hatte er Geld bekommen, und das war schon beinahe ein Grund zum Feiern. Natürlich brauchte er mehr Aufträge. Doch in unsicheren Zeiten hielten die Leute ihr Geld beisammen. Und die ganze Stadt lag seit dem Ausbruch der Pest in Lähmung und Starre.
  


  
    Agathe räucherte ständig das Haus aus. Sie ging nur noch zum Brunnen und zum Markt und hielt sich nirgendwo auf. Sie ließ die Kinder seit beinahe zwei Wochen nicht vor die Tür. Hartmann selbst schlief bei dem Gesellen in der Werkstatt, einer kleinen Bude nahebei, denn sie wollten nicht riskieren, dass er die Pest unter ihr Dach trug. So blieb ihnen nur die tägliche Mahlzeit, kaum eine Stunde am Tag, um zu reden und zu lachen. Denn lachen konnten sie noch. Er würde sein Leben dafür geben, dass das so blieb.
  


  
    Hartmann zog sich den Ärmel seines Kittels über die Nase und wischte den Schnodder ab, als er die Tür zu seiner Bude aufstieß. Er legte sein Werkzeug und die Latten im Hauptraum ab und ging zur Dornse der kleinen Werkstatt, um seinen Bierkrug zu holen. Er hatte Zeit und Bier. Alles war gut.
  


  
    Der Schlag an der Schwelle der Dornse traf ihn völlig unvorbereitet direkt auf die Nase. Die platzte auf, und Blut floss ihm über Mund und Kinn. Hartmann fiel hintüber wie ein nasser Sack. Er hatte noch nicht begriffen, was geschah, da spürte er einen kurzen Schmerz an der Stirn. Jemand bestreute ihn mit Erdkrumen, eine polternde Stimme segnete ihn mit fremdartigen Versen in einer Sprache, die er nicht verstand. Hartmann schüttelte den Kopf, um die Sterne vor seinen Augen zu vertreiben und wieder klare Gedanken zu fassen. Als er wieder etwas sah, fiel sein Blick auf Feuer. Bis er sich hustend auf die Knie aufgerappelt hatte, stand die vordere Wand in Flammen. Der Brand fraß sich gierig durch Holz und Späne, die in der Werkstatt lagen, doch der Mann wusste, dass kein Feuer der Welt sich ohne Hilfe so schnell ausbreitete. Über dem Rauch roch er Laternenöl. Er blinzelte in das blakende Flackern und röchelte nach Luft, doch er atmete nur Rauch. Es gelang ihm, sich wankend auf die Beine zu ziehen. Er tastete in der Schwärze nach Werkzeug und bekam einen Hammer zu fassen, den er noch kraftlos gegen die Tür schleuderte. Das Gerät fiel herunter und blieb auf dem festgestampften Boden liegen. Dann brach Hartmann zusammen und sah mit schwindendem Bewusstsein zu, wie die Flammen seine Werkstatt verschlangen.
  


  


  
    KAPITEL 13
  


  
    Das Ave-Maria hallte hoch hinauf zu den mit grünen, gelben und roten Bögen ausgemalten Spitzbogengewölben von Sankt Marien, drang durch die Arkaden in die Seitenschiffe und fing sich dort schließlich zwischen den von Licht und Mosaikglas bunt gefärbten Strebepfeilern. Nicht einmal zur Bittmesse waren viele Menschen gekommen, um für Freunde, Angehörige und Verwandte zu beten und den Herrn anzuflehen, dass der Sturm des Schicksals an Lübeck vorbeiziehen möge. Und wer gekommen war, trug zum Schutz gegen die Pest ein Tuch oder einen Schal vor dem Mund.
  


  
    Auch Johannes Pertzeval und seine Tochter Marike befanden sich heute unter den Betenden im Schonenfahrergestühl schräg gegenüber der Schläferkapelle, das Gesinde stand daneben. Vater und Tochter hatten sich über die gefalteten Hände gebeugt und lauschten auf die Worte von Domherr Michael, der statt des toten Nikolaus inmitten eines Meeres von Priestern, Vikaren und Kaplänen die Messe las. Die Geistlichen trugen alle Messgewänder in grünen Farben, denn offenbar wollte man den Eindruck vermeiden, bereits einen Totengottesdienst zu feiern. Der würde in drei Tagen an Mariä Himmelfahrt folgen, denn es gab zu viele Menschen zu betrauern, als dass man ständig Totenmessen lesen konnte.
  


  
    Der letzte Tag war schwer für Marike gewesen. Der schlimme Zustand von Lyseke hatte sie aus der Fassung gebracht, und zu Hause hatte ihr Vater die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Sie hatte dem Vater erklärt, wie krank Lyseke war, doch sehr viel mehr hatte sie nicht herausbekommen. Nur der kleine Felix hatte ihr geholfen, nicht völlig zu verzweifeln, denn in ihm hatte sie jemanden, für den sie stark sein konnte. Der Vater war nicht glücklich darüber gewesen, dass sie in diesen Pestzeiten noch einen weiteren Streuner aufgegriffen hatte, wie er sich ausdrückte. Doch trotzdem hatte er den Jungen zu dem alten Willem in den Wohnkeller gelassen – ohne Miete und ohne Wenn und Aber. Mildtätigkeit sei Christenpflicht, hatte er gesagt, und damit das Thema beendet. Im Haus aber hatte er den Jungen nicht haben wollen. Die Magd Alheyd war selbst über diesen kleinen Gnadenakt geradezu entsetzt gewesen. »’s wird uns alle umbring’n!«, hatte sie gewimmert und gebettelt, man möge den Jungen wegschicken. Doch Marike war eisern geblieben.
  


  
    Nun schickte die junge Frau ein inniges Gebet für Lyseke und Felix’ Vater an die Jungfrau Maria und die Pestheilige Gertrud. »Sprecht zum Herren für ihre Seelen, ihr heiligen Frauen!« Und spezieller für die Freundin: »Ihr wisst, was es heißt, im Leben zu leiden. Ich bitt euch, lasst Lyseke nicht auch im Tod noch leiden, sondern führt sie zu den Engeln Gottes.«
  


  
    Marike verharrte noch eine Weile im Gebet, bevor sie aufsah. Es herrschte eine so friedliche und innige Atmosphäre in der Basilika, dass sie ganz erstaunt die Gesichter der wenigen Menschen musterte, die gekommen waren. In ihnen waren zwar Furcht und Verunsicherung zu lesen, doch Marike schien es, als richteten die Menschen ihre Blicke in neuer Inbrunst auf den Altar und die Heiligenbilder auf dem steinernen Lettner. Sie gingen demütiger auf die Knie. Und sie sprachen das dreifache Schuldbekenntnis ernsthafter, weniger formelhaft, als käme es jetzt zum ersten Mal von Herzen. Im hinteren Bereich hatte sich eine Gruppe in Nesselgewändern eingefunden, die sich geißelte und deren »mea culpa« die Gebete der anderen übertönte. Obwohl die sicher vierzig Priester, Vikare und Kaplane sich in den Bereich des Hochaltars hinter den Lettner zurückgezogen hatten, um die Wandlung von Wein und Brot zum Blut und Leib Christi zu vollziehen, verharrte die Gemeinde in andächtiger Stille und verfolgte die Zeremonien hinter der Altarschranke genau. Schließlich, beim Agnus Dei, »erbarme dich unser« und »gib uns Frieden«, konnte Marike die Hingabe der Menschen an Gott beinahe fühlen, so ergriffen lauschten sie den Worten. Eine solche Atmosphäre kannte Marike aus der Messe nicht. Sonst war es stets heilig und würdig, sicher auch hingebungsvoll und aufrichtig gewesen. Niemals aber so innig. Und so wahrhaftig. An diesem Tag verstand sie den Satz aus dem Evangelium des Matthäus zum ersten Mal: »Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen.«
  


  
    Nur einer stach heraus, der mit verschlossener Miene vor der Oldesloekapelle stand. Marike runzelte die Stirn, als sie erkannte, dass es sich dabei um Bernt Notke handelte. Ein erfreutes Lächeln huschte über ihre Züge. Sie hatte nicht bemerkt, dass er hereingekommen war. Warum war er nicht längst herübergekommen? Sie versuchte eine Weile vergeblich, seinen Blick einzufangen. Schließlich hatte Marike genug, rutschte aus dem Gestühl und machte sich auf den Weg, obwohl sich das mitten in der Messe nicht gehörte. Aber sie sorgte sich um den Maler, denn er sah völlig übernächtigt aus. Hatte er etwas von Oldesloe erfahren? War vielleicht etwas vorgefallen, dass er so unglücklich aussah? Marike wollte den Frieden der Betenden nicht stören.
  


  
    »Herrin!«, zischte Alheyd empört. Doch Marike ignorierte sie und ging leise außen um den Chorumgang, drängte sich durch die große Menge vor der Marientidenkapelle und kam an der Nordseite des Lettners bei der Oldesloekapelle an. Sie sah sich um. Dort stand Notke, eine schlanke und dunkle Gestalt am Rande der Menge, die seitlich am steinernen Lettner lehnte. Er sah zu, wie die Menschen einer nach dem anderen den Leib Christi empfingen.
  


  
    »Wollt Ihr nicht hinübergehen, Herr Notke?«, fragte sie ihn von hinten. Der Mann schrak zusammen, als habe sie ihn bei einer Untat ertappt. »Jungfer Marike«, stammelte er. »Ich … ich habe Euch gar nicht kommen hören.«
  


  
    »Ihr wart ja auch in Gedanken versunken«, stellte sie fest. »Habt Ihr bei dem Herrn Oldesloe etwas herausfinden können? Oder das hölzerne Buch gefunden?«
  


  
    Der Maler schüttelte den Kopf. Marike fand, dass er rastlos, ja gehetzt wirkte, denn sein Blick huschte hin und her, traf jedoch niemals den ihren. »Geht es Euch nicht gut?«
  


  
    »Mir?«, erwiderte er unwohl. »Doch. Mir geht es … gut.«
  


  
    »Und die Engel haben Euch geküsst und befohlen, in Stockholm einen Altar zu errichten.«
  


  
    Notke starrte sie verständnislos an, bis er begriff, dass sie ihn ironisch darauf hingewiesen hatte, dass er Unsinn redete. Doch er lächelte nicht, und das alarmierte Marike mehr als alles andere. Der Maler wusste sonst einen schnippischen Kommentar zu würdigen.
  


  
    »Wirklich, es geht mir gut«, behauptete er. »Macht Euch um mich keine Sorgen.«
  


  
    »Aber das tue ich, Meister Notke!«, erwiderte Marike besorgt. »Natürlich sorge ich mich um Euch. Genauso wie Ihr Euch gestern um mich gesorgt habt.« Als sie auf die Nähe des gestrigen Tages ansprach, wurden Notkes Züge weicher. »Natürlich tut Ihr das. Ich … ich muss mir nur über einiges klar werden.«
  


  
    »Und was wäre das, Bernt?«
  


  
    Er bemerkte sehr wohl, dass sie seinen Vornamen benutzte, doch es schien ihn eher zu schmerzen. Dann bekannte er leise: »Wie meine Zukunft aussehen wird.«
  


  
    Der Tonfall machte Marike Angst. Gestern hatte sie gedacht, dass er sich eine Zukunft mit ihr wünschte. Hatte er nun doch plötzlich Zweifel an einem gemeinsamen Leben? Doch wenn sie an seine Umarmung zurückdachte und die zärtlichen Küsse auf den Scheitel, dann wusste sie, dass dieser Mann mit ihr zusammen sein wollte. Also musste etwas geschehen sein. Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Bernt, was ist nur los mit Euch? Ist es Oldesloe? Bedroht er Euch?«
  


  
    Notke zog den Arm zurück. Er starrte sie an, bevor er mit fester Stimme sagte: »Er hat mir etwas zum Nachdenken gegeben.«
  


  
    Marike musterte den Maler, der sich von gestern auf heute so vollständig gewandelt hatte, und spürte, wie ihr langsam die Angst in die Glieder kroch. Neben ihnen hatte sich die Gruppe der Menschen gelichtet, die noch auf die Kommunion warteten. Als der Kaufmannstochter das Schweigen zu unbequem wurde, schluckte sie schwer und fragte: »Wollt Ihr nicht den Leib Christi empfangen, Notke?«
  


  
    Der Maler schaute hinüber zu dem Priester, der den Gläubigen das Brot reichte. Plötzlich wirkte der in der letzten Zeit so vertraute Mann wie ein Fremder auf Marike. Er schüttelte düster den Kopf. »Nicht heute«, murmelte er. Dann ging er und ließ Marike ohne ein Wort stehen.
  


  
    Erst blinzelte diese ihm verblüfft nach, dann drehte sie sich wütend um. Wenn er nicht reden wollte, sollte er doch sehen, wo er blieb. Aufgebracht stapfte sie um den Chor zurück zu ihrem Vater. Der stand auf der anderen Seite der Kirche in der Südervorhalle, wo es wegen der Bauarbeiten wüst aussah, und sprach mit Bürgermeister Wittik. Marike war ganz froh darum.
  


  
    Bei Gesprächen durfte man ihn nicht stören, und so konnte sie ihren Zorn noch ein wenig abreagieren, ohne dem Vater Rede und Antwort stehen zu müssen. Daneben warteten Frederik und Alheyd. Besonders die Magd funkelte ihre Herrin nun zornig und doch erleichtert an. »Da seid Ihr ja, Herrin! Dass Ihr sogar in diesen Zeiten immer weglaufen müsst! Wo …«
  


  
    Doch Marike winkte ab. Sie signalisierte dem Vater, dass sie draußen im Marienhof warten würde, und schob die schwere Kirchtür auf. »Herrin!«, rief Alheyd und folgte ihr empört.
  


  
    Draußen hing die schwüle Luft wie ein dicker Vorhang. Nach dem kurzen Wind der letzten Tage braute sich die Hitze nun wieder zusammen und schlug auf Kopf und Gemüt. Marike stapfte auf und ab, um sich zu beruhigen, doch sie hatte nur wenig Erfolg damit. Sie blieb stehen und verschränkte die Arme. Warum machte der Maler sie so wütend? Oder war es eher der Schmerz darüber, wie er sie behandelt hatte?
  


  
    »Ihr könnt doch nicht immer weglaufen! Die Pest!«
  


  
    »Lass mich in Ruh damit! Ich werde mir hier nicht die Pest holen!«
  


  
    »Aber, Herrin! Nicht umsonst nennt man’s auch den Unsichtbaren Tod. Woher wollt Ihr’s wissen?«, schimpfte Alheyd schrill. »Ihr bringt nicht nur Euch um, wenn Ihr Euch die Pest holt! Ihr zerrt uns alle in den Tod!«
  


  
    »Wenn es dir in unserem Haus nicht gefällt, steht es dir frei zu gehen. Niemand zwingt dich zu bleiben!«, fauchte Marike noch immer verärgert. Sie hatte genug von der zänkischen Magd.
  


  
    Die starrte sie wortlos an, drückte ihr wütend die Börse in die Hand und ging zurück in die Kirche, sodass Marike endlich allein war. Sie holte tief Luft und bereute die harschen Worte bereits. Sie wollte der Magd schon folgen und ihr erklären, dass sie es nicht so gemeint hatte, da klapperte neben ihr etwas. Dort, links von der Kirchtür, saß wie so oft der zahnlose und altersschwache Willem auf seinem Lager und schüttelte seine kleine Holzdose. »Gabe!’ne milde Gabe, büdde!«
  


  
    Marike entspannte sich bei dem Anblick des vertrauten Einsiedlers, der hier üblicherweise saß, um sich Almosen zu verdienen. Sie nahm ihre Börse aus dem Ärmel und suchte eine Münze heraus. »Willem, wie geht es dir? Ich habe nicht gewusst, dass du in diesen Zeiten hier noch herkommst.« Sie drückte dem Bettler das Geldstück in die Hand. »Des liecht aber nich’ an mir, jung’ Deern, ik bün immer da«, grinste der Alte zahnlos. Dann machte er große Augen, als er sah, dass es sich dabei um einen ganzen Schilling handelte. »Gott vergelt’s, jung’ Deern! Bist de Dochter der Mutter, des biste!«
  


  
    Marike lächelte endlich wieder. Sie freute sich stets, wenn man sie mit ihrer Mutter verglich, doch dieses war ihr ein besonderes Kompliment. »Ich danke dir, Willem. Sag, wäre es nicht besser, du würdest dich im Spital melden? Du kannst ja kaum aufrecht sitzen! Soll Vater dort vielleicht ein gutes Wort für dich einlegen? Die Brüder und Schwestern können sich besser um dich kümmern als Felix oder ich.«
  


  
    »Ach, Deern, da geh ik nich’ hin«, murmelte der Alte bedrückt. »Mit’er Pest und all’m«, er verzog das Gesicht. »’s alles schlümm, seit’er Düvel nach Lübeck kam! Alles schlimm!« Der Alte bekreuzigte sich zittrig.
  


  
    »Der Teufel?«, fragte Marike und merkte auf, während sie seine Geste imitierte. »Was meinst du, alter Mann? Was für ein Teufel?«
  


  
    »Ik red doch seit Tag’n, ach, seit Woch’n nich’ von was ander’m!«, klagte Willem. »Ik sach: De Düvel is’ in’er Stadt. Un’ niemen’ glaubt’em oll’n Willem. De’err steh uns bei!« Wieder schlug er ein Kreuz vor der Brust.
  


  
    »Wann hast du ihn gesehen, Willem? Und wo?« Marike wusste nicht, ob das etwas zu bedeuten hatte, doch vielleicht hatte der Alte etwas gesehen, was sonst niemandem aufgefallen war. »’s war am Tach, als der olle Clemens gestorb’n is’, Deern. Da war er da, wo de Speelfrau g’rad geht«, er winkte zur Herrentür in die Süderhalle, durch die Marike gerade herausgekommen war. Dort ging die Hure Anna und spielte auf ihrer Fiedel. Offenbar hoffte auch sie auf ein paar Almosen der Kirchgänger. »Der olle Ab’ is’ ja vonne Fässer erschla’n wor’n, Deern, und dann«, sein Gesicht wurde grau und sein Ausdruck hohl, als er furchtsam die Stimme senkte, »dann kam de’ Düvel. De’ war schwarz von de’ Kopp bis zu de’ Trippen, un’ hat’n armen Ab’ gezeechnet, und dann isser wech.« Er zitterte nun stärker, die Augen in weite Ferne gerichtet, als könne er die Szene vor seinem inneren Auge sehen. »Hing noch’n Fetzen von seenem verdammichten Kleid am Karr’n.« Er bekreuzigte sich wieder.
  


  
    Marike strich dem Mann über den beinahe kahlen Kopf und lächelte, bevor sie über seine Wortwahl stutzte. »Er hatte Trippen an?« Sie wies auf die schlanken Holzsockel, die auch sie unter ihren weichen Lederschuhen trug, damit die kostbaren Schuhe und der Kleidersaum in Staub, Schlamm und Dreck nicht schmutzig wurden.
  


  
    Willem blickte sie erstaunt an. Seine Augen sahen kurz wieder durch sie hindurch, und dann nickte er. »Solche wie die. Düvel, wie absonderlich.« Die schützende Geste folgte.
  


  
    Doch Marike schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nicht absonderlich. Dein Teufel war kein Teufel. Dein Teufel war ein Mann. Ein ganz gewöhnlicher Mann.«
  


  
    »’n Mann? Na, den will ik in de Finger kriegen!« Der Alte drehte einem Unsichtbaren den Hals um. Danach sackte er wieder in seine müde Haltung an der sonnenwarmen Mauer.
  


  
    »Ja, ich auch«, erwiderte Marike grimmig. »Ich auch.«
  


  
    »Un’ de’ hungrige Bursch’ von de’ Fahrensleut’ war och da.«
  


  
    »Was?«, fragte Marike überrascht. »Ein schlanker Kerl mit zotteligem Haar, der ein bisschen wie ein Wolf aussieht?«
  


  
    Der Alte nickte. »Is’ das de’ Düvel?«
  


  
    Ein kalter Schauer schüttelte die Kaufmannstochter. Sie rieb sich die Arme und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht.« Dann sah sie mitleidig auf den Bettler hinunter. »Willem, du solltest nach Hause gehen. Du siehst müde aus.«
  


  
    »Des bün ik, Deern«, nickte der hagere Alte und streckte ihr einen Arm entgegen. Marike half ihm auf und gab acht, dass er seinen Stock, seine Kästchen und seine Börse bei sich hatte. Nach ein paar Schritten drehte er sich allerdings noch einmal um. »Bist’n gutes Kind«, lächelte er zahnlos. »Keen Wunder, bei den Eltern!« Dann schlurfte er den Kirchhof hinunter.
  


  
    Marike lächelte. Der Bettler hatte in einem Punkt recht – einen besseren Vater konnte man sich nicht wünschen. Und ihre Mutter – der Knoten im Hals bewies ihr, wie sehr sie sie auch jetzt noch vermisste, obwohl sie sich doch kaum an sie erinnerte -, ihre Mutter war eine so gute Frau gewesen, wie sie niemals sein würde. Sie dachte an den Vater, der dort in der Kirche stand, nicht ahnend, was um ihn herum für Schrecklichkeiten vorgingen und was seine Tochter in den letzten Tagen alles erlebt hatte. Wie hatte sie ihm das alles nur verheimlichen können? Er konnte doch sicherlich helfen, irgendetwas tun, um die Schuldigen an den Galgen zu bringen! Sie beschloss, das zu ändern, sobald sich die Gelegenheit bot. Was hatte sie ihm nicht alles zu beichten!
  


  
    Sie wandte sich der Kirchtür zu, als sie an dem Holz noch die Verfärbung vom Rotwein erkannte, die der Unfall hinterlassen hatte. Inszenierter Unfall, korrigierte Marike sich in Gedanken. Sie schickte ein Gebet für den freundlichen Guardian Clemens gen Himmel und bekreuzigte sich. Hinter der Tür wartete sicher ihr Vater schon auf sie. Ihr Blick fiel wieder auf die Fiedlerin. Anna stand musizierend am Ende des Kirchhofs, den Beutel vor sich auf dem Boden, und nickte, wenn jemand ihr einen Pfennig hineinwarf. Sie hatte offenbar keine Angst vor der Pest.
  


  
    Marike hielt inne. Diese Hure kannte den Flötenspieler. Wenn der alte Willem recht hatte, war dieser Kerl hier gewesen, als Clemens gestorben war. Es war gut möglich, dass der Fahrende der Mann in Schwarz gewesen war, den der Alte für den Teufel gehalten hatte. Pater Martin hatte vorgehabt, mit dem Schausteller zu sprechen, doch dann war er umgebracht worden. In jedem Falle konnte Anna Marike zu dem verdächtigen Pfeifer führen.
  


  
    »Heh!«, rief sie und ging auf die Frau zu. Die sah auf und setzte die Geige ab. Plötzlich hatte sie es sehr eilig, denn sie lief fort und verschwand um die Kirche. »Heda!«, rief Marike noch einmal und hastete hinterher. Kaum war sie um die Kirche herum, lief sie fast in einen alten Karren hinein, vor den ein müder Klepper gespannt war. Auf dem Bock saß eine Gestalt, die in abgerissene Kleider gehüllt war, trotz der Hitze einen grauen Mantel mit Kapuze und einen um das Gesicht geschlungenen Lappen trug. Ein Pestkarren. Auf dem hinteren Rand hockte eine zweite Gestalt – ein kräftiger junger Bursche, dessen dunkles Haar und fremdartige Züge auf einen Wenden schließen ließen. Die beiden abgerissenen Gestalten erinnerten sie daran, dass meistens Verbrecher den Transport der Pesttoten übernahmen. Sie verdienten so einen Freispruch – wenn sie überlebten. Als der Karren an ihr vorbeifuhr, sah sie, dass auf seiner Fläche vier Körper lagen. Der Pestkarren fuhr mittlerweile von frühmorgens an durch die Stadt, damit der Pestkutscher und sein Gehilfe die Leichen aufsammeln konnten, die die Bewohner nachts auf die Straße legten. Marike schluckte schwer, als sie daran dachte, dass es Lyseke vielleicht auch bald so gehen würde, wenn Anton Oldesloe dies zuließe. Für einzelne Begräbnisse war schon lange weder Platz noch Zeit.
  


  
    Marike umrundete den Pestkarren und lief weiter. Die Straße nördlich der Kirche war bis auf einige eilige Passanten leer. Wo war die Fiedlerin hin? Die Kaufmannstochter drehte sich um die eigene Achse und blickte sich ratlos um. So viel Vorsprung hatte die Frau doch gar nicht gehabt? Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Bei diesem Gedanken stellten sich Marike die Haare auf. Was, wenn die Fiedlerin eine Hexe war? Was, wenn sie teuflische Kräfte besaß und gerade von einem Dach aus arglistige Flüche auf sie niederschleuderte? Dann jedoch kam Marike ein Verdacht. Die Frau war schlau. Sie wusste, dass sich die Kaufmannstochter in Lübeck besser auskannte. Wo also konnte sie sich besser verstecken als an dem Ort, an dem man sie am wenigsten vermuten würde?
  


  
    Entschlossen ging die Kaufmannstochter zu der winzigen Tür in die Nordervorhalle der Marienkirche, in der Notkes Bilder aufgestellt waren und an der die Kapelle der Oldesloes lag. Drinnen erwarteten sie der kühle Duft angemischter Farben und das unrhythmische Tuscheln vieler Stimmen. Obwohl an mindestens zwei Altären immer noch Andachten stattfanden, war die innige Stimmung der Messe mittlerweile verflogen. Die Leute waren wieder zu ihrer Betriebsamkeit zurückgekehrt. Hier in der Totentanzkapelle hielt sich außer Notkes jungem Knecht Sievert niemand auf. Der aufgeschossene, ungelenke junge Mann grüßte sie freundlich. Er dachte wohl, dass Notkes Freilassung ihr Werk gewesen war. Zwischen all den Farbeimern und Gefäßen, Mischhölzern, Hämmern und Nägeln konnte sich kaum jemand verstecken, es sei denn, die Frau war hinter die auf das Beichtgestühl aufgestellten Leinwände gekrochen. Marike zog fragend die Augenbrauen hoch und legte gleichzeitig einen Zeigefinger auf die Lippen, um Sievert zum Schweigen zu animieren. Dann formte sie mit den Händen die Proportionen einer Frau nach und spielte hinterher auf einer unsichtbaren Fidel. Der Bursche schien zu verstehen. Er machte eine bogenförmige Bewegung mit dem Zeigefinger, die Marike bedeutete, dass jemand links um die Oldesloekapelle herum verschwunden war. Sie nickte dem Knecht dankbar zu und schlug vorsichtig denselben Weg ein.
  


  
    Marike spähte in die leere Oldesloekapelle und vermutete dann, dass die Frau des Krachs wegen nicht die Treppe zum Lettner hochgepoltert war. Blieben die Gerwekammer und die Gallinkapelle, die im Osten an die Beichtkapelle angrenzten. Die erste Holztür war verschlossen, da dahinter die Messgewänder und Altargeräte von Sankt Marien aufbewahrt wurden. Die Tür der Gallinkapelle kurz vor dem Darsow-Altar mit der schönen Madonna ließ sich jedoch öffnen.
  


  
    Marike schob leise und vorsichtig die kleine Tür mit dem vergitterten Guckloch auf. Dahinter war es recht düster, sodass sie einen Augenblick brauchte, um sich hier umsehen zu können. Der Gallinsche Altar war gen Osten gerichtet, an den Wänden befand sich altes Holzgestühl. Sie trat vorsichtig hinein und blickte sich um, bis sie feststellen konnte, dass hier auf Balken eine Zwischendecke eingezogen war. Noch als sie sich nach einer Stiege oder Treppe umsah, hörte sie es hinter sich rascheln.
  


  
    »Heda! Halt!«, rief die Kaufmannstochter, als sie eine Bewegung wahrnahm. Sie sprang zurück und griff zu. Sie erwischte ein Stück Stoff, das mit einem hässlichen Geräusch riss. Sie hatte den Griff am Ärmel und zog die Fiedlerin daran zurück in die Kapelle. Doch die Schaustellerin war stark und wehrte sich mit Krallenfingern. Als sie Marike mit einem Tritt am Schienbein erwischte, ließ die los. Die Frau starrte sie mit ihren wütenden Vogelaugen an. »Lass mich in Ruhe!«, fauchte sie und wollte sich schon abwenden. Mutlos erkannte Marike, dass sie körperlich keine Chance hatte. Doch vielleicht brauchte sie das gar nicht. Als die Hure schon am Gitter stand, zog Marike die bronzene Gewandnadel mit dem Augengesicht aus dem Gewand und ließ sie klirrend zu Boden fallen. »Ich schreie.« Die Frau verharrte. Dann drehte sie sich um, betrachtete die Nadel und zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ja und?«
  


  
    »Ich schreie, du seiest hier eingebrochen, um Kirchenschätze zu stehlen, und hättest mich dann angefallen. Hier in Lübeck werden Frauen schon für den Diebstahl von Gewändern hingerichtet, Anna!« Die Frau zögerte.
  


  
    »Weißt du, wie sie sterben?«, fragte Marike kühl. Die Hure schüttelte den Kopf. »Sie werden unter dem Galgen bei lebendigem Leibe eingemauert.« Das entsprach sogar der Wahrheit. »Ich kann mir kaum einen schlimmeren Tod vorstellen, als diesen – in einem Holzsarg eingenagelt zu werden und dann bei vollem Bewusstsein säckeweise Erde über sich zu wissen«, fuhr Marike fort. »Pater Martin sagte, man ersticke irgendwann. Aber vorher weiß man, dass man schreien und weinen kann, so viel man will – niemand wird einen hören.«
  


  
    Diese Rede verfehlte ihre Wirkung nicht. Die Fiedlerin zog den zerrissenen Ärmel ihres Kleides vergeblich hoch und machte ein, zwei Schritte zurück in die Kapelle.
  


  
    »Doch Pater Martin ist jetzt tot. Und weißt du, warum?« Die Hure schüttelte stumm den Kopf und legte ihn dann schief, um sie genau im Auge zu behalten. Dadurch wirkte sie noch mehr wie eine Krähe.
  


  
    Marike blinzelte zornig, als ihre Augen feucht wurden. »Wegen deines verfluchten Flötenspielers!«
  


  
    Die Hure starrte sie ungläubig an. »Wegen – wegen ihm?« Sie spielte kurz mit einem Lederband, das um ihren Hals hing und dessen Ende unter dem Stoff verschwand, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Na klar! Wenn was passiert, sind wir schuld. Schlag nur den Gaukler. Dann siehst du das Gelichter in den eigenen Reihen nicht!«, fauchte sie. »Ich dachte, du wärst anders!«
  


  
    Marike blinzelte überrascht. Mit einer so heftigen und ehrlichen Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Doch ihr Vater sagte immer, dass diesen Leuten das Lügen in die Wiege gelegt wurde und man ihnen nicht trauen durfte. »Er hängt in den Morden mit drin, das weiß ich genau!«, zischte sie zurück. »Im Rovershagen auf dem Fest hat er mir gedroht. Wenn ich mich nicht um meine eigenen Angelegenheiten kümmerte, würden Menschen sterben, die mir nahestehen. Und dann sind sie gestorben, einer«, Marike schluckte die Tränen hinunter, »einer nach dem anderen!«
  


  
    »Ah«, machte Anna. »Und deshalb ist er gleich der Mörder?«
  


  
    »Er hat mit Lynow zu tun gehabt!«, spie Marike aus. »Ich weiß ja, dass hoch angesehene Lübecker Bürger mit drinhängen! Aber sag mir nicht, dein Kerl wäre unschuldig!«
  


  
    Die Hure musterte sie nun recht nüchtern. Sie zuckte mit den Schultern, sodass der aufgerissene Ärmel herunterrutschte. »Du willst es ja nicht hören«, erwiderte sie dann müde. »Und er ist nicht mein Kerl.«
  


  
    Endlich schien die Hure nachzugeben. »Wer ist der Flötenspieler?«, fragte sie also etwas sanfter.
  


  
    »Wie – wer soll er schon sein? Wir nennen ihn den Pfeifer. Er ist von wendischem Blut. So wie ich«, gestand sie. Man duldete die Wenden in Lübeck nur und begegnete ihnen mit Misstrauen, da sie oft Diebe und Strolche waren.
  


  
    »Dir sieht man das gar nicht an«, stellte Marike fest. Sicher, sie hatte dunkles Haar und im Gegensatz zu den blassen Lübeckern eine leicht getönte Haut.
  


  
    Draußen vor der Gallinkapelle näherten sich Schritte und Stimmen. Marike legte den Finger auf die Lippen und huschte zur Tür, um durch das vergitterte Guckloch zu lugen. Die Stifterfamilie dieses Altars wäre sicher nicht sehr glücklich darüber, wenn sich Fremde hier herumtrieben. Es war schwierig, die Gestalten richtig zu erkennen, doch den Gewändern nach waren es Männer. Marike hielt den Atem an, als sie auf die Kapelle zukamen und sich dabei unterhielten.
  


  
    »Dumm, dass ausgerechnet in diesen Zeiten Pater Martin nicht mehr die Beichte abnehmen kann«, meinte ein jüngerer Mann. Der andere schien älter und grummelte vor sich hin: »Pest oder nicht – der war mir zu radikal, der Martin, mit all seinen ulkigen Einfällen von Kirche und Glauben. Der Nikolaus war da schon besser – aber der is’ ja nu’ auch dot.«
  


  
    Die Männer waren nun genau vor der Tür, und Marikes Gedanken überschlugen sich. Wie sollte sie denen erklären, warum sie sich hier aufhielten? Und warum sie selbst sich hier mit einer so liederlich gekleideten Frau befand? Das konnte Missverständnisse der schlimmsten Art erzeugen …
  


  
    »Ja, dumm das«, wiederholte der jüngere Sprecher. »Die Leute sterben wie die Fliegen, und das nicht nur an der Pest. Habt Ihr von dem Brand bei Sankt Katharinen gehört, Herr? Dort hat es die Werkstatt von Zimmermann Hartmann erwischt. Er ist wohl drin verbrannt.«
  


  
    »Ah«, machte der Ältere wenig interessiert. »Scheußliche Art zu sterben.« Marike ärgerte sich, dass der Tod eines so lieben und wichtigen Mannes, wie Pater Martin es war, zu einer beiläufigen Episode gemacht wurde. Da horchte sie auf. Klangen die Schritte ferner? Ja, die Schritte entfernten sich von der Gallinkapelle. Erleichtert atmete sie aus.
  


  
    Als sie sich umdrehte, zog Anna sich gerade wieder das Kleid zurecht. Der Ausschnitt war bereits ohne den zerrissenen Ärmel groß genug, nun hielt das Gewand kaum mehr am Leib. Zwischen den Ansätzen ihrer Brüste kam ein Holzamulett zum Vorschein, das an dem Lederband um ihren Hals hing. Nein, es wäre nicht gut gewesen, wenn man Marike mit der halb nackten Frau in der fremden Kapelle erwischt hätte!
  


  
    Sie konzentrierte sich wieder auf das Wesentliche. »Also, Anna, was hat der Pfeifer mit den Morden zu tun? Hast du ihn mal mit einem großen und bulligen Ratsherrn gesehen? Oder … hat es etwas mit seinem schwarzen Hautbild zu tun? Mit diesem Dämon?«
  


  
    »Dämon?«, fragte die Hure gelassen. Sie zupfte sich mit der Rechten den Ausschnitt höher.
  


  
    »Ja, er trägt ein schwarzes Bild auf der Haut, das aussieht wie ein gehörnter Mann mit Bart und Schlangenleib. Grässlich anzuschauen. Wohl das Abbild eines Dämons. Du musst es doch schon mal gesehen haben, immerhin trägt er das Hemd ziemlich offen.«
  


  
    »Ah, ja, ich glaube, ich erinnere mich«, antwortete die Hure und griff nach ihrem Amulett. Marike trat näher heran und schnappte nach ihrer Hand, die das Holzstück umklammerte, das ihr um den Hals hing und das bislang von dem Kleid halb verborgen worden war.
  


  
    Die Kaufmannstochter beschlich ein übler Verdacht. »Zeig her!«, stieß sie hervor, als sie versuchte, die Hand der Frau aufzuhebeln. »Los, zeig her!« Anna wehrte sich nach Kräften, doch Marike zog mit der anderen Hand einfach das Lederband über deren Kopf, sodass sie mehr Spielraum hatte, und riss daran.
  


  
    In ihrer Hand lag ein flaches Stück Eichenholz, das größer war als ihr Handteller. Die Rückseite wies nach oben und zeigte einige dreckige Einkerbungen, die auch Zeichen sein konnten. Vielleicht waren das wendische Schriftzeichen? Im Zwielicht der Kapelle drehte sie die Scheibe um. Die Hure versuchte, ihr das Amulett wegzuschnappen, doch Marike zog die Hand rechtzeitig zurück. Sie drohte der Frau mit dem anderen Zeigefinger. »Bleib ja, wo du bist. Ich kann immer noch schreien.« Dann betrachtete sie die Holzscheibe.
  


  
    Sie hätte sie beinahe fallen gelassen. Von dem Holz blickte ihr dieselbe Kreatur entgegen, die sie erst auf dem Hautbild des Pfeifers, dann auf dem Holztafelbuch in Oldesloes Haus gesehen hatte. Natürlich war jedes Bild in unterschiedlichem Stil gehalten und mehr oder weniger kunstvoll gearbeitet. Da gab es Unterschiede in Form, Länge und Breite der Hörner, und natürlich war auch auf keinem Bild der Bart und der Schlangenleib exakt so geformt und geschwungen wie auf einem anderen. Doch es handelte sich unverkennbar um dieselbe unheilige Kreatur, die Marike bereits zweimal gesehen hatte.
  


  
    »Du also auch«, stammelte sie entsetzt.
  


  
    »Ich also auch was?«
  


  
    »Du gehörst auch zu diesem Bund unheiliger Dämonenanbeter! Hat der Pfeifer den Lynow und den Oldesloe damit verhext?« Marike wich einen Schritt zurück, das Amulett auf der Hand ausgestreckt, als sei es ein Stück Kohle, das ihr die Hand verbrennen könnte.
  


  
    »Ich gehöre keinem Bund an, Mädchen, versteh das doch! Ich höre jetzt zum ersten Mal davon. Und Veles«, sie deutete auf das Amulett, »ist auch kein Dämon.«
  


  
    »Was ist es dann?«
  


  
    »Ein Gott.«
  


  
    »Wo ist denn da der Unterschied? Ob Dämon oder Götze, er sieht aus wie der Teufel!«
  


  
    »Woran das wohl liegen mag?«, schnaubte Anna abfällig. »Gegner wird man los, indem man sie zum Ungeheuer erklärt.«
  


  
    Marike wusste nicht genau, was die Hure damit meinte, doch sie beschloss, diesen Lügen zuzuhören, auch wenn sie sie nicht glauben würde. »Was ist das für ein Gott? Will er Menschenopfer?«
  


  
    »Ja, genau«, meinte die Hure. »Und Kinder fressen wir auch.« Marike schauderte trotz des ironischen Untertons. »Über so was macht man keine Scherze!«
  


  
    »Nein, wohl nicht«, murmelte die Hure. Sie seufzte. »Veles steht für viele Dinge. Er ist zum Beispiel ein Gott der Musiker«, sie lächelte scheu. »Er ist ein Schelm, ähnlich wie euer Reineke Fuchs.« Damit konnte Marike etwas anfangen – der Fuchs, der den viel stärkeren Löwen nur mit seiner Klugheit besiegte. »Er ist der Gott des Viehs, von Wachstum und Gedeihen. Zudem soll er Wohlstand, ja Reichtum mehren. Daher lieben die Händler ihn so.« Anna verstummte kurz und musterte Marike kritisch. Schließlich fuhr sie leiser fort: »Er ist auch der Gott des Todes und der Unterwelt. Doch das ist kein schlimmer Ort, wie eure Hölle«, beeilte sie sich hinzuzufügen, »sondern eine grüne Landschaft mit Vieh und Feldern, wo ewiger Frühling herrscht.«
  


  
    »Das hört sich an, als sei dein Gott ganz schön beschäftigt«, meinte sie leise.
  


  
    »Nicht beschäftigter als deiner«, feixte die Hure frech. »Der will die Welt in sieben Tagen erbaut haben.«
  


  
    Bei diesen ketzerischen Worten begann sich in der Kaufmannstochter der Widerspruch zu regen. Sicher mochte die Fiedlerin an diesen Gott glauben. Aber wer hatte sie denn dazu gebracht? Vielleicht gar Pfeifer?
  


  
    Offenbar sah Anna, dass sie nicht überzeugt war. »Soll ich dir die Legende erzählen?«
  


  
    »Welche Legende?«
  


  
    »Vom Kampf zwischen Veles und Perun.«
  


  
    Marike nickte zaghaft, und so hob die Fiedlerin zu sprechen an, das Gesicht in der schattigen Kapelle nur halb beleuchtet. »Veles ist die Schlange in den Wurzeln des Weltenbaumes. Er liebt eine Frau, die so schön ist wie Morgen und Gestern. Doch Perun, der Falke im Geäst, der Donnergott, liebt diese Schönheit auch. Er hat Veles seine Frau gestohlen und will ihr den Himmel schenken. Doch Veles ist voll List. Er kriecht aus der erdigen Finsternis den Weltenbaum hinauf zu den Ästen. Dort oben verschlingt er das Weib – in einem Stück – und kriecht mit ihr wieder hinab in die Unterwelt. Man sagt, sie leben dort glücklich miteinander, denn Veles schenkt ihr die Erde. Draußen jedoch verdorrt der Weltenbaum derweilen, denn der Himmel ist leer und die Krume trocken. Daher verfolgt Perun den bösen Räuber und schleudert seine Blitze. Ihr Kampf ist eine Zeit von Sturm und Chaos, und die Bewohner des Weltenbaumes fliehen voller Angst in ihre Hütten und Löcher. Schließlich muss Veles sterben, damit der Weltenbaum leben kann. Und die Schönheit regnet vom Himmel herab und nährt das Land. Perun führt sie heim in sein Reich. Doch Veles ist die Schlange.« Die Fiedlerin lächelte. »Er schüttelt seine tote Haut ab und kehrt im nächsten Jahr zurück, um seine Geliebte zurückzuerobern. Denn er kann niemals von ihr lassen.«
  


  
    Marike studierte ihrerseits das Gesicht der Hure. Sicher, sie war eine Hübscherin, eine unehrliche Schaustellerin und nicht wirklich vertrauenswürdig. Und trotzdem klang etwas im Ton ihrer Stimme mit, wenn sie von diesem Veles erzählte, und es gab einen Ausdruck in ihren Zügen, der sie an Pater Martin erinnerte, wenn der von Jesus und dem göttlichen Vater erzählt hatte. Und diese Legende klang wie ein alter Mythos vom Jahreslauf, mit Regen und Dürre, Sturm und Winter, gar nicht wie ein Teufelskult …
  


  
    Doch Marike blieb auf der Hut. Gehörnte Wesen, Schlangen, die teuflische Musik des Flötenspielers, Lug und Trug … Auch der Teufel lockte mit Wohlstand und Gold, um die Seelen an das Diesseits zu binden. Und schließlich mochte die Unterwelt – die Hölle – für Fehlgeleitete wie ein Paradies wirken, wenn sie versuchten, Unschuldige zu verderben.
  


  
    »Du hast auf meine Frage nicht geantwortet«, sprach sie daher.
  


  
    »Frage?«
  


  
    »Ob dein Gott Menschenopfer fordert.«
  


  
    Die Hure blinzelte verärgert, doch sie überlegte sich ihre Antwort offenbar sehr genau. »Nicht, dass ich wüsste. Aber man sagt, er straft Eidbrecher mit Krankheiten.« Marike fuhr ein Schauder den Rücken hinab. Notke hatte berichtet, in der Bruderschaft würde man einen Eid auf diese Kreatur leisten. Brach dieser Dämon so den Widerstand seiner Opfer? Benutzte der Pfeifer die Bürger so für seine Zwecke? All das Leid, der Tod – solch einen Plan konnte sich doch kein Mensch ausdenken, der bei klarem Verstande war?
  


  
    »Wo ist er?«, fragte Marike mit belegter Stimme. »Der Pfeifer – wo kann ich ihn finden?«
  


  
    »Er war es nicht. Was ihr ihm auch vorwerft – er hat es sicher nicht getan«, beschwor Anna die Kaufmannstochter. »Ich weiß nicht, was er mit eurer Geschichte zu tun hat, aber den Pater Martin hätt’ er bestimmt nicht umgebracht.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte dir glauben«, sagte Marike aufrichtig. »Ich finde den Schuldigen aber auch alleine.« Aber vielleicht konnte die Frau ihr doch noch weiterhelfen? »Du hast den Pater Martin gesehen?«
  


  
    »Ja. Dein Pater war da, bei uns draußen im Lager, und hat mit dem Pfeifer gesprochen. Sie haben sich zum Schluss die Hand gegeben. So etwas tut er nicht leichtfertig, weißt du.« Kaufleute, Viehhändler und Handwerker schüttelten sich die Hände, wenn sie einen Handel abgeschlossen hatten. Die Geste besiegelte einen Vertrag – wer sich nicht daran hielt, konnte seinen Ruf verlieren. Doch ein Unehrlicher besaß keinen Ruf, und so war die Geste hohl und nichtig.
  


  
    »Außerdem hat der Pfeifer gesagt, dein Pater wär ein guter Mann. Das hat er noch nie von einem Pfaffen gesagt.« Anna lächelte mitleidig. »Tut mir leid, dass er tot ist.«
  


  
    Marike nickte abwesend – immer, wenn die Rede auf Pater Martin kam, fühlte sich ihr Kopf ganz leicht an, und sie kam sich vor, als stünde sie in einem Sturm – Worte und Taten drangen nur leise an ihre Sinne. »Ja«, hauchte sie, »mir auch.«
  


  
    »Du glaubst mir kein Wort, oder?«, fragte Anna plötzlich.
  


  
    Marike zögerte. »Ich glaube, dass du davon überzeugt bist, dass dein Götze gut ist und der Pfeifer nur das Richtige getan hat. Das heißt aber noch nicht«, schloss sie, »dass dem auch so ist.«
  


  
    »Das heißt, du hältst mich für eine willenlose Teufelsbuhle«, meinte die Hure. Marike schwieg dazu.
  


  
    »Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen«, spie Anna kühl aus. »Kann ich jetzt gehen?«
  


  
    »Ja. Aber ich warne dich -«, Marike funkelte sie an, »ich werde dafür sorgen, dass die Schuldigen an den Galgen kommen.«
  


  
    »Mach, was du willst.« Die Hure zog ihren Ärmel hoch und streckte die Hand nach dem Amulett aus. Marike reichte es ihr.
  


  
    Die Frau hielt an der Tür noch einmal inne. »Ich habe mich in dir geirrt«, schnaubte sie. »Du bist genau wie die anderen.« Dann verschwand die Frau, ohne dass man ihre Schritte auf dem Steinboden vernahm.
  


  
    Was wollte sie damit sagen? Marike wusste es nicht. Sie hob ihre Gewandnadel auf und folgte der Hure, bekreuzigte sich hin zum Altar und schloss die Türe hinter sich. Sie hoffte, dass sie niemand gesehen hatte. Ihre Schritte führten sie zur Nordervorhalle, um nach Hause zu gehen. Die Worte der Fiedlerin gaben ihr zu denken. Sie wusste nicht, ob die Kirchenmänner zwischen einem heidnischen Gott und einem Dämon einen Unterschied machen würden, denn sie alle galten als Götzen, hinter denen sich übelwollende Teufel verbargen.
  


  
    Doch sie wusste nun, dass Pater Martin mit dem Pfeifer gesprochen hatte. Zumindest nach Annas Aussage hatten sie miteinander gesprochen. Martin war ein verständnisvoller und aufgeschlossener Mann gewesen, der sich die Geschichte des Heiden sicher angehört hatte. Doch was war dabei herausgekommen? Wie war der Pfeifer in die Morde verwickelt – oder eben auch nicht? Dieses Geheimnis hatte der Pater mit ins Grab genommen. Der Einzige, der darüber vielleicht noch Auskunft geben könnte, war der windige Schausteller selbst, der nicht einmal Christ war.
  


  
    In der Beichtkapelle stand Marike vor dem Totentanz. Jeden Tag erschreckte sie dieses Gemälde mehr und mehr. Sie wusste nicht genau, was Bernt Notke antrieb, denn er hatte nicht aufgehört, die Gesichter der Sterbenden in das Bild hineinzumalen. Und Marike kannte sie alle, manche mehr, manche weniger. Als sie das Bild abschritt, wurde ihr das Herz schwerer und schwerer. Die Gesichtszüge Pater Martins waren gut getroffen, und auch der Kaufmann und der Küster waren, wenn auch noch nicht vollendet, so doch schon im Groben zu erkennen. Wie gut, dass gestern seit dem Küster nicht noch jemand gestorben war! Der Nächste wäre der Handwerker. Aber das konnte jeder zweite Bürger in Lübeck sein!
  


  
    »Herrin!«, erklang die Stimme Frederiks vom Süderschiff herüber.
  


  
    »Marike!«, fiel auch ihr Vater ein. »Wir haben dich schon überall gesucht!« Sein Gesicht wirkte noch älter und besorgter als sonst.
  


  
    »Es geht mir gut«, meinte Marike gedankenverloren.
  


  
    »Hast du Alheyd gesehen?«
  


  
    »Nein.« Vor dem Bild mit dem Handwerker stehend, erinnerte die Kaufmannstochter sich mit wachsendem Grauen an das Gespräch, das sie durch die Tür der Gallinkapelle belauscht hatte. Die beiden Männer hatten davon gesprochen, dass der Zimmermann Hartmann in seiner Werkstatt verbrannt war! Hartmann – der brummelige, gutmütige Kerl, den sie in der letzten Zeit immer bestellt hatten, wenn es etwas am Haus zu tun gab! Ihr wurde eiseskalt. Sie zwang sich, den Totentanz erneut zu betrachten und zu überprüfen, wer der Nächste in der Reihenfolge war.
  


  
    »Marike?«, hörte sie ihren Vater neben sich besorgt fragen. »Marike, ist alles in Ordnung?«
  


  
    Doch die Kaufmannstochter antwortete nicht. Als sie die Gestalt auf dem Bild erkannte, da riss sie die Tür auf und rannte los, nach Hause. Sie ahnte – nein, sie wusste! -, wer der Nächste sein würde.
  


  
    »Marike! Um Himmels willen, bleib doch hier!«, krächzte ihr Vater hinter ihr.
  


  
    Doch Marike hielt nicht an. Hartmann war der Handwerker auf dem Bild gewesen. Der Klausner wäre der Nächste im Totentanz. Alle Opfer waren aus ihrem Umfeld gewesen. Doch nein, das stimmte nicht, denn Oldesloe wählte die Sterbenden aus seinem Bekanntenkreis, nicht ihrem. Der einzige Klausner, von dem sie wusste, war der alte Willem, der in ihrem Wohnkeller hauste. Sollte er heute Nacht sterben? Eine kalte Wut hatte von Marike Besitz ergriffen. In Lübeck starben genug Leute, ohne dass die Menschen dabei nachhalfen. Diesen einen Tod würde sie verhindern – koste es, was es wolle.
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    DER KLAUNER
  


  
    Der alte Willem humpelte die staubigen Straßen entlang. Ein dünner Stock diente ihm als Gehhilfe und beugte sich bedenklich, als der alte Mann sich darauflehnte, um das sanfte Gefälle der Johannisstraße zu bewältigen. Willems Hüfte schmerzte schlimm – wie eigentlich alle seine Knochen. Er konnte die dünnen Finger kaum noch krümmen, weil seine Gelenke dick und geschwollen waren, doch er achtete peinlich darauf, dass ihm trotz des Schmerzes der Stock nicht entfiel. Das Aufheben wäre um ein Vielfaches schlimmer. Der Alte schüttelte seinen Kopf und murmelte ärgerlich in sich hinein, er solle nicht so jammern. »Hast’s nich’ besser verdient, du! De’ Düvel holt dich eh bald!«
  


  
    Ein paar zerlumpte Straßenjungs und ein kläffender Köter kamen ihm auf der Straße entgegen. Willem sah ihnen an, dass sie Ärger machen würden. Er kannte diese Sorte Jungs, die sich etwas zu beweisen hatten. Er selbst war vor Jahrzehnten selbst so einer gewesen. »Altes Dreibein«, spottete der Anführer, ein Halbstarker mit schniefender Nase, und versuchte, ihm die Krücke wegzutreten. »Warum streichst du hier draußen herum? Schnüffelst du für die Juden in der Stadt herum, häh?«
  


  
    Willem lachte nur. »De’ Düvel wird euch hol’n, Gör’n! Ik hab d’e Pest, d’e hab ik! Kommt un’ gebt dem Ohm’en Kuss!« Er breitete einen Arm aus und schmatzte mit den Lippen.
  


  
    Seine Drohung zeigte den gewünschten Erfolg. »Weg. Weg!«, rief der Anführer und gab als Erster Fersengeld. Willem lachte und schüttelte hinter den fliehenden Burschen die Faust. »Kein’ Mumm in’en Knochen!« Er schüttelte grinsend den Kopf. Diese jungen Leute! Zu seiner Zeit hatten er und die Jungs in dem Alter mit Schiffsplanken unter den Füßen schon gehackt und gemordet! Zwar war die große Zeit der Ostseepiraten schon vorbei gewesen, als er damals dazugestoßen war, doch auch sie hatten ihren Teil an Blut vergossen, oh ja! Sie hatten selbst wie die Teufel gewütet, so viel war klar. Der Alte ließ die Faust entmutigt wieder sinken. »Und drum kommst nie inn’ Himmel, Willem«, murmelte er bei sich. »Hast zu viel Freud’ dran gehabt!« Er lebte nun seit ziemlich genau fünfzehn Jahren in seiner Klause und wusste, dass er für seine Untaten noch immer nicht genug gebüßt hatte. Nur manchmal fragte er sich, ob er Buße tat, weil er bereute, oder weil er mit dem Alter merkte, dass auch über ihn irgendwann ein Urteil fällig war.
  


  
    Den Sieg über die Burschen bezahlte Willem mit Schmerzen, als er sich wieder vorbeugte und auf den Stock stützte, um seinen Weg langsam in den Pertzevalschen Wohnkeller fortzusetzen. Wenn er in den letzten Jahren eines gelernt hatte, dann Geduld. Das Leben lief nicht mehr so schnell ab wie früher, und Willem fragte sich, ob er nicht im letzten Herbst besser in seiner Klause geblieben wäre, um dort in Schnee und Kälte seinen einsamen Tod zu finden. »Dann wär’s nu’ vorbei«, murmelte er gen Himmel. Doch jeder weitere Tag konnte ein Tag der Buße sein, und vor Sankt Marien konnte er sicher ebenso gut für sich und die Menschen beten wie in seiner alten Klause. Er schaute wieder hinauf zwischen die schnell voranziehenden Wolken am Himmel. »Sollt’st bald überleg’n, ob de mich willst!«, murmelte er. »’s nich’ mehr lang nu’.«
  


  
    Er bog nicht in den Gang zwischen den beiden Häusern oberhalb des Pertzevalschen Hauses ab, von dem aus man den Hinterhof und seine Kellerkammer erreichen konnte. Stattdessen humpelte er zur Eingangstüre und durch die Diele hinaus in den Hinterhof. Niemand war da, und seine beiden Wohltäter waren ja in Sankt Marien und konnten sich nicht daran stören. Bevor Willem – noch immer vor sich hin murmelnd – hinunter in seinen Wohnkeller kriechen wollte, genoss er hier im Hof die Sonne und den sommerlichen Gesang der Vögel. Der Klang war nicht derselbe wie draußen in seiner Einsamkeit.
  


  
    »Alter Narr«, schimpfte der Bettler mit erstickter Stimme. Ja, vielleicht hätte er draußen bleiben und sich dort auf das Urteil des Herrn verlassen sollen. Vielleicht hatte er ja doch bereits genug Buße getan. Friedlich schloss er die Augen, das Gesicht gen Himmel gerichtet, und ließ sich wärmen. Doch plötzlich wurden die Vögel um ihn herum ganz still. »Hm?«, machte der Alte und lugte auf den Baum vor ihm, wo ein paar fette Krähen saßen.
  


  
    Der Stoß von hinten erwischte Willem unvorbereitet. Dann riss ihn etwas wieder nach hinten. Er wankte, nur auf seinen Stock gestützt, vor und zurück. Ein pfeifender Seufzer drang aus seiner Brust, der nicht aus seiner Kehle kam, und er fühlte etwas unter seinen Rippen erschlaffen. Dann meldete sich ein dumpfer Schmerz in seinem Rücken. An dem warmen Strom, der ihm unter dem Kittel über den Rücken lief, merkte er, dass er verletzt war. Er hatte so etwas schon früher erlebt, in seiner wilden Zeit. Schwerthiebe und Dolchstiche merkte man oft erst, wenn es zu spät war, denn der Herr schützte zunächst vor den schlimmsten Schmerzen. Doch Willem wusste auch, dass dies keine Wunde war, von der man sich wieder erholte. Die Luft wurde ihm knapp, denn das Atmen versagte. Ihm kippte erst der Stock aus der Hand, dann konnte er sich nicht mehr auf den Beinen halten. Noch bevor er sich’s versah, lag er auf dem festen Erdboden des Hofes und sah dunkle Sterne. Dabei schien doch die Sonne auf ihn herab!
  


  
    Über Willem baute sich eine finstere, große Gestalt auf, die noch die blutige Klinge in der Hand hielt. »Düvel!«, hustete er glucksend. »Hab’s g’wusst!« Doch er wunderte sich, dass die Trippen anders aussahen als beim letzten Mal. Der Gedanke, dass der Teufel eine Auswahl an Schuhen haben könnte, ließ ihn atemlos auflachen.
  


  
    Dann betete er stumm das Ave-Maria, so wie es ihn die Priester gelehrt hatten und wie er es in seiner Klause immer gebetet hatte. Er rang um Atem, doch er fand nur Blut. Er war nur froh, dass er nicht in seinem Bett sterben musste. Wie hätten seine alten Kameraden ihn ausgelacht! Willem starb schließlich, dem Tod entgegengrinsend.
  


  
    

  


  
    Wie schon vorgestern hastete Marike mit einer düsteren Ahnung durch die Diele. »Hinrich?«, rief sie den Knecht, doch sie erhielt keine Antwort. »Hinrich!« Ihre Stimme gellte die Treppe hinauf auf die Speicher. Auch da begegnete ihr nur Stille. Der Knecht musste ihre Abwesenheit genutzt haben, sich allein abzusetzen. Ob weggelaufen oder auf Abwegen war ihr jetzt egal – sie hatte sich darauf verlassen, dass er hier wäre und ihr dabei helfen könnte, den alten Willem vor seinem Mörder zu retten. Marike hatte keine Zweifel, dass dieser Anton Oldesloe war, da der Domherr Nikolaus nun tot war.
  


  
    Hinrich war nicht hier und konnte ihr nicht helfen. Marike würde trotzdem nicht zulassen, dass Willem etwas geschähe. Sie hörte ein Keuchen von draußen und starrte entsetzt auf die Hoftür. War Oldesloe schon hier? Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel, denn dann käme sie zu spät. Das durfte nicht sein. Sie hatte keine Ahnung, wozu diese Morde dienten, oder ob sie nur einer widernatürlichen Lust Anton Oldesloes entsprangen. Doch sie würde den Teufelskreis jetzt durchbrechen, ein für alle Mal! Ohne Zögern eilte sie zur Hoftüre und riss sie auf. Der Anblick dahinter ließ sie noch in der Bewegung erstarren.
  


  
    Zuerst sah sie die dunkle feuchte Stelle auf dem Hof, die im knochentrockenen Staub teilweise noch rötlich schimmerte. Von dort führte eine frische braunrote Schleifspur hinüber zum Abort. Vor dessen Eingang lag der dürre Körper des alten Klausners, in die Ecke geworfen wie ein Sack alter Kleider. Marike stürzte vorwärts. Hatte man ihn hierhergeschleift, um ihn in der Kloake zu entsorgen? Hatte sie den Täter gerade gestört? Sie warf sich neben Willems Körper auf die Knie und betastete sein Gesicht, seinen Hals, seine Brust. Die Augen des Alten waren noch geöffnet, die Pupillen leicht nach oben verdreht. Auf der Stirn fand sich wie schon bei Gunther von Kirchow ein kleiner Holzspan. Wütend riss sie ihn heraus und schleuderte ihn fort. Gesicht und Lippen des Greises waren blutverschmiert. Von seinem Rücken zog Marike eine feucht-rote Hand zurück. Trotz allem meinte sie, auf den Lippen des Alten noch ein sanftes Lächeln zu erkennen.
  


  
    Ein dumpfes Gefühl pochte in ihrem Kopf: Sie war zu spät gekommen. Hätte sie das verhindern können? Doch sie verwarf den Gedanken. Woher sollte man ahnen, dass jemand den alten Willem töten wollte, der in seinem ganzen Leben wohl noch nie jemandem ein Haar gekrümmt hatte? Doch eine leise Stimme in ihr stellte die Frage, wie gerecht ein Gott sein konnte, der den Mord an einem so hilflosen alten Mann zuließ. Obwohl Marike keine Trauer spürte, blinzelte sie ein paar Zornestränen weg. Sie spürte nur Kälte in sich, die von ihrem Magen auf ihren ganzen Körper ausstrahlte. Der Tod Willems würde außer sie selbst, Felix und ihren Vater kaum jemanden weiter in Trauer versetzen. Es gab niemanden, der für ihn Anklage erheben würde, und niemanden, der sich darum scheren würde, warum man ihn umgebracht hatte. Dafür war er einfach zu unwichtig. Sie sah auf das Lächeln des alten Mannes hinunter und fasste einen Entschluss: Wenn der Fron und die Stadt keine Gerechtigkeit übten und Gott ebenfalls unwillens oder unfähig war, einzugreifen, dann musste sie das eben selbst tun.
  


  
    Marike schloss dem Alten die Augen. Dann stand sie auf und rannte los, durch die Hinterhöfe auf die Straße und den Weg zurück, den sie gekommen war. Doch sie machte bei Sankt Marien nicht halt, sondern lief weiter, zum Haus der Oldesloes. Der Herr Anton würde sehen, wie sich seine irdischen Taten auszahlten und was das Zitat »Auge um Auge, Zahn um Zahn« wirklich zu bedeuten hatte.
  


  


  
    KAPITEL 14
  


  
    Das Haus der Oldesloes in der Braunstraße lag verlassen da. Marike klebte die Kleidung am Körper, und sie rang nach Luft, denn sie war die ganze Strecke gerannt. Sie trat in das Haus und durchquerte die Diele. Sie rechnete nicht damit, dass Gesinde anwesend war, Oldesloe hatte es sicher fortgeschickt. Ihr Blick schweifte über die Abendmahldarstellung an der Wand. Nun wusste sie, warum Judas so prominent mit Jesus zusammen an einem Tisch saß – Oldesloe war schließlich selbst ein Verräter, der jene heimtückisch hintergangen hatte, die ihm nahestanden. Vielleicht sah er sich in seiner Selbstverliebtheit sogar in der Nachfolge dieses schlimmsten aller Treulosen.
  


  
    Nach einem Blick in den leeren Hof stieg Marike zielstrebig die Treppe in die oberen Geschosse hinauf. Ihre Beine zitterten bei dem Gedanken daran, ob Lyseke, die arme, kranke Lyseke, wohl noch am Leben wäre. Doch darum musste sie sich später kümmern, denn die Tür zu Oldesloes Kammer stand leicht offen. Dahinter war das Platschen von Wasser zu hören. Marike presste sich an die Seite und schob vorsichtig die Tür auf. Dahinter stand Anton Oldesloe nur im Hemd vor einer Schüssel und wusch sich die blutigen Hände. Nahe der Tür lag ein schwarzer Umhang auf einer Truhe, darauf der noch blutbefleckte Dolch.
  


  
    »Seid Ihr zufrieden mit Eurem Werk?«, fragte die Kaufmannstochter bebend und trat in den Türrahmen.
  


  
    Oldesloe sah auf, sein bulliges Gesicht noch erhitzt. »Jungfer Pertzeval! Ihr habt länger gebraucht, als ich dachte. Und Ihr seid allein gekommen. Damit seid Ihr auch dümmer, als ich dachte.«
  


  
    Marike schwieg. Er hatte ja recht. Sie konnte dem kräftigen Mann nichts entgegensetzen. Sie hatte sich keine Gedanken gemacht, was sie tun wollte, wenn sie erst einmal hier wäre.
  


  
    »Wie gut, dass nicht ich um Eure Hand angehalten habe. Ihr seid nicht einmal das gute Erbteil Eures Vaters wert.« Der Mann plauderte ungerührt vor sich hin.
  


  
    »Das heißt, Lynow wollte nur an Vaters Geld?«
  


  
    »Glaubt Ihr, er hat um Eures tugendhaften Wesens willen um Euch angehalten?«, höhnte er.
  


  
    »Nein, wohl nicht«, murmelte sie. »Ihr wolltet mich und mein Geld für Eure Bruderschaft, bevor Vater stirbt, oder?«
  


  
    »So ähnlich.«
  


  
    »Oder wolltet Ihr ihn dann gar umbringen?«
  


  
    »Euer Vater ist ein recht schlaues Kerlchen. Er muss geahnt haben, dass Eure Ehe seinen Tod bedeuten würde.«
  


  
    »Ja.« Wenn ihr Vater das geahnt hatte, war er zumindest schlauer als sie. »Aber warum all das Blut, Oldesloe?«, fragte sie tonlos. »Warum mussten all die Menschen sterben?« Das Ächzen des alten Gebäudes füllte die entstehende Pause.
  


  
    Der riesige Mann ließ sich nicht stören. Er wusch seine Unterarme weiter mit dem bereits rot gefärbten Wasser. »Ich habe es Euch einmal gesagt. Ich sage es Euch wieder. Kümmert Euch um Eure eigenen Angelegenheiten. Ihr habt keine Ahnung, in was Ihr Euch überhaupt einmischt!«
  


  
    »Dann sagt es mir! Was auch immer es ist, was auch immer Ihr da tut – es kann den Tod so vieler lieber Menschen nicht wert sein!«
  


  
    »Woher wollt Ihr das wissen? Es ist jeden Tod wert – ob zehn, achtzehn oder zweihundert, gar zweitausend!«
  


  
    »Und warum? Um einem Götzen zu opfern, dem der Sinn nach Blut steht?«
  


  
    Oldesloe zog eine Augenbraue hoch. »Das habt Ihr herausgefunden? Respekt.« Dann schüttelte er den Kopf. Er griff zu einem Leinentuch, um sich die Hände und die Arme abzutrocknen.
  


  
    »Aber nicht genug. All dies, werte Jungfer«, er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und streckte dabei den Rücken, den er sich beim Waschen gekrümmt hatte, »ist kein simpler Opfergang. All dies dient nicht zur Sättigung eines Dämons. All dies dient zu nicht weniger als zur Erlösung der Stadt!«
  


  
    »Erlösung – wie? Und wovor?«
  


  
    »Vor der Pest und dem sicheren Untergang.« Er machte eine dramatische Pause. »Wir werden den Tod aus Lübeck verbannen.«
  


  
    »Ihr wollt …?« Marike wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie hatte ja bereits geahnt, dass schwarze Magie oder Hexerei dahinterstehen könnten. Doch das … wie sollte das funktionieren? »Ihr wollt den Tod … aus der ganzen Stadt verbannen? »
  


  
    Der rotgesichtige Mann nickte aufgeregt. Das Haus um sie herum arbeitete, und die Wendeltreppe neben Marike knarrte leicht. »Allerdings. Alle, die in Lübeck wohnen, werden leben – egal, wie alt sie sind, egal, wie krank sie sind, egal, ob sie im Sterben liegen oder nicht – wir werden leben. Denn der Tod kann uns nicht finden.«
  


  
    Marike staunte. »Niemals?«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    »Und es wird nie wieder jemand sterben?«
  


  
    Oldesloe zögerte kurz – er war sich offenbar nicht sicher. »Nun, zumindest nicht jene, die hier jetzt leben. Wie es mit der nächsten Generation aussieht … das wird man sehen, nicht?«
  


  
    Die schiere Gewalt dieses Plans raubte Marike den Atem. Sie wusste nicht, ob möglich war, was Oldesloe beabsichtigte. Er schien davon zumindest überzeugt, denn er tötete dafür. Doch genau darin lag der Haken. »Ihr tötet Menschen, um Menschenleben zu retten?«, fragte sie. Ein wiederholtes Knacken an der Wendeltreppe drohte sie abzulenken, doch Marike hielt ihre Augen fest auf den Mann vor ihr geheftet. Sie durfte nicht unachtsam sein! Wenn Oldesloe zum Messer griff, wäre es aus mit ihr. Sie hätte tatsächlich niemals allein herkommen dürfen.
  


  
    »Es klingt widersinnig, ich weiß«, seufzte Oldesloe und stopfte sein langes Hemd in die Hose. Gönnerisch zwinkerte er ihr zu. »Wenn Ihr es mit einem Auge für die größeren Zusammenhänge betrachtet, Jungfer, dann ergibt das durchaus einen Sinn. Lübeck besteht aus Menschen, die in Ständen angeordnet sind. Vom Bischof über die Ritter, den Bürgermeister, die kirchlichen Stände hinunter bis zu den einfachen Handwerkern, den Weibern, den Jungen und den Alten. Ja, ich sehe, auch das habt Ihr bereits herausgefunden. Euer Vater hat Euch also doch nicht so oft auf den Kopf fallen lassen, was?« Er lachte polternd. Aus jeder seiner Bewegungen sprach die Kraft, die der Mann besaß. In Marikes Kopf pochte die Angst.
  


  
    »Der Totentanz steht für Lübeck, er ist ein Symbol für die Stände unserer Stadt. Diese Leute sterben an unser aller statt! Notkes Totentanz wird ihr Opfer für alle Zeiten bewahren. Und Lübeck bleibt unberührt. Lübeck...«, er breitete schwärmerisch die Arme aus, als wolle er die Stadt umarmen, »Lübeck ist der Kopf der Hanse, ein Mythos! Lübeck muss seine Größe bewahren! Wie sollen wir das tun, wenn die Bürger hier genauso wie die Fliegen sterben wie anderswo auch?« Er schüttelte den Kopf und wendete sich Marike ganz zu. »Nein, Jungfer. Wir müssen diese Stadt erlösen. Wir müssen sie vor allem Übel bewahren, denn sie ist einmalig auf der Welt. Aber wir müssen auch ein Zeichen setzen, das Lübecks wahrhaft würdig ist. Eines, das die Jahrhunderte überdauert und unseren Stand als Königin der Hanse für immer festschreibt!«
  


  
    Marike starrte den Mann sprachlos an. Irgendwie hatte sie es die ganze Zeit gewusst. Anton Oldesloe war wahnsinnig. Ob der Teufel ihn mit diesem Irrsinn geschlagen hatte? Sie wusste es nicht. Ihm schäumte nicht der Mund wie anderen toll gewordenen Menschen – sein Denken hatte Methode, besaß eine langfristige und sorgfältige Planung. Mehr Planung, als sie Oldesloe eigentlich zugetraut hatte. Doch wer wusste schon, was der Teufel einem eingab …
  


  
    »Woher wisst Ihr, dass Lübeck so von Euch gerettet werden will? Wie könnt Ihr diese Entscheidung über anderer Leute Leben treffen?«
  


  
    Er zuckte nur mit den Schultern. »Jemand musste es tun.«
  


  
    »Und deshalb habt Ihr all diese Menschen, habt Ihr Euren eigenen zukünftigen Schwiegersohn ermordet?«, fragte sie leise.
  


  
    Oldesloe nickte. »Mit diesen Händen.« Er hob sie zur Demonstration hoch. Sein Gesicht drückte Bedauern aus. »Es war unerfreulich, dass meine Kleine so an ihm hing. Doch das ist jetzt alles egal. Sie muss nur noch ein Weilchen durchhalten!« Die Kälte, mit der Anton Oldesloe den Mord an Lysekes Geliebtem bekannte, raubte Marike die Sprache. Begriff er nicht, dass er damit seine Tochter zerstört hatte?
  


  
    Ein tränenschwangeres Schniefen, so leise wie der Flügelschlag einer Schwalbe, lenkte Marikes Blick dann doch kurz ab. Rechts von ihr stand Lyseke in ihrem Hemd, das starr von getrockneten Körpersäften war. Die liebe Freundin lehnte hinter der Mauer neben der Tür, in der Marike stand, sodass Oldesloe sie vom Raum aus nicht sehen konnte. Lyseke hatte kaum Kraft zum Stehen; um den einen Arm war noch eine der Fesseln geschlungen, aus denen sie sich befreit hatte. Sie sah aus wie der Tod auf Beinen. Das Gesicht bleich, die Augen unterlaufen, die Haare verkrustet und verfilzt. Die Pestbeulen waren inzwischen so geschwollen, dass man sie aufgeschnitten hatte, um den Eiter herauszulassen. Erst dachte Marike, das Fieber würde den Geist der Freundin vernebeln, doch das leise Schniefen und die frischen Tränenspuren, die sich hell in ihrem schmutzigen Gesicht abzeichneten, zeigten Marike, dass sie alles gehört hatte, was gerade gesprochen worden war. Ganz besonders das Geständnis ihres Vaters, Gunther von Kirchow ermordet zu haben. Jetzt kannte sie die Wahrheit. Die Augen der Freundin aber, so traurig sie auch dreinblickten, drückten Liebe aus, und Dankbarkeit. Marike nickte ihr kurz und zärtlich zu. Sie hatten beide teure Menschen verloren.
  


  
    Dann wandte Marike sich schnell wieder ab und Oldesloe zu. Er hatte den Blickwechsel nicht bemerkt, weil er sich eine kurze Houppelande übergezogen hatte. Es war besser, wenn Lyseke nicht auch noch in Gefahr geriet.
  


  
    »Es tut mir leid, dass es so weit kommen muss«, tönte Oldesloe nun polternd. Dann hielt er inne. »Nein, Entschuldigung, ich muss mich korrigieren. Mir tut nicht leid, dass es so weit kommen muss, im Gegenteil. Wenn es nach mir gegangen wäre, dann hätten wir dich und deinen Vater bereits vor Tagen nach einem schnellen Eheschluss aus dem Weg geräumt. Die Angst vor der Pest treibt die Leute zu verzweifelten Taten …«
  


  
    Marike spürte, wie die Kälte, die sie empfand, seit sie Willem gefunden hatte, auch auf ihr Herz übergriff – doch nicht vor Angst, sondern vor Zorn. »Ihr glaubt, Ihr schützt Lübeck?«, zischte sie. »Lübeck ist das Haupt der Hanse, ja. Doch was für ein Schlangenhaupt ist das, wo man die eigenen Bürger opfert? Wo jemand wie Ihr Geld und Einfluss nutzt, sein Gift zu verspritzen?« Sie zitterte vor Hass. »Pater Martin. Bruder Anselmus. Der alte Willem – all die lieben Menschen tragt Ihr auf dem Gewissen!«
  


  
    »Und ich trage sie gerne«, erwiderte Anton Oldesloe ernst. Sein Blick huschte zu dem Messer.
  


  
    Marike schnellte vor, ohne auch nur nachzudenken, und legte die Hand an den Messergriff. Oldesloe war zu langsam. Ohne Zögern zog sie die Klinge herum, falls der Mann nach ihrem Arm griffe, um sie zu blockieren. Sie stieß mit dem Messer auf Widerstand.
  


  
    »Verdammt!«, fluchte der Ratsherr und sprang instinktiv zurück. Sie hatte ihn an der Hand erwischt. Marike machte einen Schritt beiseite und hielt das Messer vor sich. Sie rechnete sich keine großen Chancen aus. Nur die Überraschung hatte ihr gerade geholfen.
  


  
    Jetzt sprang der verwundete Bulle vor. Marike ließ das Messer abtauchen, um ihn neuerlich auszutricksen, doch ihr Gegner war gewarnt. Er blockte ihren Unterarm mit seinem und schlug ihr Handgelenk gegen den Türrahmen. Das Messer entglitt ihr mit einem Schmerzensschrei. »So nicht!« Oldesloe zog sie mit Schwung in den Raum hinein, sodass sie beinahe über die Bettstatt stolperte und sich nur mit Mühe fangen konnte. Kaum stand sie aufrecht, fühlte sie sich gepackt, herumgerissen und an die Wand gedrückt. Eine Pranke lag an ihrem Hals. »Jetzt hat dieser Zirkus ein Ende!«, knurrte Oldesloe finster. »Du hast mir wahrhaftig genug Ärger bereitet!«
  


  
    Marike wand sich in seinem Griff, der ihr langsam die Luft abschnürte. Sie trat, kratzte und boxte mit dem Ellbogen. Doch der Mann blieb unbeeindruckt von ihren verzweifelten Attacken. Schon tanzten dunkle Punkte vor ihren Augen, als ihr ein Umstand zugutekam: die verletzte Hand Oldesloes. Marike rutschte dank des frischen und glitschigen Blutes aus seinem Griff. Mit ein wenig Glück würde sie ihm unter dem Arm wegtauchen und zur Tür rennen können, wo das Messer auf dem Boden lag. Doch er griff nach.
  


  
    »Mach schon mal alles für deinen Vater bereit. Er wird dir bald folgen!« Der Mann würgte sie jetzt mit beiden Händen.
  


  
    Von einem Moment auf den anderen lockerte sich Oldesloes Griff plötzlich. Sein Gesicht verlor ganz die Farbe. Dann sackte er vor Marike auf die Knie. Hinter ihm stand Lyseke, so bleich wie ein Engel des Todes. In ihrer Hand hielt sie ein blutiges Messer. »Mein Gunther«, flüsterte die Kranke mit den offenen Pestbeulen. »Du hast meinen Gunther erschlagen!« Sie war so wackelig auf den Beinen, dass Marike sie am liebsten stützen wollte.
  


  
    »Lyseke …«, flüsterte der Vater. »Mein Kind …« Sein Blut pulsierte von einer Wunde im Rücken in Strömen auf die Holzdielen. Der Mann drehte sich ungelenk herum, kippte gegen die Mauer und sank daran herab.
  


  
    Marike war stocksteif vor Entsetzen. »Geh«, stöhnte Lyseke. Die Ältere taumelte ein, zwei Schritte zurück. Sie starrte auf Vater und Tochter und begriff langsam, dass sie selbst gerade mit dem Messer auf einen Menschen eingestochen hatte. Und wie knapp sie dem Tode entronnen war. Und dass Lyseke gerade für sie den eigenen Vater geopfert hatte.
  


  
    »Geh«, hauchte die ein zweites Mal.
  


  
    Marike zitterte am ganzen Leib. »Liebes, liebes Schwesterchen«, flüsterte sie erstickt. Sie wollte noch so viel sagen, wollte sich bedanken, wollte all das Leid von der Freundin nehmen. Doch kein Wort kam über ihre Lippen. Sie konnte nichts mehr für Lyseke tun. Sie würde die Liebe für sie in ihrem Inneren verschließen und Lysekes Andenken stets im Gebet bewahren. »Leb wohl«, hauchte Marike. Sie machte einen Schritt zurück, und schließlich einen weiteren. Die Augen blieben fest auf Oldesloe geheftet. Dieser kalte, böse Mann hatte endlich bekommen, was er verdiente. Er hatte wohl auch Pater Martin selbst getötet. Hatte nun endlich die Gerechtigkeit gesiegt? Sie dachte, sie würde sich nun besser fühlen. Doch das tat sie nicht.
  


  
    Marike konnte all das Sterben nicht mehr ertragen. Sie stand auf dem Speicher, in Gefühllosigkeit erstarrt. Sie warf einen letzten Blick zurück. Oldesloe war an der Wand zusammengesunken und röchelte grässlich. Die Freundin ließ sich kraftlos neben ihm nieder und schmiegte sich wie ein kleines Kind in seinen Schoß. Vater und Tochter waren wieder vereint.
  


  
    Marike taumelte aus dem Haus. Sie ging wie eine Nachtwandlerin durch die Straßen zurück nach Hause. Langsam, mit jedem Schritt, den sie ihrem Vater näher kam, wartete sie darauf, dass die Taubheit in ihrem Innern verschwand und das Gefühl zurückkehrte. Erst als sie an Sankt Marien vorbei war, fiel ihr auf, dass sie eigentlich weinen sollte. Doch weinen konnte sie nicht mehr.
  


  
    Wie im Schlaf kehrte Marike heim zu ihrem Vater. Sie nahm ihn beiseite und erzählte ihm alles. Sie berichtete von der Nacht im Rovershagen, von dem Flötenspieler, der sie bedroht hatte, von Anton Oldesloe, seiner Bruderschaft und Bernt Lynow, der dort die Schergen angeworben hatte. Sie berichtete davon, dass sie herausgefunden hatte, Oldesloe führe etwas gegen ihn, ihren Vater, im Schilde, und dass sich dann die Drohung des Flötenspielers bewahrheitet hätte, dass nämlich einer nach dem anderen gestorben sei. Sie berichtete von Lyseke und ihrer Krankheit, von Bernt Notke und seinem Totentanz, und schließlich davon, dass das Töten nun, mit dem armen alten Willem, endlich sein Ende gefunden hatte. Das Einzige, was sie verschwieg, waren ihre Gefühle für den Maler.
  


  
    »Mein armes Mädchen«, sprach Pertzeval endlich nach langem Schweigen. Dann zog er sie an sich und umarmte sie mit unsanftem Husten. Doch Marike löste sich wieder von ihm, denn sie konnte die Zärtlichkeit nicht ertragen. Sie würde eine Weile brauchen, um den Tod zu vergessen.
  


  
    »Vater«, fragte sie schließlich, »was machen wir denn nun mit dem Flötenspieler?«
  


  
    »Du bist ganz sicher, dass er mit der Bruderschaft im Bunde ist?«
  


  
    Nein, das war Marike nicht. Sie dachte an die Worte der Fiedlerin zurück, die geschworen hatte, der Pfeifer hätte bestimmt nichts damit zu tun. Doch es gab keine andere Erklärung. »Ziemlich …«, sie zögerte kurz, denn sie versuchte, sich zu erinnern, »Oldesloe hat gesagt, dass er mich längst aus dem Weg geschafft hätte, wenn es nach ihm gegangen wäre. Daher nehme ich an, dass der Flötenspieler nicht wollte, dass er mich tötet. Warum weiß ich nicht.«
  


  
    Johannes Pertzevals Augen wurden hart. »Oldesloe – dieser alte Haifisch! Was für ein Halsabschneider! Aber, Marike, kümmere dich nicht um den Flötenspieler. Ich werde sehen, was ich tun kann. Und das nächste Mal«, er hob ihr Kinn und sah ihr rügend in die Augen, »das nächste Mal, Marike Pertzeval, kommst du gleich zu mir. Verstanden?«
  


  
    Marike nickte und lehnte sich an seine knochige Schulter. Obwohl sie noch immer völlig taub in Herz und Kopf war, tat es gut, die Bürde dieses Wissens nicht mehr alleine tragen zu müssen. Sie hatte dem Vater so lange schon ihr Herz ausschütten wollen. Wie dumm sie gewesen war!
  


  
    Der Vater strich ihr über das Haar. »In drei Tagen ist Mariä Himmelfahrt, Kind. Es wird eine große Messe geben, in der wir all der Menschen gedenken können, die wir verloren haben, und um Gnade für ihre Seelen beten. Das wird dir guttun.«
  


  
    Sie nickte und starrte noch eine Weile vor sich hin. Schließlich erhob sie sich. »Ich bin müde. Wirst du dem Fron wegen Oldesloe Bescheid geben?«
  


  
    »Ja, Kind. Mach dir keine Sorgen.«
  


  
    »Und – Vater?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Lässt du Notke ausrichten, dass Oldesloe tot ist?«
  


  
    Der Vater bedachte sie mit einem skeptischen Blick. »Das mache ich. Geh nur, Kind«, meinte er schließlich.
  


  
    Sie tat, wie ihr geheißen. Als sie auf ihrer Kammer angekommen war, ließ sie sich einfach sitzend auf ihre Bettstatt fallen und starrte ins Leere. Dabei sollte sie sich doch freuen – endlich hatte der Schrecken ein Ende. Mechanisch begann sie, sich zu entkleiden. Als sie später im Bett lag und nicht schlafen konnte, sog sie den Duft eines kleinen Kräuterbeutels tief ein und versuchte, sich in die ferne, schöne Winterlandschaft zu wünschen, in der sie stets an der Seite ihrer ganzen Familie weilen konnte. Sie vermisste ihre Mutter. Doch sosehr sie sich auch mühte, die Rückkehr dorthin gelang ihr nicht. Es war beinahe, als habe man den Schlüssel zu einer Tür umgedreht und weggeworfen. Schließlich griff Marike zu dem Rosenkranz aus Bernstein, den sie Notke noch immer nicht zurückgegeben hatte. Sie klammerte die Faust um das kleine Kreuz am Ende des Rosenkranzes und betete. Doch die Bilder ließen sich nicht aus ihrem Geist verbannen. Wenn sie die Augen schloss, sah sie Oldesloe mit dem Tod in den Armen – und der Tod war seine eigene Tochter.
  


  


  [image: 019]


  
    DER BAUER
  


  
    Bauer Urs schlug schwankend sein Wasser an einer Hauswand ab. Es scherte ihn nicht, dass dies die Mauern von Sankt Peter waren. Ihn scherte gar nichts mehr. In der Ferne läuteten die Klosterglocken zum Nachtgebet. Urs musste an seine Eve denken. Sie hatte die Hand nach ihm ausgestreckt und ihn angefleht zu bleiben, die drei kranken Kinder an ihrer Seite im Bett. Er hatte geflucht, geheult und gewütet. Doch gegangen war er trotzdem. Heimkehren würde er erst wieder, wenn die Pest vorüber war. Und dann würde er Eve und die Kinder begraben. Sie hätte es an seiner Stelle genauso getan.
  


  
    Seitdem ließ Urs sich in der Schänke der Flussschiffer unten in der Grube an der Obertrave volllaufen. Heute hatte jemand für den ganzen Abend das Bier bezahlt. Ein alter Kerl, sagte, er sei Vater geworden. Urs schlug so etwas nicht aus. In diesen Zeiten musste man die Feste feiern, wie sie kamen. Ein finsterer Blick zum Himmel ließ ihn schwanken. Er selbst war noch einmal mit dem Leben davongekommen. Doch wenn er die Augen schloss, sah er Eves fiebergezeichnetes Gesicht und hasste sich für seine Feigheit. Daher versuchte er, so wenig wie möglich zu schlafen.
  


  
    »Vergib mir«, lallte er zu dem Turm von Petrus empor. Doch er wusste, dass es nicht die Vergebung des Heiligen war, die er suchte. Er hatte doch nur leben wollen! Das war doch ganz natürlich! Aber warum fühlte ein Teil von ihm sich dann so schuldig? Urs schnürte seine Beinkleider zu und taumelte weiter. Er wollte hinunter in die Petersgrube, wo er in einem Keller ein Fleckchen zum Schlafen gefunden hatte.
  


  
    »Heda«, murmelte Urs, als ihn, noch oben auf dem Petrushof stehend, eine Gestalt anrempelte. Er taumelte zur Seite, weg von seinem eigentlichen Weg. »Saufkopf«, pöbelte er. Dann ging er weiter.
  


  
    »Heda!« Schon wieder wurde er angerempelt, und schon wieder taumelte er rechts hinüber. Wenn doch bloß der Boden nicht so sehr schwanken würde! Er wandte sich zu dem Burschen um, doch der war ziemlich flink – zumindest zu flink für Bauer Urs in seinem Zustand. Er sah noch einen schwarzen Mantel und hörte ein lautes Keuchen.
  


  
    »Dir komm ich! Dir zieh ich die Beine lang!«, lallte Urs und drehte sich um die eigene Achse, um den Burschen zu finden. Tatsächlich stand der dann vor ihm – und schubste ihn erneut. Wieder stolperte Urs ein paar Schritte zurück. »Verdammich, lass mich in Ruhe!«, brummelte er. Dann kniff er die Augen zusammen, um den Kerl besser zu erkennen. Er war dürr, so viel war klar, und weder sonderlich groß noch kräftig. Und er trug einen Überwurf mit Gugel. »Was willste denn? Such dir’n Weib.« Er hob den Finger in die Luft und wies in eine Richtung, von der er annahm, dass es dort zum Haus der Huren ging – doch er musste sich wohl vertan haben, denn er wies auf den Turm von Sankt Aegidien. Also wies er mit dem Daumen über die Schulter. »Also lass mich in Ruh.« Damit ging er weiter, denn er hatte keine Lust, sich zu streiten. Bier machte ihn stets eher traurig als wütend. Kaum hatte er den Fuß gehoben, trat ihm die Gestalt wieder entgegen.
  


  
    Urs stolperte und taumelte auf den äußeren Abschnitt des Petershofes. »Nanu?«, wunderte er sich, denn er hatte nicht gemerkt, wie nahe er der Kante gekommen war. Er ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu halten, doch er spürte an dem flatternden Gefühl in seinem Bauch, dass das vergebens war. Von einem Augenblick auf den nächsten war er nüchtern.
  


  
    »Mist«, murmelte er noch, als er sich drehte und fiel. Sein letzter Blick gehörte der verhüllten Gestalt, die ihn gestoßen hatte. Dann stürzte Urs die sicherlich zehn oder zwölf Ellen hinab, die den Petershof über den Kolk erhoben. Er dachte noch an Eve und die Kinder – mit Gottes Hilfe würden sie die Pest vielleicht überleben. Urs starb, als er auf dem Pflaster auftraf.
  


  


  
    KAPITEL 15
  


  
    Der 13. Tag des Augustmonats, zwei Tage vor Mariä Himmelfahrt, begann schon frühmorgens entsetzlich schwül und stickig. Der Morgen prophezeite einen brütend heißen Mittag. Doch das Leben in der Stadt war bereits seit Tagen nahezu zum Stillstand gekommen. Die Menschen waren geflohen oder setzten keinen Fuß vor die Tür. Nur wenige gingen noch ihrer Arbeit nach oder besuchten gar die Häuser der Kranken, wie etwa der ein oder andere Notar, Priester oder Arzt. Es war beinahe, als läge die Stadt in einem Totenschlaf, denn man sprach nicht einmal mehr miteinander oder traf sich auch nur zufällig. Im Gegenteil, die Menschen mieden sich, wo sie konnten.
  


  
    Für Bernt Notke hatte der 13. August eine andere Bewandtnis. Zwei Tage noch, dann sollte sein Totentanz der Gemeinde übergeben werden. Damit war heute auch jener Tag, an dem er für Anton Oldesloe einen Menschen töten sollte. Der Maler war klatschnass, und er wusste, dass ihm der Schweiß nicht nur wegen der Schwüle floss. Er hatte beinahe den Eindruck, dass die Hitze das schlechte Gewissen aus ihm heraustrieb und für jeden sichtbar machte.
  


  
    Seit dem Nachttanz im Rathaus vor zwei Tagen mied er die Menschen um sich herum, als hätte er selbst schon die Pest, besonders jene, die ihm nahestanden, wie Marike und ihren Vater. Wenn er nicht arbeitete, wankte er durch die ausgestorbene Stadt wie ein Leichnam. Nein, falsch. Wie ein Mörder. Er konnte nicht anders, als die Menschen um sich herum zu begutachten. Wie ahnungslos und vertrauensselig sie doch waren. Ob sie in das von Oldesloe geforderte Profil passten. Ob sie viel Widerstand leisten würden. Wo sie ein und aus gingen. Und ob sie in diesen Zeiten wohl jemand vermissen würde. Seine Erkenntnisse waren erschreckend.
  


  
    Um das alles zu verdrängen, hatte er sich dann in die Arbeit gestürzt. Er wusste nicht, wie viele Leute sich zu Mariä Himmelfahrt in die Kirche trauen würden. Doch den Totentanz musste er beenden. Er hatte ihn nach Oldesloes Wünschen umgestaltet. Besonders die Ständevertreter spiegelten nun im wahrsten Wortsinne das Leben wider. Notke dachte zynisch, dass er dafür ja auch eine Reihe guter Vorlagen gehabt hatte. Er wusste nicht, welcher Teufel ihn ritt, doch er konnte nicht aufhören, die Gesichter der Toten weiter in den Totentanz hineinzumalen. Ein Teil von ihm wusste, dass er damit aufhören sollte. Wollte Oldesloe genau das? Und doch konnte Notke nicht anders. Den Maler schauderte. Vielleicht würde er bald einen Jüngling hineinmalen, der von seiner Hand gestorben war.
  


  
    Inzwischen war das Bild in einem Zustand, den man der Gemeinde präsentieren konnte, und die Anbringung an der Wand stand kurz bevor. Das Einzige, was nun noch fehlte, waren die Verse, die auf das Spruchband unter den Tanzenden geschrieben werden sollten. Sie waren noch nicht einmal gedichtet. Bei den Arbeiten half nicht, dass Sievert, sein junger Knecht, noch das Bier der gestrigen Nacht ausspie und völlig unfähig war, sich von seinem Lager zu erheben. Seine anderen Knechte waren nicht so geschickt wie Sievert, wenn es darum ging, die Spannung der Leinwände zu überprüfen und die Rahmen sorgfältig über das Beichtgestühl an die Wand zu nageln. Doch es gab kein Gedeutel – bis morgen Nacht musste der Totentanz hängen, damit die Kapelle übermorgen geweiht werden konnte.
  


  
    Da die Gehilfen – alle stets mit duftenden Tüchern gegen den Pesthauch geschützt – noch dabei waren, das Gerüst aufzustellen, hatte Notke gerade nichts zu tun. Also war er heute Morgen, statt die Arbeiten in der Marienkirche zu überwachen, direkt zu Sankt Peter gegangen. In der Stadt verbreiteten sich Gerüchte von einem jüngsten Todesfall im Schatten der Kirche, denen er nachgehen wollte. Er wusste selbst nicht genau, warum er gekommen war – ob er nur glotzen wollte, ob er sein schlechtes Gewissen befriedigen wollte, oder ob er gar sehen wollte, wie Oldesloe die Menschen aus dem Weg räumte … Er eilte an der hoch über ihm aufragenden Bruchsteinmauer entlang, die den Kirchhof von Sankt Peter gegen die viel tiefer liegende Straße darunter abstützte, und atmete tief durch. Dann schloss er sich der Menge an, die sich hier an der Ecke zur Kleinen Petersgrube gebildet hatte.
  


  
    Trotz der Pest hatte die Neugier eine kleine Menge vermummter Menschen herbeigetrieben. Sie hielten jedoch respektvollen Abstand zum Pestkarren, auf dem sich die Leichen bereits stapelten. Notke konnte nicht den Blick davon abwenden, denn so grausig der Anblick auch war, es ging von ihm dennoch eine gewisse Faszination aus. Was dort lag, waren einmal lebendige Menschen gewesen. Nun wurden ihre sterblichen Überbleibsel wie Abfall aus den Straßen gekehrt. Arme und Köpfe der Leichen baumelten schlaff über den Rand des Karrens, als nickten oder winkten sie den Lebenden zu. Gleichzeitig waren so viele Gliedmaßen ineinander verhakt, dass man nicht erkennen konnte, welche nun zu welchem Körper gehörten. Meist waren die Leiber noch vollständig bekleidet, denn man sagte ja, dass auch die Kleider die Pest in sich trugen. Anhand der Gewänder und Frisuren konnte man erkennen, dass es sich bei den Toten um Angehörige der verschiedensten Stände handelte, die dort zusammen auf einem Pestkarren lagen. Ob reich oder arm, jung oder alt, schön oder hässlich war völlig bedeutungslos. Sie wurden alle in dieselbe Grube draußen bei der Kapelle Sankt Gertruds geworfen, denn für einzelne Gräber war die Masse der Toten längst zu groß geworden.
  


  
    Doch Notke drängte sich nach vorn und versuchte, einen Blick auf den Toten zu erhaschen, der im Zentrum der Aufmerksamkeit lag. Der Maler hatte Glück, denn man hatte noch nicht gewagt, den Leichnam zu berühren. Einer der beiden Pestfahrer untersuchte ihn mit spitzem Stock auf Beulen und andere Anzeichen.
  


  
    »Nö«, sagte er nun durch sein Tuch vor dem Gesicht. »Keine Beulen.«
  


  
    »Was machen wir dann mit dem?«, fragte sein junger Gehilfe, ein gedrungener Wende.
  


  
    »Ja, was wohl – wegschaffen.«
  


  
    »Müssen wir nicht auf den Fron warten?«
  


  
    »Ja, was – der Schollenbrecher hat zu viel gesoffen und ist von der Mauer gekippt. Warum sollen wir da auf’n Fron warten?«
  


  
    »Tja.« Damit war die Sache für die Pestfahrer erledigt.
  


  
    Doch Notke war misstrauischer. Er vermutete, dass der letzte Tote, den der Reigen in seinem Totentanz abbildete, der Handwerker gewesen war. Der arme Zimmermann war oben bei Sankt Katharinen in seiner Werkstatt verbrannt. Das Feuer hatte den ganzen Fachwerkgang vernichtet, war aber nicht weiter übergesprungen. Notke hatte diese Todesart verwundert. Die Bruderschaft des heiligen Blasius war immer darauf bedacht gewesen, dass die Leichen nicht allzu sehr beschädigt waren. Oldesloe selbst hatte ihm ja die Anweisung gegeben, solche Todesarten zu vermeiden. Notke schätzte, dass die Brüder mit den Toten noch eine Art Ritus vollzogen, für den der Körper zumindest nicht verbrannt oder verwest sein durfte. Warum nun hatte man das in Kauf genommen? Möglich war natürlich, dass sie dieses Ritual bereits vor dem Brand vorgenommen hatten.
  


  
    Etwas in Notke bedauerte, dass er das Gesicht dieses Mannes nicht mehr betrachten konnte, um es in sein Gemälde einzumalen. Vielleicht konnte ihm jemand den Mann beschreiben? Doch kaum hatte der Maler diesen Gedanken vollendet, wollte er sich dafür schlagen.
  


  
    Als die beiden Leichenfahrer den Körper mit Schwung auf den Karren warfen, wich ein Teil der Menge weiter zurück. Der Maler nutzte die Gelegenheit, näher heranzutreten. Der Körper war ziemlich zerschmettert. Glücklicherweise lag er auf dem Bauch, mit dem Kopf auf dem obersten Balken. Notke wollte den Schädel am Schopf hochziehen, griff jedoch nur in eine breiige Masse. Er musste würgen. Dann fasste er sich ein Herz, langte weiter vorne ins Haar und zog. Der Kopf war schwer, das Blut bereits getrocknet und spröde. Glücklicherweise waren Stirn und Gesicht völlig intakt. Und genau in der Mitte über der Nase, vielleicht zwei Finger über den Augen, saß ein dunkler Holzsplitter, wie Marike es von all den anderen Toten berichtet hatte. Unwillkürlich prägte der Maler sich die Züge des Mannes ein.
  


  
    Notke ließ den Kopf des Toten wieder sinken und wandte sich ab. Dieser Mann war dem einfachen Kittel nach offenbar ein Bauer. Das bedeutete dreierlei. Erstens musste auch der Klausner bereits tot sein, denn er war vor dem Bauern an der Reihe gewesen. Zweitens wäre der Jüngling, den Notke töten sollte, der Nächste. Und drittens blieben immer weniger Menschen übrig, die er mit seiner Tat schützen könnte – nur die Jungfrau und das Kind.
  


  
    Notke fühlte sich in die Enge gedrängt. Wenn er den Mord verübte, steckte er in dieser Reihe der Verbrechen bis über beide Ohren mit drin. Nebenbei beginge er eine Todsünde. Sosehr Notke den Handel mit der jenseitigen Glückseligkeit auch verabscheute, nun wünschte er, glauben zu können, dass ein bischöflicher Ablass seine Seele aus der Hölle freikaufen könnte. Wenn er den Mord nicht beginge, ließe Oldesloe ihn zweifelsohne trotzdem hängen. Der Zwiespalt, die Leichensäfte und das Blut des Bauern an seiner Hand wühlten dem Maler derart in den Eingeweiden, dass er sich übergeben musste.
  


  
    »Pest oder Cholera«, murmelte er und verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen, als er so an der Mauer lehnte. Er hatte die Wahl zwischen zwei Dingen, die ihn beide vernichten würden. Er hätte sein zukünftiges Leben so gerne mit Marike verbracht. Wurde er gehängt, war dieser Traum genauso vorbei, als wenn er Oldesloes Wunsch ausführte. Marike würde niemals einen Mörder heiraten.
  


  
    Marike. Ihr ernstes und mahnendes Gesicht stand ihm vor Augen, als sie im Rovershagen um das Leben des Schmiedes Lynow kämpfte. Ihre hellen, klaren Augen hatten so rechtschaffen und in heiligem Zorn gefunkelt, als sie gesagt hatte: »Niemand auf dieser Erde ist so unschuldig, dass er über jemand anderen urteilen könnte. Das kann allein Gott.«
  


  
    Bernt Notke spie noch einmal aus und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Die Jungfer hatte in moralischen Fragen immer so klar gewusst, was zu tun war. Bei ihr gab es keinen Zweifel, kein Zögern. Sie würde niemals auch nur daran denken, einen Menschen zu gefährden. Und jetzt wusste er, wie er sich entscheiden musste. Er schämte sich, überhaupt darüber nachgedacht zu haben, das Leben eines Menschen zu zerstören, um sein eigenes zu retten.
  


  
    Er eilte die Holstenstraße hinauf. Er musste Marike sehen, musste sich bei ihr entschuldigen, dass er in der Kirche so brüsk gewesen war. Doch vorher würde er noch in seiner Werkstatt vorbeischauen, denn er hatte in seinen freien Stunden etwas gefertigt, das nun ihr gehören sollte. Gemeinsam würden sie wissen, was zu tun war, und gemeinsam würden sie dieses Gewitter überstehen – auf die eine oder andere Weise.
  


  
    Notke fing trotz der Schwüle an zu laufen. Er fühlte sich, als wäre ihm ein großes Gewicht von den Schultern gefallen. Ob er sein Leben retten könnte, wusste er nicht. Aber seine Seele würde er nicht mit dem Blut eines Unschuldigen beflecken.
  


  
    

  


  
    Als Notke von dem großen Knecht in die Kemenate des Pertzevalschen Hauses geführt wurde, erschien ihm plötzlich alles so platt. Bislang hatten die innigen Momente mit Marike stets abseits der Gesellschaft stattgefunden. Er rückte das flache kleine Paket unter dem Arm zurecht, das er sorgfältig in ein Leinentuch eingeschlagen hatte.
  


  
    Die Jungfer saß auf der Bank in der Kemenate und las in einem kostbaren alten Buch – die »Legenda Aurea«, wie Notke den Illuminationen nach mutmaßte. Sie trug ein rotes enges Kleid mit weitem Rock und goldbesetztem Halsausschnitt, das aussah, als wäre es für einen sehr feierlichen Anlass geschneidert worden. Auf der Hüfte saß ein goldener Gürtel, an den Schultern hingen weite gezaddelte Überärmel aus Goldbrokat. Darunter ragten die schwarzen Ärmel des Unterkleides hervor. Ganz modisch wirkte das Gewand nicht, aber es war ja nicht unüblich, alte Gewänder aufzutragen. Er fand, dass es nicht Marikes Stil entsprach – sie bevorzugte gedeckte Kleider. Um ihren Hals lag eine Bernsteinkette, deren Anhänger unter dem Ausschnitt verborgen lag, an ihrer Brust prangte eine Anstecknadel, die nur aus einem Paar glotzender Augen zu bestehen schien.
  


  
    Bernt Notke hatte nicht genau darüber nachgedacht, was er ihr sagen, was er tun wollte. Er wusste nur, dass dies der Augenblick war, in dem nichts schiefgehen durfte. Aus Oldesloes Zwickmühle konnte er nicht allein entkommen. Marike wusste viel mehr über den gewissenlosen Ratsherrn und konnte ihm vielleicht einen Ausweg aufzeigen.
  


  
    »Jungfer Pertzeval«, grüßte er, denn der Knecht war noch anwesend.
  


  
    »Herr Notke«, nickte Marike.
  


  
    Ihr blasses Gesicht war noch blasser, fand der Maler, und das beunruhigte ihn. Doch als er in ihre schönen, klaren Augen sah, da erschrak er. Der verträumte Ausdruck darin, der Blick in die Ferne, den sie so oft trug, war verschwunden. Stattdessen lag darin eine Verstörtheit, die er bei ihr noch nie gesehen hatte. Es war beinahe, als säße eine Fremde vor ihm. Was mochte geschehen sein?
  


  
    »Geht es Euch gut, Jungfer?«, fragte Notke.
  


  
    »Es geht mir gut, Herr Notke«, erwiderte Marike hölzern.
  


  
    »Ich muss Euch sprechen«, bat er dann mit einem kaum merklichen Seitenblick auf den Knecht. Der schnaubte nur, denn es gab kaum etwas Schickliches, das ein junger Mann und eine junge Frau ohne Aufsicht miteinander besprechen konnten. Doch Marike willigte schließlich ein.
  


  
    »Hinrich, warte in der Diele und lass die Tür offen. Du kannst dich ja so setzen, dass du hereinsehen kannst.« Der Knecht gehorchte widerwillig. Die Jungfrau blieb aufrecht auf der Bank in der guten Stube sitzen, als habe sie einen Besenstiel verschluckt. Bernt fühlte sich an eine der aus Stein geschlagenen Heiligen am Lettner von Sankt Marien erinnert.
  


  
    »Wo ist Alheyd?«, fragte er höflich.
  


  
    »Fort.«
  


  
    »Wie fort – ganz fort?«
  


  
    Marike nickte nur.
  


  
    »Oh. Das sieht ihr gar nicht ähnlich.« Er hatte mit etwas Unverfänglichem beginnen wollen. »Ein schönes Kleid«, lobte er nun. »Sehr prachtvoll. Wollt Ihr auf eine Festlichkeit?«
  


  
    »Es ist noch für meine Mutter gemacht worden«, murmelte die Jungfer. »Ich habe es noch nie angehabt. Jetzt schien die Zeit dafür gekommen.«
  


  
    »Ah«, machte Notke wenig intelligent. Er stand da und rang um Worte. Also setzte er sich erst einmal auf die Truhe an der Wand gegenüber und holte tief Luft.
  


  
    »Ich brauche Eure Hilfe, Jungfer Marike«, setzte er vorsichtig an. »Ich habe mich vorgestern wie ein Narr benommen, als ich Euch in der Kirche so stehen ließ. Ich bitte um Vergebung dafür. Doch ich hatte meine Gründe. Ich wollte Euch schützen.«
  


  
    »Wie gut von Euch.«
  


  
    Notke schien es, als hätte sie ihn gar nicht so recht verstanden. Er war froh, das Paket unter dem Arm zu haben, an dem er sich festhalten konnte. »Es war Anton Oldesloe«, gestand Notke nun schweren Herzens.
  


  
    Bei diesem Namen erwachte die Jungfer Pertzeval aus ihrer Erstarrung. Ihr Blick wurde unruhig. »Was ist mit ihm?«, fragte sie schnell.
  


  
    »Er will, dass ich etwas für ihn tue.« Notke war nur froh, dass sie endlich auf das reagierte, was er ihr sagte. Doch immer noch schien eine Mauer zwischen ihnen zu stehen. Er wusste nicht, wie er ihr das alles erklären sollte. »Marike«, fuhr Notke fort, »Oldesloe will, dass ich für ihn meine Hände in Blut tauche. Er will, dass ich für ihn töte. Aber zum Teufel mit ihm!«, fügte er bitter hinzu. »Wir müssen den Mann endlich vor das Hochgericht bringen, damit das alles ein Ende hat, sonst …«, Notke hielt inne, denn Marikes Reaktion traf ihn unvorbereitet. Ihre blassen Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln, das doch ihre Augen kaum erreichte. »Jungfer?«, fragte er verwirrt.
  


  
    »Macht Euch keine Sorgen um Anton Oldesloe«, sprach sie leise. »Er wird Euch nicht mehr behelligen. Mein Vater wollte Euch Bescheid geben. Hat Euch die Nachricht nicht erreicht?«
  


  
    »Bescheid? Mir? Nein«, stotterte der Maler. »Was … was ist denn geschehen? Der Mann lässt sich doch sonst nicht einmal von einem Ochsengespann zurückhalten, wenn er seinen Kopf durchsetzen will.«
  


  
    »Anton Oldesloe ist tot.«
  


  
    Erstaunt öffnete und schloss Notke den Mund. Er konnte keine Trauer in sich spüren, der Ratsherr hatte zu viel Böses getan. Doch die Nachricht kam so plötzlich! »Seit wann?«
  


  
    »Seit gestern.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    Marike erzählte ihm die Geschichte, wie Lyseke ihr das Leben gerettet hatte, indem sie den Vater getötet hatte.
  


  
    »Ihr habt es also gesehen?«, fragte der Maler. Sie nickte. »Und Ihr habt sie nicht davon abgehalten?« Da schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Ich hätte es beinahe selbst getan«, flüsterte sie mit harten Augen.
  


  
    Der Maler schluckte schwer. War das noch seine Marike? Die Marike, die sich mit so viel Herz und Leidenschaft für das Leben eines anderen eingesetzt hatte, den sie kaum kannte? Die vom Leben selbst so viel hielt, dass sie ihr eigenes Heil dafür riskierte?
  


  
    Notke musste diese Erkenntnis erst einmal verdauen. Er legte sein Paket auf die Truhe, stand auf und ging hin und her. »Hat er Euch berichtet, warum er das getan hat?«, fragte er schließlich. Marike nickte. Die stockend vorgetragene Geschichte von einem Gott der Wenden, der von der Stadt ferngehalten werden sollte, richtete Notke sämtliche Haare auf. Mehr noch aber beunruhigte ihn, dass Oldesloe ihn selbst zu einem Teil dieses Kultes gemacht hatte. Wieder regte sich Übelkeit in seinem Magen. Wie sollte er seine Seele jemals wieder von diesem Makel reinwaschen?
  


  
    »Nun ist der Bastard endlich tot«, schloss sie ihren Bericht mit hasserfüllter Stimme. Bei ihrem Tonfall blutete Notke das Herz.
  


  
    »Heute Nacht ist aber noch ein letztes Verbrechen begangen worden«, verkündete er. »Ein Bauer ist gestorben, der wieder einen solchen Splitter auf der Stirn hatte«, meinte er. »Der Bauer ist nach dem Klausner der Nächste in der Folge, und den Klausner kann man leicht übersehen -«, Notke hielt inne, denn Marikes Gesicht war grau vor Trauer geworden.
  


  
    »Jungfer Marike? Geht es Euch nicht gut?«
  


  
    »Der Klausner starb gestern«, murmelte sie erstickt. »Der alte Willem. Oldesloes letzte Untat.«
  


  
    »Oh.« Der Alte schien ihr etwas bedeutet zu haben. »Das tut mir leid.« Wieder verspürte Notke den Drang, das Mädchen in seine Arme zu schließen, um alle Trauer fortzuwischen. Doch er hielt sich zurück, denn gleichzeitig rief er sich das Gesicht des Alten für sein Bild ins Gedächtnis. Er verfluchte seine Besessenheit und versuchte, sich auf die Fakten zu konzentrieren. »Aber ich glaube tatsächlich, dass der Bauer, der heute Morgen gefunden wurde, auf dieselbe Art markiert worden ist wie die anderen.«
  


  
    Marike schüttelte den Kopf. »Ihr versteht nicht«, sagte sie mit leichtem Missfallen in der Stimme. »Lynow und Pater Nikolaus sind tot. Oldesloe ebenso. Es ist vorbei.«
  


  
    Notke stand wieder auf und ging nachdenklich auf und ab. »Und wer hat damals den Küster getötet?«
  


  
    Sie sah irritiert auf. »Wie meint Ihr das, Herr Notke?«
  


  
    »Erinnert Euch. Die Glocke schlug zweimal zu unrechter Zeit, weil er sich ans Seil gebunden hatte, sagen die Leute. Wir beide wissen, dass er sich nicht selbst getötet hat.« Marike nickte. »Doch als die Glocke geschlagen hat, waren wir beide in Oldesloes Haus – Ihr seid schließlich zu Lyseke hochgegangen. Ihr Vater war die ganze Zeit anwesend.«
  


  
    »Was wollt Ihr damit sagen?«
  


  
    Notke blieb stehen. Sie wollte nicht verstehen. »Pater Nikolaus war damals bereits tot, und Lynow lag im Sankt-Gertrud-Hospital. Wenn es also nicht Oldesloe war – wer hat dann den Küster umgebracht?«
  


  
    »Ich schätze … ich schätze, das wird dann wohl der Pfeifer gewesen sein.«
  


  
    Den Flötenspieler hatte Notke in seiner Rechnung außer Acht gelassen. Anhand der Tatsache, dass auch er das Zeichen des heidnischen Gottes trug, war es gut möglich, dass er der dritte Mann war. Dem sollte man endlich einmal auf den Grund gehen. »Seid Ihr sicher?«
  


  
    Marike zögerte. »Wenn, dann ist er sehr schlau. Es gibt kaum etwas, das auf ihn hinweist. Doch glaubt mir – Oldesloe war der Kopf dieser Bruderschaft. Und mit ihm ist jetzt alles vorbei.«
  


  
    Notke wusste nicht, ob sie damit recht hatte. Doch ihm fiel ein Stein vom Herzen. Oldesloe wäre keine Gefahr mehr für ihn. Der bullige Mann mit seinem nicht geringeren politischen Schwergewicht war seine größte Sorge gewesen. Und trotzdem passte der Tod des Bauern heute Morgen ins Schema. Doch das wollte Marike jetzt nicht hören. Vielleicht gelang es ihm ja, sie ein wenig aufzumuntern.
  


  
    Also nahm Bernt Notke das Paket auf, das er mitgebracht hatte. Er trat vor und hielt es ihr entgegen: »Jungfer Marike, ich möchte, dass Ihr das hier bekommt.«
  


  
    Endlich sah die junge Frau auf und blickte ihm in die Augen. Notke las Erstaunen darin und war froh, dass ein kleiner Teil des Eises zwischen ihnen brach, das früher nie da gewesen war. »Was – was ist es?«
  


  
    »Eine Überraschung. Bitte, nehmt es.«
  


  
    Sie rang mit sich, griff schließlich aber doch nach dem flachen Gegenstand. Sie warf ihm noch einen fragenden Blick zu. Dann schlug sie das Leinentuch zurück und hielt schließlich das Bild in der Hand, das Notke gemalt hatte. Es zeigte Marike selbst. Er sah, wie die Jungfer staunte.
  


  
    Bernt Notke hatte sich alle Mühe gegeben, Marikes Konterfei einzufangen. Das weiche Gesicht, dessen Haut so samtig zart war, die feinen Augenbrauen, die sich mal skeptisch, mal fröhlich schwangen, gar die kleine Nase und die eigenwilligen Lippen, die ein geheimnisvolles kleines Lächeln andeuten konnten. Das rot schimmernde blonde Haar floss ihr wie ein Wasserfall lang und offen über die Schulter. Am meisten Mühe aber hatte der Maler auf ihre Augen verwendet. Halb geschlossen und in sich versunken blickten sie am Betrachter vorbei in eine Ferne, die nur sie sehen konnte. Die klare blaue Iris mit dem hellen Strahlenkranz eiferten einem Stern nach.
  


  
    Notke beobachtete Marike, wie sie ihr Abbild betrachtete und lange studierte. Mit jedem Herzschlag wurde ihm unwohler, denn er hoffte natürlich, dass seiner Angebeteten das Bild gefallen würde. Als er jedoch die ersten Tränen über ihre Wangen fließen sah, schluckte er bestürzt. Dann band Marike das Leinen wieder um das Bild und verbarg die Augen hinter dem Ärmel.
  


  
    »Ist es so schlecht geworden?«, rief Notke bedrückt. »Ich hatte gehofft, dass Ihr mit Wohlgefallen darauf schaut.«
  


  
    »Es ist wunderbar«, hauchte Marike, doch das verwirrte den Maler noch mehr. »Doch das bin nicht ich. Nicht mehr.«
  


  
    »Ich verstehe nicht.«
  


  
    Marike antwortete nicht, sondern reichte ihm das Bild zurück. Doch er hob abwehrend die Hand. »Nein, lasst nur. Ich will trotzdem, dass Ihr es behaltet«, er hörte wohl seine Worte, doch er hatte Mühe, seine Stimme zu erkennen. »Bitte behaltet es.«
  


  
    Sie schaute unschlüssig auf das eingeschlagene Bild, dann nickte sie und legte die Hand darauf. »Ihr solltet jetzt gehen, Meister Notke. Ich danke für Euren Besuch.« Sie saß wieder steif und aufrecht da, die Wangen und die Augen noch leicht gerötet, doch fern und unnahbar.
  


  
    »Jungfer, ich … ich hatte gehofft, heute mit Eurem Vater sprechen zu dürfen. Betreffs unserer … unserer beider Zukunft.« Doch ihn überkam ein Zweifel, dass seine Hoffnung sich erfüllen würde.
  


  
    »Meister Notke, Ihr solltet gehen«, wiederholte Marike gepresst. Stand da Furcht in ihren Augen geschrieben?
  


  
    »Sind denn all Eure Gefühle für mich dahin?«, fragte er eindringlich. »Ist all das fortgewischt, was wir empfunden haben?«
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe und spielte dabei an der Bernsteinkette, die um ihren Hals hing. »Ich kann nicht. Mein Vater würde nie … und er braucht mich.«
  


  
    Notke schöpfte Hoffnung, sie doch noch umstimmen zu können. »Ihr wisst, wie selten man in unserer Gesellschaft aus Liebe heiratet.«
  


  
    Mit diesem Wort – Liebe – eroberte er ihre Aufmerksamkeit zurück. »Ich zumindest liebe Euch, Marike. Ich hoffte, wir würden den Rest unseres Lebens miteinander verbringen und glücklich sein.« Er lächelte und wies auf die Kette, die sie trug. »Und ich glaubte, auch Ihr würdet mich lieben. Immerhin tragt Ihr noch meinen Paternoster am Herzen.«
  


  
    Jetzt errötete die Jungfrau und zog hastig den Rosenkranz aus ihrem Ausschnitt. Tatsächlich handelte es sich um sein verloren geglaubtes Erbstück.
  


  
    »Ich wollte ihn zurückgeben«, meinte sie und zog ihn über den Hals, um ihm das Stück zu reichen. Er griff danach, doch nur, um ihre Hand wieder darum zu schließen. »Und ich will, dass Ihr ihn behaltet«, flüsterte er. »Teilt Euer Leben mit mir, Marike. Ich bitt’ Euch – lauft nicht vor mir weg!« Und als sie ihn mit ihren Sternenaugen ansah und ein zartes Lächeln ihre Lippen kräuselte, da wusste Notke, dass sich ihre Gefühle für ihn nicht geändert hatten.
  


  
    »Meint Ihr nicht, dass Ihr ein wenig vorschnell handelt, Notke?«, schnitt von hinten die heisere Stimme Johannes Pertzevals dazwischen. Notke schreckte zurück, ließ den Paternoster aber in Marikes Händen.
  


  
    »Marike!«, ereiferte sich ihr Vater nun hustend. »Ich dachte, ich hätte dich besser erzogen!« Der dürre Alte kam nun in die Kemenate herein und musterte den Maler über die Ränder seiner Augengläser hinweg. Doch bevor er weiterschimpfen konnte, überkam ihn ein Hustenkrampf. »Und Ihr!« Er schlug die Luft mit dem Handrücken, doch Notke hatte keinen Zweifel, dass er ihn geohrfeigt hätte, wenn er näher gestanden hätte. »Ihr schleicht Euch in mein Haus und versucht, mir meine Tochter zu rauben! Mit süßen Worten und Euren – Euren Schlichen!« Der Blick Pertzevals fiel auf das eingeschlagene Bild. »Und mit Liebesgaben!« Er trat näher und riss Marike das Bild vom Schoß, verstummte aber, als er des Motivs ansichtig wurde.
  


  
    Die Reaktion war auch dieses Mal unverhofft. Johannes Pertzeval schleuderte Notke sein Werk nicht entgegen. Er betrachtete es versonnen und verstummte. Dann streichelte er mit den Fingern die Kante des Bildes. Schließlich riss er sich beinahe gewaltsam davon los. »Marike, gib ihm seinen Rosenkranz zurück.« Die Tochter gehorchte sofort, ohne auch nur zu ihm aufzusehen.
  


  
    »Und Ihr«, Pertzevals Stimme hatte nun einen leisen und sehr gefährlichen Tonfall angenommen, »verlasst mein Haus. Sofort. Und setzt nie wieder einen Fuß herein!«
  


  
    Notke verneigte sich betreten in Marikes Richtung und nickte dem Vater zu, dann ging er rückwärts aus der Kammer. Erst draußen auf der Straße hielt er wieder inne und atmete tief durch, denn er hatte das Gefühl zu ersticken. Dies war der Tag, an dem allem Elend zum Trotz sein Glück hätte beginnen sollen. Stattdessen war nun sein Unglück besiegelt. Er blinzelte zornig die Feuchtigkeit aus seinen Augen, bevor er sich umwandte, um Abschied zu nehmen. Das alte Haus stand hier sicherlich über hundert Jahre. Es würde vermutlich noch viele Hundert Jahre hier stehen und Zeuge von Glück, aber auch von Leid werden. Notke wusste, wie er diese Mauern in Erinnerung behalten würde – mit Schmerz und süßer Hoffnung. Gerade wollte der Maler sich abwenden, da sah er Johannes Pertzeval in der Dornse auftauchen. Durch die Butzenglasscheiben hindurch sah er, wie der Mann das Bild betrachtete und dann in eine Truhe wegsperrte.
  


  
    Plötzlich sah der alte Mann aus dem Fenster. Ihre Blicke trafen sich. Notke vergaß vor lauter Schreck seinen Schmerz. Denn in den Augen des Alten war nicht die Wut eines Vaters zu lesen, nicht die Sorge um sein Kind. In den Augen dieses Mannes sah Notke einen so kalten, wütenden Hass, der ihn bis auf die Knochen erschauern ließ. Bernt Notke kehrte dem Haus der Pertzevals den Rücken. Doch er hatte das böse Gefühl, dass ihn die Augen dieses alten Mannes verfolgten, bis er oben auf der Königstraße hin zu Sankt Marien abgebogen war.
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    DER JÜNGLING
  


  
    Die Sonne senkte sich zum Übergang vom späten Abend zur Nacht vom alten Holstentor her tief über die Stadt und ließ die Schatten länger werden. Es war, als schlösse der Himmel seine Augen über Lübeck. Viele Häuser waren verlassen und vernagelt, die Bewohner entweder geflohen oder verschieden. Die Pestkarren, die frühmorgens ihre grausige Last abholen sollten, fuhren am Abend noch immer durch die Straßen, denn ihre Last wurde nicht geringer. Im Norden der Stadt war die zweite große Pestgrube mit Körpern gefüllt worden. Die einzelnen Schichten der dachziegelartig gestapelten Leichen trennte nicht mehr als eine Schaufel Kalk und zwei Schaufeln Erde. Wegen der Schwüle hing trotzdem süßlicher Verwesungsgestank über der ganzen Stadt.
  


  
    Bernt Notke war gestern beinahe den halben Tag über durch die Stadt gelaufen, um den Pfeifer zu finden. Wenn jemand Antworten kannte, dann gewiss er. Doch der Spielmann war nicht einmal im Lager der Fahrenden aufzufinden gewesen. Vielleicht hatte der Mann auch geahnt, dass man ihm auf die Schliche gekommen war.
  


  
    In der Marienkirche war es längst so dunkel geworden, dass man Laternen hatte entzünden müssen. Gerade bauten seine Gehilfen die letzten Balken des Gerüstes ab. Das Totentanzgemälde hing zumindest provisorisch dort, wo es hin sollte, nämlich direkt über der oberen Kante des Beichtgestühls. Bernt Notke schritt das Bild noch einmal ab. Es war nicht nur an der Wand aufgehängt worden. Teile davon, nämlich der Anfang mit dem Flöte spielenden Tod vor dem Papst und das Ende mit den Figuren des Jünglings, der Jung frau und des Wiegenkinds, waren um die beiden einander gegenüberliegenden Pfeiler herumgebaut worden, durch die man in die Kapelle trat. So waren Anfang und Ende des Totentanzes einander zugewandt. Der Kartäuser und sein Tod hatten sogar um den unregelmäßig geformten Wanddienst an der Nordwand herumgelegt werden müssen, als würde man einen Pfeiler mit Sackleinen benageln.
  


  
    »Ich mach mich dann auf, Herr!« Sievert schob sich von oben bis unten mit Eimern und Werkzeugen behängt durch die Nordertür der Kapelle hindurch. Ohne ihn hätte Notke das alles nicht mehr rechtzeitig geschafft. Sie hatten beinahe die ganze Nacht und diesen Tag durchgearbeitet und waren nun beide mit ihren Kräften am Ende.
  


  
    »Geh nur. Ich komme auch gleich«, erwiderte Notke mechanisch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es wurde Zeit, dass sich diese Schwüle abregnete.
  


  
    Notke warf einen skeptischen Blick auf die einsame Oldesloekapelle. An dem Pfeiler daneben waren die Figuren vom Klausner bis zum Kind angebracht. Er erinnerte sich an die Altaraufbauten, die in der Kapelle gestanden hatten, als man ihn in die Bruderschaft des heiligen Blasius eingeweiht hatte. Er hatte durch die Türspalte nichts mehr davon entdecken können – vermutlich wurden sie nur aufgebaut, wenn man sie brauchte. Er hoffte, dass Marike mit ihrer Einschätzung der Situation recht behalten würde und Oldesloes Tod dem bösen Spuk in der Stadt ein Ende gesetzt hatte. Wenn sie sich irrte, würde vermutlich trotz Notkes Weigerung, jemandem ans Leben zu gehen, just in dieser Nacht ein junger Mann sterben. Er würde mit einem Holzsplitter diesem unheiligen Götzen geweiht werden und Teil dieses makabren, lebensechten Totentanzes aus Lübecker Ständevertretern werden.
  


  
    Notke schüttelte diesen Gedanken ab. Wie immer das enden mochte, er selbst hatte bereits das Kostbarste verloren, das er besaß. Zwar hatte er ganz zum Schluss, als ihre beiden Hände sich über dem Paternoster berührt hatten, gespürt, dass Marikes Gefühle für ihn noch nicht gestorben waren. Doch Johannes Pertzeval hatte ihm sehr deutlich gemacht, dass er ihn nie wieder in seinem Hause sehen wollte. Die einzige Möglichkeit, Marike zu gewinnen, wäre nun, mit ihr davonzulaufen. Aber so etwas könnte er keiner tugendhaften Frau antun. Und auch ernähren könnte er sie nicht mehr, denn seine Karriere wäre dann beendet. Doch ohne sie ging er durch sein Leben wie ein Schlafwandler.
  


  
    Ein letzter Blick durch die Beichtkapelle mit seinem Bild zeigte ihm, dass alles an Ort und Stelle war. Die Eimer und Lappen waren ausgeräumt, die Holzsplitter und Späne zusammengefegt, sogar die gröbsten Kleckse und Flecken waren vom Fußboden entfernt worden. Morgen, zu Mariä Himmelfahrt, würde Lübeck seine Beichtkapelle zurückbekommen. Und was für eine Beichtkapelle das war! Notke war selbst ganz beeindruckt von seinem Bild, das ihm von über Kopfhöhe beinahe in Lebensgröße anstarrte. Jetzt, nach den Erlebnissen der letzten Tage, fiel Notke schon wieder ins Auge, was er alles verändern würde. Ein krönender Baldachin wäre vielleicht noch passend. Mit den meisten Gesichtern war er eigentlich zufrieden – die kontrastreichen Farben verliehen ihnen etwas Krasses, ja Groteskes. Nur Klausner, Jüngling, Jung frau und Kind besaßen diese Qualität noch nicht, denn sie hatte er gestern und heute nicht mehr überarbeiten können. Zwar hatte er das Gesicht des alten Willem noch im Kopf, doch die ölreiche Eitempera, die den Vorteil hatte, dass man sie noch lange nachbearbeiten und mischen konnte, wäre heute sicher nicht mehr trocken geworden. Er seufzte. Vielleicht ließ sich ja nach der Übergabe an die Stadt noch die eine oder andere Verbesserung durchführen. Halb verfluchte er die merkwürdige Besessenheit, die ihn ergriff, wenn er an dem Totentanz malte. Nicht einmal die Aussicht, dass sein Gemälde etwas mit den Sterbenden zu tun hatte, die er malte, konnte ihn davon abhalten, ihre Gesichter so treffend und verzweifelt wie möglich wiederzugeben. Wenn das Malen der Toten ihn erfasste wie ein Rausch, fürchtete er stets, die Kontrolle zu verlieren.
  


  
    Doch genug der Arbeit. Morgen würde die Kapelle mit der Frühmesse geweiht. In den letzten Tagen hatte er den Eindruck gewonnen, dass die ganze Stadt anwesend sein würde, denn die Messen waren rar geworden, und diese wäre die erste, zu der man die Toten betrauern würde. Er brauchte vorher aber noch ein wenig Schlaf. Notke löschte alle Laternen bis auf eine. Die griff er beim Bügel und lenkte seine Schritte durch die Nacht in Richtung seiner Bude. Dort schlief Notke mit Sievert in dem Wohnraum, während die beiden Gehilfen ihre Lager in seiner Werkstatt aufgeschlagen hatten. Der Heimweg durch die stillen Straßen war kurz und doch schwer, denn er musste am Haus der Pertzevals vorbei. Das lag dunkel da – es war ja auch schon spät. Er sendete der Geliebten einen stummen Gruß.
  


  
    Ganz in Gedanken lief er in eine Gestalt hinein. Unter einer dunklen Gugel verborgen rammte ihn ein Kerl mit knochiger Schulter keuchend in die Brust, als er an ihm vorbeiging. »Heda!«, rief Notke empört. Der Kerl, der kleiner und dürrer war als er, hielt nicht an. Der Maler schüttelte über so viel Grobheit den Kopf. »Sogar ein Seeschiffer ist nicht so rücksichtslos!«, knurrte er. Dann setzte er seinen Weg wieder fort.
  


  
    Endlich erklang das Grollen fernen Donners durch die Nacht. Schwitzend schlüpfte Notke durch den schmalen dunklen Durchgang in den ebenfalls schattigen Fachwerkgang, der sich hinter den Backsteinhäusern verbarg. Ein Poltern ließ ihn in die Dunkelheit lauschen. War das aus einer der Buden gekommen? Ein paar Herzschläge verharrte Notke starr. Nichts regte sich. Dann versuchte er, mit seiner Laterne die Schatten auszuleuchten, doch das Licht vertiefte die Finsternis nur noch. Vermutlich sähe er mehr, wenn er die Laterne löschte und seine Augen an die Dunkelheit gewöhnte. In der Ferne blitzte es kurz.
  


  
    Trotzdem ging er mit angespannten Sinnen weiter. Kein Licht erhellte seine beiden Buden. Sievert hatte sicherlich noch einen Abstecher über die Schänke gemacht, nachdem er seine Last hier vor der Tür abgeladen hatte. Noch einmal horchte der Maler auf Geräusche. Doch neben dem aufkommenden Wind und dem Grollen im Hintergrund war nur das Schreien eines Neugeborenen aus den Nachbarbuden zu hören. Also schob er den Riegel auf und gab der Tür einen Stups, sodass sie knarrend aufschwang.
  


  
    Im Inneren der Bude begrüßte ihn stickige Dunkelheit mit den vielfältigen Gerüchen von Rost, Leinöl und Farben. Notke betrat sein Heim zum ersten Mal mit aufgestellten Nackenhaaren. Jedes Knacken verriet den verräterischen Schritt eines Mörders, jeder Schatten konnte einen plötzlichen Hinterhalt bergen. Er lugte vorsichtig in die Bude hinein. Alles wirkte verlassen und still. Mit einem letzten Blick durch die Gasse betrat er die Diele und leuchtete hinein.
  


  
    Linker Hand lag die kleine Dornse mit der Schlafstatt in der Ecke, die er sich mit Sievert teilte. Noch immer roch es nach Galle, denn der Knecht hatte den Geruch vom gestrigen Morgen nicht vollständig entfernen können. Aufgeschichtetes Stroh lag neben einer Kiste mit Notkes Habseligkeiten und Schreibgerät.
  


  
    Er schob sich weiter in den Hauptraum der Bude, in dem auch die Feuerstelle lag. Hier herrschte altvertrautes Chaos, das zwei junge Männer eben so ausrichteten. Die Feuerstelle befand sich hinten links, in der Mitte stand ein flaches Tischchen mit vier Hockern. Hier aßen die Maler üblicherweise. Im ganzen Raum verteilt standen Eimer mit noch nicht angemischten Farben – Faluner Rot, Grünspan und gebrannte Siena -, Leinwände und Leinwand-Reste, Hölzer, die man zu Rahmen zusammennageln konnte – eben alles, was nicht mehr in die Werkstatt nebenan passen wollte. Doch Notke erkannte keine Bedrohung. Er versuchte, das Kribbeln im Nacken abzuschütteln.
  


  
    Als der erste Blitz nahe Lübeck in einen Baum krachte, schloss Notke erleichtert die Tür. Dann kehrte er in die Diele zurück. Er hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig er eigentlich war. Die Laterne stellte er auf den Tisch und griff sich ein Stück Brot. Er biss herzhaft hinein, obwohl es schon recht trocken war. Dann ging er hinüber zur Feuerstelle, um zu schauen, ob dort noch Eintopf vom Vortag hing. Er stolperte über etwas Weiches. Unheil ahnend fuhr er herum. Es war ein Arm. Im Schatten des Tisches lag eine dunkle Gestalt auf dem Boden. Voll Schrecken griff er sich die Laterne und hielt sie hinunter. Dort lag Sievert mit bleichem Gesicht und aufgerissenen Augen in einer großen Blutlache. Die Schatten an den Wänden begannen zu tanzen: Notkes Hand mit der Laterne zitterte.
  


  
    Als der Maler dem Gesellen schließlich die Augen schloss, wusste er nicht, wie lange er so neben dem Leichnam gehockt hatte. Er besaß kein Gefühl mehr für die Zeit. Doch inzwischen tobte das Gewitter draußen direkt über der Stadt. Der Maler zwang sich, die Laterne wieder aufzunehmen und den toten Körper zu untersuchen, denn er musste herausfinden, ob Sievert in den Totentanz gehörte. Er atmete ein paarmal durch, bevor er unter dem zuckenden Spiel von Licht und Schatten des Gewitters in Sieverts Gesicht leuchtete.
  


  
    Auf der Stirn des Toten fand er den Splitter, der die Opfer der Bruderschaft des heiligen Blasius markierte, und über den Leib verteilt Erde und Staub. Als der Maler sich die Wunde unter dem Hemd näher ansah, fand er heraus, dass es sich dabei nur um einen winzigen Stich handelte, der genau über dem linken Brustkorb beim Herzen lag. Ein schmales spitzes Instrument, vielleicht ein langer Nagel, ließ sich aus nächster Nähe mühelos als Mordwerkzeug benutzen. Notke vermutete, dass Sievert keinen Verdacht gegen seinen Mörder gehegt hatte, denn Spuren eines Kampfes fand er keine.
  


  
    Schließlich stand Bernt Notke wieder auf. Sievert war gestorben, weil er selbst sich geweigert hatte, Gerald Samer zu töten. Nun war aus Rache für seinen Ungehorsam Sievert der Jüngling des Totentanzes. Jetzt lebten nur noch die Jung frau und das Kind, dann wären sämtliche dargestellten Figuren auch als lebendige Menschen gestorben. Und irgendetwas sagte ihm, dass sämtliche Morde vollbracht sein mussten, bis das Bild morgen der Ratskirche und ihrer Gemeinde übergeben und mit der Beichtkapelle neu geweiht werden würde.
  


  
    Grimmig stellte Notke fest, dass er recht behalten hatte – es gab einen dritten Mörder. Marike hatte sich geirrt. Wie wünschte er sich, sie hätte recht behalten! Marike! Bernt sprang auf und riss die Tür auf, dann rannte er hinaus in den Sturm. Dabei überschlugen sich seine Gedanken. Wer weiß, vielleicht hatte dieser Stich ihm gelten sollen, nicht Sievert? Wäre dann Marike Pertzeval die Jung frau, die für den Totentanz noch sterben sollte? Vater hin oder her – Notke musste sichergehen, dass es ihr gut ging. Dem Regen zum Trotz lief er die paar Häuser weiter und schlug an die Tür des Pertzevalhauses.
  


  
    Der lange Knecht, Hinrich, machte auf. »Darf Euch nich’ einlassen, Herr«, murmelte er.
  


  
    Doch Notke ignorierte ihn. Er stieß die Tür auf, stürmte in die Diele und rief: »Marike?« Er erhielt keine Antwort. In der Kemenate war niemand. Halb erwartete er, dass Johannes Pertzeval hustend aus der Dornse stürmen würde, um ihn zu verprügeln. Doch nach ein paar Augenblicken kam nur der Geselle des Mannes, der zur Nacht bereits bis aufs Hemd ausgekleidet war, mit gerunzelter Stirn die Treppe hinunter.
  


  
    »Marike?«, rief Notke wieder, stieß den protestierenden Mann beiseite und lief die Treppe hinauf. Die Kammer des Vaters war leer – und weiter oben die von Marike auch. Er sah sich wild auf den Speicherebenen um, lief wieder hinunter in den Hof, wo ihn schließlich der Geselle beschwor: »Herr, niemand ist hier. Die junge Herrin hat vorhin das Haus verlassen, und wir wissen nicht, wohin. Und der Herr – der Herr ist noch eher fortgegangen. Der Herrgott weiß, was die beiden umtreibt.« Der rundliche Geselle wies auf die Tür. »Wir dürfen Euch aber nicht einlassen, Herr. Herr Pertzeval hat’s verboten.«
  


  
    Bernt Notke nickte stumm und ging. Seine Gedanken überschlugen sich. War Marike verschleppt worden, um die Jung frau des Totentanzes zu werden? Oder hatte sie herausgefunden, wer das nächste Opfer war? Er stand auf der von Wind und Regenböen gepeitschten Straße und war schnell bis auf die Haut nass. Er fühlte sich, als sei er der einzige Mensch in der Stadt. Schließlich gestand er sich ein, dass er nicht mehr weiterwusste.
  


  
    Marike Pertzeval, seine Marike, war veschwunden. Er hatte keine Ahnung, wo er sie suchen sollte. Und das, wo in der Stadt noch ein Mörder frei herumschlich. Bernt Notke wendete das Gesicht gen Himmel und bat um ein Zeichen. Ein Blitz zuckte durch die Finsternis.
  


  


  
    KAPITEL 16
  


  
    Die Glocken vom nahen Kloster Sankt Johannis riefen um die neunte Stunde zum Komplet, als Marike wegen der länger werdenden Schatten eine brennende Kerze in eine Laterne stellte und diese sorgfältig auf der Wendeltreppe aufstellte. Die Luft lag so schwül und stickig über der Stadt, dass es kaum zu ertragen war. Die junge Frau hoffte, es würde heute Nacht regnen.
  


  
    Marikes Vater hatte beschlossen, in der Kemenate zu nächtigen, um sich das mühsame Treppensteigen zu ersparen. Allein dass er diesen Wunsch ausgesprochen hatte, bereitete Marike Sorgen. Er jammerte sonst nie. Daher stellte sie die Laterne auf, um auch im Dunkeln die Stufen hinuntereilen zu können. In der Diele würde die Glut des Herdfeuers ausreichen müssen. Sie hätte dort auch ihr Lager aufgeschlagen, doch das hatte er verboten. »Wenigstens einer von uns beiden sollte ein bisschen Schlaf bekommen«, hatte er gesagt. Und schließlich begab Marike sich zu Bett.
  


  
    Doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Ein oder zwei Stunden später – draußen war es längst dunkel – erhob sich Marike wieder. Spannung lag in der Luft, und ein Grollen rollte über den Himmel. Sie stand schlaftrunken auf, um die Bienenwachskerze zu erneuern, die beinahe heruntergebrannt war. Sie beschloss, auch das Feuer in der Diele in Gang zu halten, damit sie unten Licht hätte. Üblicherweise sorgte Alheyd für den Ofen, doch die Magd war fort. Nach den harten Worten in der Marienkirche war sie nicht mit nach Hause gekommen und seitdem auch nicht mehr aufgetaucht. Marike bedauerte den Streit. Alheyd hatte doch bloß Angst gehabt, um sich selbst und um Marike und ihren Vater! Sie hätte den Sorgen der Frau wenigstens Gehör schenken können. Doch nun war es zu spät. So überdrüssig sie der mürrischen Magd oftmals gewesen war – sie war ihr doch eine Vertraute gewesen, die sie nun bitter vermisste.
  


  
    Ärgerlich schaufelte Marike einen Teil der Glut in eine Kohleschale und trug sie in die Kemenate, um auch dort ein wenig einzuheizen. Dem stets frierenden Vater täte die Hitze sicher gut, wenn das Gewitter für Abkühlung sorgte. Zu ihrem Erstaunen war die Kemenate leer, das Lager unbenutzt. Sie riss die Fenster auf, denn inzwischen konnte man die stickige Luft hier beinahe schneiden. Draußen hingegen frischte Wind auf. Das Gewitter war nahe. Marike genoss die Brise einen Moment lang mit geschlossenen Augen. Ein kühler Schauer würde der ganzen Stadt guttun und den immer schlimmer werdenden Gestank der Verwesung fortwaschen.
  


  
    Marike starrte in die auch in diesem Kamin glimmende Glut. Sie musste bedrückt an die Begegnung mit Bernt Notke zurückdenken, die am gestrigen Morgen stattgefunden hatte. Seine flehentlichen Worte, die kurze Berührung seiner Finger und die Verehrung in seinen Augen wärmten sie am ganzen Körper.
  


  
    Doch sie hatte recht daran getan, ihn abzuweisen. Sie war nicht mehr das dumme, verträumte Ding, in das er sich verliebt hatte. Sie erinnerte sich an die Gefühle von Rechtschaffenheit und Milde, die sie noch vor vierzehn Tagen so wild dazu gebracht hatten, Lynows Leben zu retten. Notkes Gemälde hatte das Mädchen von damals gezeigt. Nun schien der Quell, aus dem sie diese Gefühle geschöpft hatte, leer und eingetrocknet. Sie hatte geweint um das, was sie verloren hatte. So vieles war geschehen, was sie nicht verwinden konnte – die verlorenen Freunde, ihr Angriff auf Oldesloe, ihre Schuld an Lysekes Leiden. Sie musste Notke vor ihr, Marike, schützen, denn er blieb ihrem Herzen so nah. Wäre ihr Vater gestern nicht hereingekommen und hätte sie getrennt, Gott weiß, was geschehen wäre.
  


  
    Schuldbewusst erinnerte sie sich an den Vater, der ihr das Bild weggeschnappt und Notke aus dem Haus geworfen hatte. Selbst den Rosenkranz hatte sie zurückgeben müssen. Dann hatte der Vater ihr verboten, Notke jemals wiederzusehen, damit sie beide endlich wieder Ruhe hätten und alles wie früher wäre. Sie seufzte. So war es immer gewesen, und vermutlich würde es auch immer so sein. Für ihren Vater galt kein Mann als gut genug für seine Tochter. Sie fragte sich, was an Bernt Notke wohl nicht akzeptabel sein könnte, doch ihr fiel nichts ein. Er hatte eine glänzende Zukunft vor sich, besaß Kunstfertigkeit, um die ihn noch Generationen beneiden würden, und bewies Geschäfts- und Verhandlungsgeschick. Der einzige Punkt, der wirklich gegen ihn sprach, war, dass er sie, Marike, liebte. Nein, falsch. Er liebte die Frau auf dem Bild, nicht sie. Er liebte einen Schatten ihrer Vergangenheit, den sie kaum noch wiedererkannte. Auch wenn der Vater das Recht besaß, den Mann des Hauses zu verweisen, ärgerte Marike sich doch darüber, dass er ihr nicht einmal dieses Bild gelassen hatte. Stattdessen hatte er es vermutlich in die Dornse zu Rechnungsteppichen und Warenlisten gelegt, wo es einstauben und in Vergessenheit geraten würde.
  


  
    Draußen rollte ein Donner, dieses Mal ganz nah. Von der Diele her hörte sie Stimmen und das Klappen der Haustür. Marike sah irritiert auf – die Sonne war doch schon längst untergegangen! Hatte der Vater jetzt noch einen Botengang für Frederik? Sie ging aus der Kemenate und schaute nach, wer da so spät noch das Haus verließ. Hinrich saß nun am Tisch und genehmigte sich einen Krug Bier – offenbar konnte er auch nicht schlafen. Seine Blicke schweiften zwischen Marike und der Tür hin und her. Irgendetwas hing im Raume, doch Marike konnte nicht fassen, was es war. Frederik kam gerade aus der Dornse und streckte sich zu einem Nachtgruß – der Mann hasste es, wenn man ihn allzu lang wach hielt.
  


  
    »Wohin ist der Herr?«, fragte Marike Frederik.
  


  
    Der Gehilfe lächelte freundlich. »Macht Euch keine Sorgen, junge Herrin. Nur ein kleiner Gang, aus der Not geboren, wie man so sagt.«
  


  
    »Der Herr ist also weg?«, fragte sie leicht gereizt. Konnte der Mann eine Frage nicht einmal direkt beantworten?
  


  
    »Er ist bald wieder da«, wiederholte Frederik, als wäre eine Erklärung nicht nötig.
  


  
    »Wie bald? Und was für eine Not?«, fragte Marike, die sich zwingen musste, die Ruhe zu bewahren.
  


  
    Frederik wirkte ganz verdaddert, dass seine Auskunft offenbar ungenügend gewesen war. »Not – ja, genau deshalb ist er hinaus. Es wird wichtig gewesen sein.«
  


  
    »Natürlich – sonst wäre er ja nachts nicht noch einmal weg. Aber warum?« Doch das Gedruckse des Gehilfen machte nur eines deutlich – er wusste auch nicht, wo der Vater hin war.
  


  
    »Der Herr wollte noch jemanden treffen, Herrin. Kein Grund zur Besorgnis.« Dabei lächelte der Geselle so tröstend, dass die Kaufmannstochter ihn am liebsten geschüttelt hätte, um ihm zu sagen, dass sie nicht in Sorge war.
  


  
    »Danke«, erwiderte sie stattdessen kurz angebunden. »Schlaf gut.«
  


  
    Marike tat so, als beschäftige sie sich mit den Vorräten. Als Frederik die Treppe hinauf verschwunden war, ließ sie davon ab, griff sich eine Kerze und ging in die Dornse des Vaters. Wie üblich lag hier alles an seinem festen Platz. Marike warf einen Blick auf das Spielfeld aus dunklem und hellem Holz, dem sie sich in den letzten Tagen kaum noch gewidmet hatte. Der Vater hatte bereits einen Zug gemacht, sodass sie am Spiel war. Doch sie hatte keine Geduld dafür. Sie wollte sich schon wieder abwenden, da zog sie erstaunt die Augenbrauen hoch. Ihren letzten Zug hatte sie gemacht, um die Königin nicht zu verlieren. Nun musste sie feststellen, dass das ein Fehler gewesen war. Der Vater hatte seine weiße Königin weit nach vorne gesetzt und zusammen mit dem Bischof ihren König so eingekeilt, dass Schwarz schah mat gesetzt war. Sie müsste den König ziehen, um ihn zu retten – doch sie konnte ihn nicht weit genug ziehen, um ihn in Sicherheit zu bringen. Sie hatte das Spiel verloren. Marike lächelte fein. Offenbar hatte der Vater inzwischen verstanden, wie wertvoll eine Königin nach den neuen Regeln sein konnte! Sie legte ihren König auf die Seite, um zu zeigen, dass sie ihre Niederlage akzeptierte. Der Vater war schon immer der bessere Planer gewesen. Doch sie war nicht des Spiels wegen gekommen.
  


  
    Sie sah sich auf dem Schreibpult um. Hier lag Notkes Bild nicht. Sie ließ die Finger über das Holz des Pultes gleiten, strich über eine frisch geglättete Wachstafel und folgte der Maserung der Mulde für … ja, wo war denn der Griffel? Der Vater legte sein liebstes Schreibwerkzeug, das die Form eines lang gezogenen Drachenkopfes besaß, stets in die für solche Zwecke geschaffene Mulde auf dem Schreibpult. Er lag sonst immer genau dort, denn der Vater hatte seine Gerätschaften gerne schnell zur Hand. Jetzt fehlte das gute Stück. Da Frederik die kostbare Schreibspitze kaum zu berühren wagte, musste sie auf den Boden gefallen sein. Doch auch auf den bemalten Fliesen ließ sie sich nicht finden. Der Vater würde sicher toben, wenn er das erführe!
  


  
    Vor der Truhe, in der Marike das Bild von Notke vermutete, zögerte sie noch einmal. Sollte sie den Wünschen ihres Vaters wirklich zuwiderhandeln? Er hatte nicht gewollt, dass sie das Gemälde von Notke behielt. Doch er hatte ihr auch nicht ausdrücklich verboten, es zu betrachten. Also warf Marike einen Blick über die Schulter durch den nur von der Kerze erhellten Raum. Dann öffnete sie die Truhe, in der ihr Vater seine Bücher, Feinwaagen und Rechenteppiche aufbewahrte. Sie musste auch gar nicht lange stöbern. Der Vater hatte das Bild aus dem Leinentuch genommen und stattdessen in einen alten Schal gehüllt.
  


  
    Ein indirektes Leuchten und ein neuerlicher Donner kündigten an, dass das Gewitter beinahe über der Stadt war. Marike schlug das umhüllende Tuch auf. Nicht, dass sie sich selbst noch einmal in die Augen sehen mochte. Bernt Notke hatte vermutlich Stunden über dieser Leinwand gesessen, um ihr Konterfei abzubilden. Es zu berühren hieß, ihm nahe zu sein. Nun konnte sie die zarten Striche erkennen, mit denen er den Mund und die Augen hervorgehoben hatte. Sie stellte fest, dass das Blau ihrer Augen genau dem dunkleren des Kleides glich, und dass er ihr ein so feines Lächeln verliehen hatte, wie sie es vermutlich nur unbewusst trug. Schließlich entdeckte sie, dass dieses ihr Abbild auch den Rosenkranz trug, den Notke ihr geliehen hatte und den sie ihm erst gestern zurückgegeben hatte. Es war, als blickte Marike in einen perfekten Spiegel aus Kristallglas.
  


  
    Sie lächelte bewegt. Dieses Bild war eine Liebeserklärung. Sie fuhr mit dem Finger über die unebenen Schichten der rauen Temperafarbe, die an den Augenbrauen aufgetragen war. Doch ihre Freude verwandelte sich in zärtliche Traurigkeit. Diese Liebe hatte keine Zukunft. Sie würde aus der Ferne zuschauen, wie Notke sich in eine andere Frau verliebte und mit ihr ein Leben aufbaute. Sie war überrascht, wie sehr der Gedanke sie schmerzte. Sorgfältig schlug sie das Bild wieder ein und legte es zurück.
  


  
    Als Marike ihre Hand zurücknahm, fiel ihr in der Truhe eine dunkle Holzkante ins Auge, die unter einem Tuch hervorlugte. Ihr Herz klopfte, denn die Farbe des dunklen Holzes kam ihr vertraut vor. Sie nahm das Tuch weg und hatte den breiten Rücken eines Tafelbuches enthüllt. Widerstrebend streckte sie die Hand aus und zog an dem Buch, bis sie es schließlich in den Händen hielt. Es handelte sich um dunkle, beinahe schwarze Holztafeln, die durch Lederbänder durch Löcher an der langen Seite miteinander verbunden waren. Unwillig zu glauben, was dort vor ihrer Nase lag, schlug sie ein paar Tafeln hoch und schrak zusammen. Was sie dort sah, war der schlangenleibige Götze mit Bart und Hörnerschädel. Genau dieselbe Drehung der Hörner, derselbe Ausdruck in dem breiten Gesicht, dieselben angedeuteten Schuppen – es gab keinen Zweifel. Marike hielt dasselbe Buch in Händen, das sie damals bei Anton Oldesloe gesehen hatte. Sie setzte sich auf den Hocker und starrte auf das Bild des Veles, wie die Hure Anna ihn genannt hatte. Langsam sickerte die Bedeutung dieses Funds zu ihr durch. Was um Himmels willen hatte das Buch, das mittlerweile mehr als ein Dutzend Menschen in den Tod getrieben hatte, in der Truhe ihres Vaters zu suchen? Bestimmt gab es eine ganz einfache Erklärung dafür.
  


  
    Marike legte das Holztafelbuch vorsichtig auf das Lesepult und sah sich weiter in der Truhe um. Dort sah sie auch die aus Bronze gearbeitete liegende Kuh, die der Vater vor zwei Wochen betrachtet hatte. Daneben steckten Zettel, teils aus Pergament, teils aus Papier, auf denen sich Zeichen fanden, die denen in dem Holzbuch ganz ähnlich waren. Marike nahm sich einen der Zettel hervor und klappte ein paar der Tafeln um. Sie fand tatsächlich eine, auf der dieselben Zeichen zu finden waren wie auf dem Stück Pergament in ihrer Hand. Daneben fand sie lateinische Worte geschrieben – offenbar eine Art Übersetzung. Es war von einem Kampf die Rede, und von Blitz und Donner, von der Schlange und von der Unterwelt … Das klang wie die Legende, die die Fiedlerin ihr erzählt hatte. Den Großteil der Schrift dieser Übersetzungen kannte sie nicht, die meisten Buchstaben waren zu fein für die auf Pergament so ungelenke Hand ihres Vaters. Dann stieß sie auf einen Zettel, dessen krakelige Lettern unverkennbar von der Hand Johannes Pertzevals stammten. Dabei handelte es sich offenbar um eine Art Merkzettel, auf dem manche der Zeichenabfolgen mit lateinischen Wörtern gleichgesetzt waren. Marike ließ die Papiere verständnislos sinken.
  


  
    Draußen warnten ein paar erste prasselnde Tropfen auf der Straße vor dem bevorstehenden Unwetter. Augenblicke später brachen die Wolken auf und entließen ihre aufgestaute Fracht über der Stadt. Doch die trockene Erde wies das Wasser ab, das sich schnell zu kleinen Rinnsalen sammelte und die Straßen hinunter zu den beiden Flüssen ergoss. Der Himmel hatte sich aufgetan.
  


  
    Drinnen im Haus starrte Marike auf ihre Fundstücke. Es gab bestimmt eine ganz einfache Erklärung dafür, wie diese Dinge in die Hände ihres Vaters gelangt waren. Vielleicht hatte Oldesloe das Buch dem unwissenden Vater zur Aufbewahrung gegeben. Oder Johannes Pertzeval war dem Handelspartner ebenfalls auf die Schliche gekommen und hatte das Buch als Beleg für dessen Untaten gesichert. Doch nichts erklärte, warum er selbst die Übersetzungen für einen Text aus dem Buch angefertigt haben sollte …
  


  
    Die Wahrheit drang nur langsam zu Marike vor. Dies war kein Missverständnis. Die Tafeln lagen nicht aus Zufall in der Truhe ihres Vaters. Auch die Übersetzungen und die Schmuckstücke hatten sich nicht hierher verirrt. Im Gegenteil. Das alte Grab, das Oldesloe und ihr Vater auf dem Bauplatz des neuen Holstentores entdeckt hatten, musste dieses alte wendische Artefakt zutage gefördert haben. Und wenn ihr Vater an der Übersetzung des Buches gearbeitet hatte … Ihre Hand ballte sich mit den Schriftstücken darin zu einer Faust. Sie betrachtete das Holzbuch erneut. Der Rand war uneben und scharfkantig. Eine Seite sah aus, als hätte man dort jüngst Splitter abgeschabt, Splitter, deren Form und Größe die junge Frau nur allzu gut kannte...
  


  
    Marike sprang auf. Ihr Kopf war leer. Sie konnte diesen letzten, logischen Gedanken nicht fassen. Ihr Vater hatte sie doch erst vor Lynow gewarnt, hatte sie gebeten, sich von ihm fernzuhalten! Warum hätte er das tun sollen, wenn er doch mit Lynow und dem bulligen Ratsherrn Oldesloe unter einer Decke steckte? Doch für alle offenen Fragen gab es auch eine logische Erklärung. Die beiden Verbündeten hatten vorgehabt, Marike schnell an jemanden aus der Bruderschaft zu verheiraten und den Vater aus dem Weg zu schaffen. Sie selbst wäre wohl wenig später gefolgt. Ihre Nachforschungen hatten diesen Plan sicher noch dringlicher gemacht. Doch niemand hatte ihr etwas getan, weil jemand die Hand über sie gehalten hatte. Dieser Jemand war ihr Vater gewesen, der den Verrat der beiden vorausgeahnt haben musste.
  


  
    Ihr Vater hatte … ihr Vater war … Die Kaufmannstochter presste sich die Fäuste vor die Augen, bis sie Sterne sah. Schließlich entspannte sie sich und ließ den schrecklichen Gedanken zu. Ihr Vater hatte die Bluttaten an all den Menschen mit durchgeführt. Vielleicht hatte er sie sogar geplant, denn Oldesloe, der am liebsten alles mit Kraft kurz und klein hieb, war kein Mann langfristiger Sorgfalt. Ihr Vater hingegen war ein Genie, wenn es darum ging, immer drei Züge im Voraus zu planen. Johannes Pertzeval war die Spinne im Netz, die in dem Gesamtbild noch gefehlt hatte. Er trug die Schuld am Tod von Bruder Martin und all den anderen Menschen.
  


  
    Die eine Hand immer noch vor die Augen gepresst, sprang Marike auf, bahnte sich mit der anderen den Weg aus der Dornse und lief hinaus auf die Straße, wo der Regen nun wie aus Kübeln niederrauschte. Sie hörte Hinrichs Rufe hinter sich kaum, an ihr Ohr drang nur das Prasseln des Regens. In ihrem Geist bewegte sich ein einziger Gedanke. Ihr Vater war ein Mörder, ein verschlagener, hinterlistiger, ruchloser Mörder. Er hatte die liebsten Menschen im Umfeld seiner Tochter auf dem Gewissen. Marike war in wenigen Augenblicken klatschnass. Doch sie rannte, rannte weiter, rannte blind durch die leeren nächtlichen Straßen. Sie rannte, bis ihre Lungen brannten und die Beine nachgaben. Dann brach sie schluchzend in einer Ecke zusammen. In ihr war etwas zerbrochen, das sich nie wieder kitten lassen würde.
  


  
    Schließlich, sie wusste nicht mehr, wie viel Zeit vergangen war, hörten die Krämpfe auf, ihren Körper durchzuschütteln. Sie blieb liegen und beobachtete das Wasser, das sich um sie herum seinen Weg durch das Kopfsteinpflaster bahnte und Staub und Dreck mit sich fortschwemmte. Ihr Kopf war leer. Sie konnte nicht zurück in das Haus ihres Vaters. Allein der Gedanke an ihn verursachte ihr Übelkeit. Sie fühlte sich dreckig, als sei sie an seinen Verbrechen mit schuld.
  


  
    Marike raffte sich auf. Ihr Kleid war völlig durchweicht, die Säume und Überärmel dunkel vor Schmutz. Doch das scherte sie nicht mehr. Sie wankte voran, obwohl sie den Teil von Lübeck nicht erkannte, in dem sie sich befand. Alles erschien ihr fremd und dunkel. Irgendwann stand sie vor einem hastig vernagelten Backsteinhaus, bei dem offenbar Plünderer die Bretter, die die beiden Türflügel versperren sollten, aufgebrochen hatten. Die Tür stand leicht offen.
  


  
    Marike schob sie auf und ging hinein. Im Innern war es stockfinster, denn sämtliche Fenster waren versperrt. Doch dieses Haus sah auch nicht viel anders aus als das ihres Vaters. Sie ging vorsichtig durch die Diele in die Kemenate, stolperte dort kraftlos über ein Stoffbündel, bis sie schließlich die Fenster erreicht hatte und die Läden aufstieß. Draußen hatte es sich eingeregnet, sodass frische Luft die Kammer erfüllte. Glücklicherweise schien der Mond in dieser Nacht so hell, dass er sogar ein paar Strahlen durch die dichte Wolkendecke hindurch auf den Mosaikboden der Kammer werfen konnte. Das Licht der Sterne sah sie nicht.
  


  
    In der schwachen Beleuchtung schaute Marike sich um. Die Einrichtung erinnerte sie erschreckend an daheim. Es fanden sich ein kleiner Tisch, eine beschnitzte Bank, ein Kamin mit bunten Kacheln darüber. Auf dem Tisch stand sogar noch Geschirr mit Essensresten, als seien die Menschen in diesem Hause von einem Moment auf den anderen verschwunden. Sie fror und griff sich ein paar Decken vom Boden. Dann entzündete sie ein kleines Feuer im Kamin, um ihre Sachen trocknen zu können. Sie zog ihr Kleid aus – das feinste, das sie von ihrer Mutter noch hatte – und breitete es sorgfältig über der Bank zum Trocknen aus. Schließlich legte sie die gefundenen Decken auf den Boden vor die Feuerstelle und rollte sich darin zusammen. Eine Weile noch starrte sie auf die gegenüberliegende Wand. Daran prangte das Bild der Madonna, die die Menschen unter einem gleißenden Mantel der Heiligkeit schützte. Marike wünschte sich, dass es so einfach wäre.
  


  
    Ihre Lage war schrecklich. Sie hatte kein Heim, nichts zu essen, kein Geld und keinen Weg, wie sie sich welches beschaffen könnte. Sie würde betteln oder huren müssen, wenn sie sich ernähren wollte. Oder sie könnte einfach hier liegen bleiben und an Hunger und Durst sterben – oder möglicherweise an der Pest, die noch in diesen Mauern steckte. Eines nur würde Marike nicht tun: in das Haus ihres Vaters zurückkehren. Schließlich schloss sie die Augen und dämmerte vor Erschöpfung in einen traumlosen Schlaf hinüber.
  


  
    

  


  
    Spät in der Nacht schreckte Marike hoch und lauschte in die Dunkelheit. Das Feuer im Kamin war beinahe niedergebrannt und spendete kaum Helligkeit. Sie wusste nicht, was sie geweckt hatte, doch ihre Nackenhaare hatten sich aufgestellt. Für einen Augenblick wusste sie nicht einmal, wo sie war, denn alles um sie herum war fremd und einsam. Dann kehrte die Erinnerung zurück, und mit ihr kam der Schmerz. Draußen tobten noch immer Regen und Wind. Das Gewitter war direkt über der Stadt. Sie erhob sich, schaute aus dem Fenster und ahnte, dass ein Donnergrollen sie wohl geweckt haben musste. Oder lauerte dort draußen etwas? Der nächtliche Hof lag dunkel und bedrohlich vor ihr.
  


  
    Marike überlief ein Schaudern. Sie schloss schnell die Fenster mit den Butzenglasscheiben, um Wind, Regen und Dunkelheit auszusperren. Dann kniete sie sich vor das Feuer und entzündete einen kleinen Span, um damit eine Kerze auf dem Tisch zu entflammen. Wie schrak sie zurück, als sie dahinter in der Ecke eine Gestalt lehnen sah! Zunächst dachte sie, dort läge eine alte Pestleiche, die sie übersehen hatte, oder ein anderer Hausierer, der sich hier ein trockenes Quartier gesucht hatte.
  


  
    »Ich wollte Euch nicht wecken«, erklang die Stimme Bernt Notkes. Er wickelte sich aus seinen Decken heraus, stand auf und trat in das Kerzenlicht. »Ich wollte Euch aber auch nicht erschrecken.«
  


  
    »Wie habt Ihr mich gefunden?«
  


  
    »Ich hatte Hilfe.« Der Mann stand patschnass da, bedeckt von Schlamm und Blut. Doch mehr noch ängstigte Marike sein Gesicht – es wirkte grimmig und finster. Sie vermutete, dass er geweint hatte, denn seine Augen waren gerötet. Doch ging es ihr anders? Schlimme Erinnerungen trennten sie beide.
  


  
    »Was ist geschehen, Bernt?«, fragte sie leise.
  


  
    »Sievert«, erwiderte er düster.
  


  
    Ihr Herz stockte. »Der Jüngling vom Totentanz?« Er nickte nur.
  


  
    Marike wich die Farbe aus dem Gesicht. Sie erinnerte sich an die unzeremonielle Weise, wie ihr Vater nach Einbruch der Dunkelheit aus dem Haus verschwunden war, als er sie bereits im Bett glaubte. Die Erkenntnis, dass er gegangen war, um einen Mord zu begehen – schlimmer noch, um Notkes Gehilfen zu töten -, traf sie ins Mark. Sie schwankte und stützte sich am Kamin ab.
  


  
    »Es tut mir leid«, murmelte sie dann gepresst. »Es tut mir so leid!«
  


  
    Notke sprang ihr ernüchtert zur Seite und murmelte: »Es ist doch nicht Eure Schuld! Setzt Euch erst einmal …«
  


  
    Er wagte nicht, sie festzuhalten, da sie nur mit einem Hemd bekleidet war. Doch Marike griff nach ihm, denn ihre Beine gaben nach. Gemeinsam kamen sie auf dem Boden vor dem Kamin zu sitzen, wo es wenigstens warm war. Gierige Flammenzungen leckten an einem Holzscheit.
  


  
    »Ich hätte es merken müssen, Bernt! Ich hätte sehen müssen, dass das alles nur so einen Sinn ergibt!« Sie kämpfte um ihre Fassung. Doch sie wollte nicht weinen, nicht jetzt – sie wollte kein Mitleid. Doch als Notke sie an seine Schulter zog und die Arme fest um sie schloss, verlor sie fast die Beherrschung. »Ihr seid nass wie eine Ratte«, lachte sie verzweifelt und klammerte sich an ihn.
  


  
    »Und Ihr kalt wie ein Fisch«, lächelte er schwach und streichelte vorsichtig ihr Haar. Dann wurde er wieder ernst. Er sah ihr in die Augen. »Was ergibt einen Sinn, Marike?«
  


  
    Sie genoss seine Nähe ein paar tiefe Atemzüge lang, bevor sie den Griff löste. »Lynow war nur ein Helfershelfer«, murmelte sie. »Er war nicht der dritte Mann. Mein Vater … mein Vater ist der dritte Mann.«
  


  
    Notkes Miene verfinsterte sich, dann starrte er sie zweifelnd an. »Das kann nicht sein!«, stieß er hervor. Dann sah er sich um und schien erstmals die Umstände wahrzunehmen, unter denen er sie gefunden hatte. Er schluckte. Schließlich zog er sich von ihr zurück. Marike befürchtete für einen Augenblick, dass er aufspringen und weglaufen würde.
  


  
    »Wie kommt Ihr darauf?«, fragte er gepresst. Draußen zuckte ein Blitz, und das unmittelbare Krachen ließ erahnen, dass er eingeschlagen war.
  


  
    »Ich habe das Holzbuch gefunden«, flüsterte sie erstickt. »In seiner Truhe. Und Schriftstücke – Übersetzungen aus dem Wendischen. Oldesloe und Vater – sie haben letztes Frühjahr beim Bauplatz des neuen Holstentors ein Grab gefunden, in dem Schmuckstücke und Knochen lagen. Und ich fürchte, sie haben auch diese Holztafeln darin gefunden.« Sie verstummte kurz.
  


  
    »Das kann auch andere Gründe haben«, stammelte Notke. Jetzt sprang er tatsächlich auf. »Er kann sie von Oldesloe geholt haben, oder sie -«
  


  
    Marike unterbrach ihn. »Bernt«, flüsterte sie mit einem Knoten im Hals. »Es ergibt alles einen Sinn. Oldesloe ist ein grober Klotz. Sicher einer, der mit Menschen umgehen kann und sie zu manipulieren weiß, doch schließlich löst er Probleme am liebsten direkt – mit dem Knüppel oder mit der dicken Börse. Er kauft Menschen oder bedroht sie.« Draußen rüttelte der Wind an den Fenstern. »Dieser ganze Plan ist für Oldesloe zu präzise geplant und zu perfekt durchgeführt. Die vielen Todesfälle, die wie Unfälle oder Selbstmorde aussahen – darum würde Oldesloe sich doch nie scheren! Er ist zu arrogant, um daran zu denken, dass ihn jemand aufhalten könnte!«
  


  
    »Aber Euer Vater …«, murmelte Notke. Nun ging er auf und ab wie ein Tier im Käfig.
  


  
    Auch Marike erhob sich langsam und strich verlegen ihr Hemd glatt. »Ja glaubt Ihr denn, ich würde ihn solcher … solcher Schrecklichkeiten bezichtigen, wenn sie nicht …«, Marike konnte nicht weitersprechen. Ihre Stimme erstarb, und sie musste schon wieder weinen.
  


  
    Immer noch hin und her wandernd, schwieg Notke mit finsterem Gesicht. Abwechselnd ballte er die Fäuste und spreizte die Finger, um sich durch das Haar zu fahren, bis es ungezähmt vom Kopf stand.
  


  
    Marike wartete auf eine Reaktion, doch die kam nicht. »Bernt?«, fragte sie zaghaft und trat näher. Statt zu antworten hielt Notke von ihr abgewandt inne und trat bollernd gegen die Holztür, sodass die junge Frau zusammenschrak. In die entstehende Pause hinein murmelte sie wieder: »Bernt, Ihr -« Doch erneutes Krachen ließ sie verstummen. Dieses Mal schlug der Maler mit den Fäusten gegen die Tür. Rechts, dann links, wieder rechts, und schließlich krachten beide Fäuste wieder und wieder auf das Holz. Als die Schläge schließlich nachließen, ging sie vorsichtig hinüber. Sie wollte ihn trösten – doch was gäbe es zu sagen? Als sie ihm die Hand leicht auf die Schulter legte, fuhr er herum. Marike schrak zurück. Sein Gesicht war verzerrt von Trauer.
  


  
    »Euer Vater …«, presste der Maler heraus. »Euer verdammter Vater! Und ich -«, er unterbrach sich mit grimmigen Lachen, »ich habe mich um sein Wohlwollen bemüht!« Er krümmte sich, als ob eine unsichtbare Faust seine Eingeweide zusammenpresste. »Ich habe stets Ausreden für sein Verhalten gesucht – seine Sorge um Euch, die Pest, die Todesfälle …«
  


  
    Marikes Augen wurden feucht. Sie wollte die Hand auf Notkes Arm legen, wollte ihn sagen hören, dass er ihr keine Schuld daran gab – doch er schlug ihre Finger weg, bevor sie den Ärmelstoff auch nur berührte. Er starrte sie an. »Warum habt Ihr das nicht gesehen?«, knurrte er anklagend. »Sievert könnte noch am Leben sein, wenn Ihr Eure verdammten Augen geöffnet hättet, anstatt Hirngespinsten nachzuhängen!« Seine Stimme brach. »Wie konntet Ihr das übersehen?«
  


  
    Ja, wie konnte sie? Wie hatte sie übersehen können, dass ihr Vater kaltblütig den Tod so vieler Menschen verursacht hatte? Die Schuld raubte ihr den Atem und fegte ihre mühsam aufgebaute Kontrolle beiseite. Die Tränen flossen ihr über die Wangen, und sie konnte nichts dagegen tun. Wie hatte sie so blind sein können?
  


  
    »Er …«, schluchzte sie schließlich, »er ist mein Vater!« Sie wollte noch mehr sagen – dass es ihr leidtat, dass sie so gerne die Zeit zurückdrehen würde, dass sie verstand, wenn er sie nun hasste -, doch sie bekam kein Wort mehr heraus. Das Prasseln des Regens füllte das Schweigen, und ein Blitz erhellte die Nacht.
  


  
    Als sie Arme um ihre Schultern fühlte, schrak sie zusammen. Er strich ihr beruhigend über den Rücken und drückte sie sanft an sich. Notke hielt sie nur fest. Sie wollte weinen und spürte die Flut der Tränen hinter ihren Augen und in ihrer Kehle. Doch alles, was sich ihr entrang, war ein keuchendes Schluchzen, das ihr Erleichterung verschaffte. Sie biss sich auf die Lippen und hielt sich an ihm fest, und irgendwann ebbte die Trauer langsam ab. Seine Berührung tat so gut. In ihren Eingeweiden schmolz ein Eisblock, der sie schon lange hatte frösteln lassen. Jetzt, langsam, wurde ihr wieder warm. Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen.
  


  
    »Ich dachte, Ihr würdet mich hassen«, murmelte sie leise.
  


  
    Er betrachtete sie lange mit zärtlichem Blick, als sähe er sie zum ersten Mal. Dann lächelte er schief. »Natürlich hasse ich Euch«, murmelte er leise. »Ihr habt meinen Paternoster gestohlen. Das vergibt man nicht so leicht.« Dann wurde er wieder ernst. Marike spürte, dass seine feuchten Ärmel ihr Hemd durchweichten.
  


  
    »Ihr tragt keine Schuld daran – zumindest nicht mehr als ich auch. Wir hatten beide keinen Zweifel. Und seinen eigenen Vater einer solchen Tat zu verdächtigen …« Er verstummte. Dann strich er ihr über das Haar. »Seid Ihr deshalb geflohen?« Sie nickte, doch sie mochte ihren Kopf nicht aus seiner Halsbeuge erheben.
  


  
    »Euch hätten schlimmste Dinge passieren können.«
  


  
    »Ich konnte dort nicht bleiben.«
  


  
    »Das verstehe ich.« Dann lächelte er. »Euer Vater hat die Neigung, Menschen aus dem Haus zu jagen.« Das brachte auch Marike zum Schmunzeln, obwohl Notkes Rauswurf alles andere als lustig gewesen war. »Auch das tut mir leid. Ich glaube...«, sie hielt inne und dachte nach. »Ich weiß inzwischen, dass das nichts mit Euch zu tun hat, Bernt. Vater will mich nicht gehen lassen. Er hat schon so viele Menschen beweint. Meine Brüder, meine Mutter … Die Pest hat damals sein Leben zerstört.«
  


  
    »Er will Euch nicht verlieren«, nickte Notke. Sein Ton verriet, dass er dasselbe empfand. »Aber hat er Euch gefragt, ob Ihr bleiben wollt?«
  


  
    Marike schüttelte den Kopf und schluckte. »Nein, das hat er nie.« Die Angst vor der Zukunft wallte wieder in ihr auf und schüttelte sie durch. Sie wusste nicht, was aus ihr werden würde. Sie wusste nur, dass in der Dornse ihres Vaters ihr Leben zerbrochen war.
  


  
    Notke hielt sie mit gerunzelter Stirn nass und frierend im Arm. Als sie den Kopf hob, blickte er ihr in die Augen. Die Verehrung, die darin geschrieben stand, ja die Liebe, das Vertrauen und die Sorge um ihr Wohl ließen Marike für einen Augenblick den Atem anhalten. Ein Lächeln kräuselte ihre Lippen, denn sie fühlte sich zum ersten Mal frei und ungebunden von den Regeln einer verlogenen Gesellschaft, die nicht mehr die ihre war.
  


  
    »Vergangenheit, Zukunft …«, murmelte sie mehr zu sich als zu ihm. »Das ist alles nicht wichtig. Wichtig ist nur der Augenblick.«
  


  
    Das Holz im Kamin knackte wohlig, als wolle dieses kleine Feuer das Wüten des Sturmes draußen wettmachen. Marike lehnte sich zu Bernt hinüber und küsste ihn vorsichtig. Seine Lippen erwiderten den Kuss, bevor er sich von ihr löste und sie erstaunt ansah. Doch Marike schloss die Augen und zog ihn wieder heran. Seine Lippen waren so weich und gleichzeitig so fest, dass sie darin ertrinken wollte. Sie hatte noch nie einen Mann geküsst und nicht geahnt, welch ein süßer Schauer sie dabei durchfahren würde. Doch schließlich schob Notke sie fort.
  


  
    »Marike«, keuchte er und rang um Atem. »Ich will Euch doch nicht – die Leute!« Doch sie legte ihm den Finger auf die Lippen, und er verstummte.
  


  
    »Es schert mich nicht mehr, was die Leute von mir denken, Bernt.« Sie bedeckte sein Gesicht mit verzweifelten Küssen. Sie wollte vergessen, versinken, sich gegen die Grässlichkeiten stemmen, die dort draußen warteten. »Eine Nacht der Sorglosigkeit, Liebster«, bat sie leise.
  


  
    Endlich schloss Bernt die Arme um sie und hielt sie fest, so als wolle er sich versichern, dass sie nichts Unüberlegtes tat. »Aber sollten wir nicht hinausgehen und … ich weiß nicht … deinen Vater finden?«
  


  
    Marike lehnte ihre Stirn an seine Wange. »Wie denn? Wir wissen nicht, wen er …«, sie konnte den Satz nicht beenden. »Ich habe keine Ahnung, was er nun vorhat, und du auch nicht. Wir haben verloren, Bernt. Wir werden ihn nicht aufhalten können. Besonders nicht bei diesem Wetter.« Wie zur Bestätigung rüttelte das Gewitter draußen an den Fensterläden. Das fremde Haus knackte und stöhnte unter dem Sturm wie ein Greis. Der Himmel erhellte sich in der Ferne kurz, und ein Donnergrollen drang durch die Nacht zu ihnen herüber.
  


  
    Als Marikes Lippen denen des Malers wieder begegneten, da fühlte sie sich frei. Sie schloss die Hände um seinen Kopf und sog gierig den Duft seines Körpers ein. Seine Hände fuhren langsam über ihre Hüften. Als Marike unwillkürlich erbebte, zog er sie an sich und hielt sie fest. Seine Hände waren so warm und fest und ließen sie erzittern. Marike unterbrach schließlich den Kuss, um nach Luft zu ringen.
  


  
    »Soll ich aufhören?«, fragte Notke erschrocken. »Manche Dinge bereut man bei Sonnenschein.« Doch Marike schüttelte den Kopf. »Nein«, bat sie leise. »Nicht aufhören.« Sie wollte sich ihm hingeben und seinen Kopf auf ihrer Brust bergen, die Welt draußen aussperren und ihn einfach nur spüren. »Ich werde nichts bereuen.«
  


  
    Marike ließ sich fallen und gab sich ganz den Händen des Malers hin. Seine Zunge brachte ihren Leib zum Glühen. Seine Finger berührten sie auf eine Weise, die sie verzückte. Schließlich vereinigten sie ihre Leiber so innig umschlungen, als wollten sie ineinander verschmelzen. Und endlich, endlich konnte Marike die Augen schließen und etwas anderes sehen als den Tod.
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    DIE JUNGFRAU
  


  
    Johannes Pertzeval unterdrückte mit aller Macht ein Husten, wie er es immer tat, wenn er auszog, dem Totentanz ein Opfer zu bringen. Er schlich sich an die junge Frau heran, die des Nachts auf der Straße stand; zum Schutz gegen den Regen unter einer Außentreppe in einen Umhang gehüllt. Sie war keine Ehrbare und sicher auch keine Jung frau mehr, doch darauf konnte er jetzt nicht mehr achten. Der Totentanz musste vollendet werden.
  


  
    Er stand nun direkt hinter der Frau und legte ihr beinahe zärtlich die Lederschlinge um den Hals. Sie schrak zusammen und wollte sich umdrehen, doch er verdrehte die Schnüre mit dem Drehholz, das er daran angebracht hatte, um Kraft zu sparen. Einen Menschen zu erwürgen war gar nicht so einfach, wie es aussah. Die junge Frau bäumte sich in seinen Armen auf, doch schließlich fiel sie zu Boden.
  


  
    Einige Augenblicke hielt Pertzeval noch fest, um ganz sicherzugehen. Als der Körper der Frau aufhörte zu zappeln, lockerte er die Lederschlinge und zog das Drehholz heraus. Dann ließ er seinem Husten freien Lauf. Jemanden ersticken zu sehen war niemals eine hübsche Sache – und doch oft die einfachste Methode. Schon den trunksüchtigen Küster Krontorp hatte Pertzeval mit der Schlinge der dicken Glocke in Sankt Marien erhängt. Der alte Handelsherr hatte beinahe eine Stunde gebraucht, um die Treppen hinaufzukommen und sich dort oben zu verstecken. Er musste sich aller Hilfsmittel bedienen, die er finden konnte. Er besaß einfach nicht mehr Oldesloes Kraft. Ehemalige Kraft, sagte Pertzeval zu sich. Seit Marike und Lyseke den Ratsherrn getötet hatten, waren knapp drei Tage vergangen.
  


  
    Lübeck glich inzwischen einem Friedhof. Die Pestfahrer kamen schon nicht mehr dem Sterben hinterher, die Büttel des Frons waren ebenfalls völlig überfordert damit, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Genau wie vor vierzehn Jahren.
  


  
    Johannes Pertzeval schloss die Augen, denn vor seinem Geist stand das Bild seiner Lisbeth. Sie lächelte ihn sanft an und legte ihre Hand auf den runden Bauch, in dem ihre einzige Tochter heranreifte – Maria, seine Marike. Lisbeth hatte vor Glück und Zufriedenheit geglüht und war nie schöner gewesen als damals. Auf dem Totenbett hatte er ihr versprochen, auf ihre beiden noch verbliebenen Kinder achtzugeben – Claas und Marike. Der Sohn war ihr kurze Zeit später gefolgt. Johannes würde nicht auch noch Marike an den Schwarzen Tod verlieren.
  


  
    Unwillig wandte er sich dem toten Mädchen vor sich zu. Er hatte sie schon ein paarmal beobachtet. Sie hieß Karla und war jung – kaum älter als seine Tochter. Sie hätte hübsch sein können, wenn sie nicht so dürr und dreckig gewesen wäre. Seit sie vom Badermeister Trautmann entlassen worden war, verkaufte sie ihren Körper für Geld, erst beim Domherrn Paulus, dann auf der Straße. So hatte Johannes sie gefunden und auserwählt. Niemand würde sie vermissen. Und wenn sie auch keine Jung frau mehr war, konnte sie doch für die jungen Frauen im Totentanz sterben.
  


  
    Der alte Mann beugte sich hinunter und schloss ihr die verdrehten Augen. »Es tut mir leid«, murmelte er rau. »Wär es anders gegangen, hätte ich’s gemacht. Aber ich verspreche dir«, seine Stimme versagte, und er räusperte sich, »ich verspreche, dein Tod wird nicht umsonst gewesen sein.«
  


  
    Johannes Pertzeval fluchte in sich hinein, als er aus seiner Tasche einige Säckchen und Fläschchen für das Ritual herausnahm. Immerhin war der Domherr so überzeugt von der Macht des Veles gewesen, dass er sein Leben für ihn gelassen hatte. Auch Oldesloe war nun ausgeschaltet. Das geschah ihm ganz recht, denn er hatte vorgehabt, Pertzeval zu verraten. So blieb nur noch er übrig, um das Werk zu vollenden. Durch die Knochenspäne und die Holzsplitter, mit denen er die Frau einsegnete, würde sie wie die anderen Opfer zuvor Veles geweiht und mit dem TotentanzGemälde in der Marienkirche verbunden, dessen Farben ebenfalls mit diesen dem Totengott heiligen Substanzen angereichert waren.
  


  
    Mit mehr Geschick als Kraft legte Johann Pertzeval das tote Mädchen vor sich so zurecht, dass sie gerade auf dem Rücken zu liegen kam. Er faltete ihre Hände in Würde. Schließlich zögerte er, bevor er ihren Rock züchtig über die Beine zog. Das Mädchen könnte vom Alter her immerhin seine Tochter sein. Und sie sollte eine würdige Vertreterin ihres Geschlechtes sein.
  


  
    Der alte Mann benetzte die Lippen und den Stoff über dem Schoß der toten Hure mit Kuhmilch und murmelte dazu die Zeilen, die Pater Nikolaus ihn gelehrt hatte, in jener harten und gleichzeitig doch glatt tönenden Sprache. Um den Aussagen den Sinn und die Leidenschaft zuweisen zu können, die sie verdienten, fügte er hinterher die Entsprechung an, die er verstand. Zwar widerstrebte es Johannes Pertzeval, diese heidnischen Rituale zu praktizieren, doch wenn sich damit wirklich erreichen ließ, was die Bruderschaft geplant hatte, dann war das sein Seelenheil wert. Er machte sich an die Arbeit.
  


  
    »Wir beugen unser Haupt und beten zu Veles, dem Herrn der Unterwelt«, murmelte er da, »ich segne diesen Tod mit dem Saft des Lebens. Sieh diese junge Frau und nimm sie als dein Opfer an.« Er kramte aus einem Beutel gemahlenes Horn hervor und verstreute es sorg fältig über ihren Körper. Er schloss die Augen und rief wieder den Gott an. »Ich segne diesen Leib mit deiner Kraft. Sieh diese junge Frau und nimm sie als dein Opfer an.«
  


  
    Johannes Pertzeval erhob sich und wischte den Schweiß von der Stirn. Zwar hatte der sintflutartige Regen die Luft abgekühlt, doch die Anstrengung erschöpfte ihn. Er dachte an die Krankheit, die in seinem Inneren wucherte und ihm die Lunge zerfraß. Einen Augenblick lang sammelte er neue Kraft. Dann holte er den Beutel mit der Graberde hervor. Er krümelte ein paar Fingerspitzen davon auf die Herzgegend der jungen Frau. »Wir beugen unser Haupt und beten zu Veles, dem Herrn der Unterwelt«, wiederholte er zum dritten Mal, »ich segne diesen Tod mit dem Leib der Erde. Sieh diese junge Frau und erkenne sie als dein Opfer.«
  


  
    Ächzend zog er dann ein kleines Ledermäppchen hervor und entnahm einen kleinen Splitter aus dunklem Holz. Seine Hand zitterte leicht, denn mit diesem mächtigen Zauber würde die Segnung abgeschlossen sein. Natürlich kam dieses Holz nicht vom Kreuz Christi, sondern von dem hölzernen Buch des Veles, das Oldesloe und er in dem alten Grab beim Bauplatz des neuen Holstentors gefunden hatten. Bei einem Span vom Kreuz wüsste man wenigstens, was für eine Macht darin enthalten war – nämlich die des Herrn. Dieser kleine Splitter aber barg die Macht des Todes über die Seelen, und dieser Umstand lehrte den alten Pertzeval jedes Mal wieder das Fürchten.
  


  
    »Veles, Herr der Unterwelt«, sprach er mit zitternder Stimme, »sieh den Tod aus Lübeck, den ich dir darbringe. Sieh die Jung frau und führe sie in den Tanz des Todes. Siehe, sie folgt dem Jüngling, und sie geht dem Kind voran.« Damit heftete er der Hure den Span auf die Stirn an jene Stelle, die mit beiden Augen ein flaches Dreieck bildete. Er verharrte und schaute auf sein Werk.
  


  
    Als er fertig war, gluckerte um ihn herum das Wasser noch immer von den Dächern und Bäumen auf die Wege und Straßen, suchte sich seinen Weg und floss immer hügelab, hin zum Fluss. Es war ein gutes, ein friedliches Geräusch, fand Johannes. Lübeck befand sich im Wandel, das konnte er spüren. Doch das durfte nicht sein. Diese Stadt war alles, was er besaß. Genug hatte sich in den letzten Jahren geändert, und immer nur zum Schlechteren. Er holte tief Luft, keuchte hustend und erhob sich dann. Nicht mehr lange, dann hätte er Ruhe. Nun brauchte er nur noch ein einziges Opfer.
  


  
    Der Alte nahm seinen Beutel auf, packte die Utensilien ein und machte sich auf nach Hause, zu seiner Marike. Heute hätte all das Übel ein Ende. Der verdammte Maler hatte endlich sein Bild beendet, dann wäre der Bann komplett und würde für alle Ewigkeiten bestehen. Danach könnte er sein Leben mit seiner Tochter genießen und müsste nicht darum bangen, sie zu verlieren, oder sie allein zurücklassen zu müssen. Sie wären für immer vereint. Johannes Pertzevals Herz war froh darum.
  


  


  
    KAPITEL 17
  


  
    Die Morgensonne schien auf die Straßen Lübecks und vertrieb die letzten Schatten der Nacht. Die Feuchtigkeit der Gewitternacht floh bereits vor der Wärme, doch noch standen die Pfützen in den Niederungen, den Schweinetrögen und Löchern im Pflaster. In wenigen Stunden würde die Sommerhitze zurückkehren und die Feuchtigkeit dampfend schwinden. Die junge Frau wanderte im weißen dünnen Hemd durch die Straßen und genoss die Wärme auf der Haut. Ein leichter, frischer Wind von See streichelte ihr Haar und liebkoste ihre Beine mit dem Leinenstoff.
  


  
    Die Gasse, die Marike entlangging, war eng, doch beengter noch wurde sie durch die Leichen, die sich in der Gosse stapelten. So gut wie vor jeder Tür lag ein toter Körper, der durch Krankheit und Leid entstellt war; vor manchen auch zwei oder drei. Dazu hatte man wahllos Habseligkeiten der Verstorbenen auf die Straße geworfen – von Kleidungsstücken über Essensreste, an denen sich Ratten gütlich taten, bis hin zu Decken und Spielzeug. Vor einem ärmlichen Haus lag ein toter Hund neben einem von Beulen entstellten Kind, unter dem noch seine geschnitzte Holzpuppe und eine Ratsche herausragten. Vor einem besser gepflegten Haus mit Malereien auf der Wand fanden sich zwei Körper: Ein alter Mann und eine junge Frau, deren rundlicher Bauch von einer Schwangerschaft zeugte. Dieses Kind würde niemals geboren werden.
  


  
    Trotz der frühen Stunde stand ein Karren in der Straße. Die beiden Pestfahrer waren mit Tüchern vor dem Gesicht dabei, eine berockte Leiche und ein paar Kleidungsstücke auf die Ladefläche zu werfen. Marike drängte sich zwischen Karren und Wand vorbei und warf einen Blick auf den Menschenhaufen. Kaum ein Drittel der Gasse war geräumt, und schon mussten die Pestfahrer ihre stille Fracht wieder zu den Gruben bringen. Es war, als wäre der Tod allgegenwärtig. Wohin sie sich auch wandte, sie konnte ihm nicht entkommen.
  


  
    Die junge Frau wunderte sich über sich selbst. Vorhin, als sie von ihrem gemeinsamen Lager aufgestanden war und Bernt schlafend zurückgelassen hatte, da war sie rausgegangen, um sich ihrer Gefühle klar zu werden. Jetzt aber, da sie wie ersehnt Licht, Luft und Einsamkeit umgaben, da spürte sie gar nichts. Nicht einmal Tod und Verderben um sie herum beeindruckten sie. Warum fühlte sie nichts?
  


  
    Endlich verhielt Marike ihren Schritt und sah auf, um sich zu orientieren. Wo hatte es sie hinverschlagen? Sie erkannte die Straßen und die Türme, und doch schien ihr die Stadt plötzlich fremd. Sie sah nach oben und suchte den nächsten Kirchturm. Als sie den Dachreiter von Sankt Katharinen vor sich erspähte, wunderte sie sich nicht. Sie musste irgendwo im Viertel der Seeschiffer übernachtet haben.
  


  
    Jetzt stand sie vor dem kleinen Hof der Marienkapelle, den man zwischen den umliegenden Häusern leicht übersehen konnte. Doch für sie war dieser Ort mehr als nur ein Friedhof, er war eine Zuflucht. Also öffnete sie die kleine quietschende Tür in der Mauer und schloss sie hinter sich wieder sorgfältig.
  


  
    Der alte Kapellhof, auf dem Lisbeth Pertzeval schwanger den Namen ihrer Tochter gewählt hatte, sah unverändert aus. Und doch spürte die Tochter einen Wandel. Nur zögernd näherte sie sich dem Marienschrein, an dem sie so oft gebetet hatte. Der kleine hölzerne Aufbau schien geschrumpft, seit Marike das letzte Mal hier gewesen war, um sich mit Pater Martin zu treffen. Seitdem war zu viel geschehen. Würde sie beschmutzen, was doch stets rein gewesen war?
  


  
    Langsam ließ sich Marike auf die Kniebank nieder und bekreuzigte sich. Sie faltete die Hände und wollte beten, doch weiter als »Ave Maria, gratia plena« kam sie nicht – Gegrüßet seist du, Maria voll der Gnade. Sie starrte auf den massiven Altar, der auf einem Holzsockel stand. Sie konnte nicht beten.
  


  
    Dunkelbraune Spritzer auf dem Holz weckten ihre Aufmerksamkeit. Sie streckte die Hand aus und kratzte daran. Ihre Befürchtung bewahrheitete sich: Dies war getrocknetes Blut. Sie schluckte schwer, denn so gegenwärtig ihr der Tod des väterlichen Freundes stets gewesen war, sie erkannte nun, dass sie eben an derselben Stelle kniete, an der Pater Martin erschlagen worden war. Sie würde diesen Ort niemals wieder mit derselben Andacht besuchen können wie früher.
  


  
    Marike wollte schon aufschrecken und zurückweichen, als sie eine Scherbe von Martins dicker Brille fand. Notkes Worte kamen ihr in den Sinn. In der Fronerei hatte er ihr beschrieben, wie er Pater Martin gefunden hatte. Beim Schrein der Maria hatte er gesagt. Er schien nach der Statue zu greifen.
  


  
    Sie beugte sich so, dass sie hinter den Sockel schauen konnte. Dort steckte zwischen dem Holz von Altar und Wand ein mehrfach gefaltetes Stück fleckiges Pergament. Was konnte das sein? Die junge Frau zog es heraus und schnupperte kurz daran – es roch nach Rost.
  


  
    Zögernd klappte Marike das Pergament auf. Oben erblickte sie Pater Martins saubere, winzige Handschrift – und las ihren eigenen Namen. Der Freund war hergekommen, um Bernt Notke zu treffen, doch stattdessen hatte sein Mörder hier gewartet. Trotzdem war es ihm noch irgendwie gelungen, eine Botschaft für sie hier zu hinterlegen, von der er wusste, dass nur sie sie vielleicht finden würde. Dieses Schriftstück enthielt die letzten Zeugnisse von Martins Hand, vielleicht seine letzten Erkenntnisse zu den Todesfällen in Lübeck.
  


  
    »Marike, mein Kind«, stand da, »wenn du diese Zeilen erhältst, ließ sich ein Gespräch mit dir nicht ohne Aufsehen einrichten. Ich wünschte, ich könnte dir diese Neuigkeiten selbst überbringen, denn sie werden dich schmerzen. Doch wichtiger ist, dass du davon umgehend Kunde erhältst, denn wir sind alle in Gefahr, und du vielleicht noch am meisten, auch wenn du das nicht weißt.
  


  
    Es ist mir gelungen, den Flötenspieler zu finden, von dem du erzählt hast. Ich habe ihn einer ernsten und eindringlichen Befragung unterzogen, bei der ich feststellen musste, dass er ein rechter Halunke ist. Doch das wird dich nicht überraschen.« Marike musste unwillkürlich lächeln, denn in dem ehrlichen Tonfall erkannte sie Pater Martin.
  


  
    »Er ist aber auch ein anständiger Kerl, wie es mir scheint, der das Herz am rechten Fleck hat. Was dir vermutlich auch neu sein wird, ist die Tatsache, dass er mitnichten in das Mordkomplott verwickelt ist, das uns dieser Tage so beunruhigt. Ja, er hat heftige Worte gegen dich geführt, doch er ist ein misstrauischer Bursche, der weiß, dass sein Wort in unseren Kreisen wenig zählt.« Nun runzelte Marike die Stirn. Wie hatte Pater Martin denn erkannt, was im Kopf dieses Schurken vorging?
  


  
    »Besonders wenig aber zählt das Wort eines unehrlichen Mannes, wenn es gegen einen angesehenen Bürger geführt wird, dem niemand Übles zutrauen will. Genau das ist in diesem Falle geschehen. Marike, ich weiß, es ist kaum glaubhaft, was der Mann berichtet, doch du vor allen anderen musst seine Worte hören, denn sie betreffen dich und deine Familie. Und nur du allein kannst überprüfen, ob sie einen Kern Wahrheit bergen oder nicht.
  


  
    Der Flötenspieler sagt, und hier musst du meine deutlichen Worte vergeben, dass der Mörder von Guardian Clemens niemand anderer ist als Johannes Pertzeval, dein Vater. Der Mann hat gesehen, wie er den Karren bearbeitet hat, sodass dieser seine Last auf den armen Clemens rollen ließ. Und genau so ist es gekommen.
  


  
    Nun würde ich dem Wort eines Herumtreibers vielleicht weniger Gehör schenken, wenn er die Situation nicht konkret beschrieben und sogar einen weiteren Zeugen benannt hätte – den alten Klausner Willem. Ihn müssen wir als zweiten, wenn auch ebenfalls wenig glaubwürdigen Leumund befragen.« Marike ließ das Schriftstück sinken. Dann war der Teufel, vor dem Willem solche Furcht gehabt hatte, ihr eigener Vater gewesen? Guardian Clemens war seine Verbindung zu ihrer Mutter zum Verhängnis geworden. Und den Klausner schien der Vater nur beherbergt zu haben, um ihn schließlich töten lassen zu können. Gab es einen schlimmeren Verrat als den, christliche Mildtätigkeit in ihr Gegenteil zu verkehren?
  


  
    »Ich weiß nicht genau, ob die Worte dieses Mannes stimmen«, las Marike weiter, »doch wenn darin nur ein Körnchen Wahrheit liegt, dann müssen wir handeln. Warum dein Vater so Schreckliches tun sollte, ist mir schleierhaft, ebenso, wie all diese Umstände miteinander zusammenhängen. Doch wenn Johannes Pertzeval hinter den Todesfällen steckt, dann bist du, Marike, die Einzige, die das herausfinden kann. Du bist die Einzige, die vor ihm sicher ist, und auch die Einzige, die zu ihm vordringen könnte. Und wenn du Beweise findest, Marike, dann bist du auch die Einzige, die ihn von seinem üblen Pfad abbringen und zurück auf den rechten Weg führen kann.
  


  
    Ich weiß, dies ist eine große Bitte, und auch eine schwere Verantwortung. Gäbe es eine andere Möglichkeit, ich würde sie vorziehen. Doch du weißt so gut wie ich, dass man einem Johannes Pertzeval nichts vorwirft, ohne handfeste Belege oder Zeugen von angesehenem Leumund dafür zu besitzen.
  


  
    Wisse, dass ich in meinen Gebeten bei dir bin. Ich hoffe, dass wir uns am nächsten Sonntag in der Kirche sprechen können, wenn du zur Beichte kommst. Martin.«
  


  
    Wieder ließ die junge Frau das Pergament sinken und starrte ins Leere. Sie kniete noch immer auf der Bank vor dem Marienaltar und spürte, wie das Hemd am Saum langsam durchweichte, denn Gras und Erde waren hier noch nass. Der besagte Sonntag war nun vier Tage her. Sie verstand Martins Zweifel an der Geschichte des Flötenspielers. Sie selbst hätte den Brief des Paters verlacht, wenn sie nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dass ihr Vater der Kopf dieser unheiligen Verschwörung war. Sie wusste nun, dass der liebe Martin aus zweierlei Gründen gestorben war. Der Kaplan aus dem Totentanz hatte sterben müssen. Und er war den Mördern zu nah auf den Fersen gewesen. Marike hörte ein leises Plitschen hinter sich. Sie hatte keine Furcht, denn sie wusste, wer hinter ihr stand.
  


  
    »Du hast es also von Anfang an gewusst«, sagte sie leise.
  


  
    »Hättet Ihr mir geglaubt?«, fragte der Flötenspieler rau.
  


  
    »Nein«, erwiderte Marike aufrichtig. »Ich hätte dich mit Knüppeln aus der Stadt jagen lassen. War das der Grund, warum du am Pranger gestanden hast?« Sie erhob sich nun von der Kniebank und drehte sich zu dem Fahrenden um, der sein verschossenes Wams trug. Er sah zotteliger und wilder aus denn je. Jetzt nickte der Mann, und seine unruhigen Augen schmunzelten. »Ich hab’s dem Fron erzählt. Es war wichtig genug, den Kerker zu riskieren.«
  


  
    »Da hast du noch Glück gehabt«, murmelte Marike. »Man hat schon Leuten die Zunge rausgeschnitten, weil sie übel über hohe Herrschaften sprachen.«
  


  
    »Der Fron hatte wohl’nen guten Tag«, grinste der Flötenspieler. »Doch wenn ich ehrlich sein soll, wusste ich erst auch nicht, ob ich dir trauen kann. Ich dachte, du wärst mit deinem Vater im Bunde.« Er musterte sie.
  


  
    Marike wurde sich bewusst, dass sie nur ihr langes helles Hemd trug und sonst nichts. »Du hast damals meinen Vater gesehen?«, fragte sie.
  


  
    Der Mann strich sich über den Bart und sah sie prüfend an. »Ja, das habe ich. Du bist nicht überrascht, dass er dahintersteckt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wusstest du davon?«
  


  
    »Nein. Ich habe es erst gestern herausgefunden.«
  


  
    »Aber der Pater …«
  


  
    »Der Pater starb, bevor er mit mir sprechen konnte. Hier«, sie hob das Pergament, »ist sein Zeugnis an mich. Er schreibt, er habe mit dir gesprochen.«
  


  
    Der Fahrende nickte, doch er zuckte mit den Achseln. »Er hat mir nicht geglaubt.«
  


  
    »Er hat dir immerhin so weit geglaubt, dass er deine Worte weitergetragen hat«, erwiderte Marike. Dann seufzte sie. »Doch das ist nicht wichtig. Nicht mehr. Alles ist vorbei. So viele Menschen sind gestorben – und das für nichts und wieder nichts.«
  


  
    Der Kerl vor ihr zögerte und wich ihrem Blick aus. Marike besaß keine Kraft mehr. Doch eines musste sie wissen. »Welchem Ende dient das alles? Wenn du etwas weißt, dann sag es mir bitte.«
  


  
    Der Flötenspieler schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Aber ich weiß«, fügte er schnell an, als Marike ihn unterbrechen wollte, »dass du mir das nicht glaubst. Ich habe keine Ahnung, was sie bezwecken. Ich weiß nur, dass sie glauben, einem Gott zu dienen.»
  


  
    »Veles.«
  


  
    »Oh, kluges Mädchen«, grinste der Pfeifer. Jetzt lehnte er sich schief an den Lindenbaum und stellte ein Bein hinter das andere. »Und gleich nennst du mich einen Teufelsanbeter und schleifst mich in die Pestgruben, hm?«
  


  
    Zu ihrer eigenen Überraschung schüttelte Marike den Kopf. »Nein, das werde ich nicht tun. Aber du wirst mir sagen, warum sie deinem Gott diese Opfer bringen.« Sie wies auf sein zerrissenes Hemd, das einen Blick auf seine kräftige Brust gestattete. »Du musst es doch wissen.«
  


  
    Wieder schüttelte er den Kopf. »Du hörst auch nur, was du willst, hm? Ich habe keine Ahnung! Was sie getan haben ist … falsch. Veles ist kein Gott, der solche Opfer verlangt. Er ist nicht grimmig und nicht kalt. Er ist kein Teufel – erst dein Vater und diese Bruderschaft machen ihn durch ihre Taten dazu, Marike! Veles liebt das Leben wie dein Gott auch. Warum sollte er sonst immer und immer wieder mit seinem Widersacher um seine Braut kämpfen?« Er wies mit dem Kinn in den Himmel. »Man sagt, in jedem Gewitter tobt der Kampf um die Schöne, die beider Herzen entflammt hat – das des Himmelsgottes und das von Veles, der über die Unterwelt gebietet. Mal sagt man, Perun habe sie Veles gestohlen, mal umgekehrt. Doch immer kämpfen sie um sie. Keiner will, dass sich etwas ändert, doch sie können einander das Glück nicht lassen …«
  


  
    Marike faltete ungeduldig das Pergament zusammen. »Ich kenne die Geschichte. Vielleicht sollte die Schöne einfach auswandern.« Sie wollte keine Lektion über fremde Götzen hören. »Du hast also keine Ahnung, was sie vorhaben?«
  


  
    Der Pfeifer schüttelte die Mähne. »Nein.«
  


  
    Traurig wandte Marike sich wieder dem Marienbildnis zu. Sie ließ die Schultern sinken. Was hatte sie sich erhofft? Dass der mysteriöse Mann ihr all die Fragen beantwortete, die sie in ihrem Inneren bewegten? Nein, das konnte nur einer – ihr Vater. Doch den würde sie nicht fragen. Sie wollte ihn niemals wiedersehen.
  


  
    In der Ferne begann die Totenglocke von Sankt Marien zu läuten. Marike kannte den Klang gut – er hatte sie immer tief erschreckt, so lange sie denken konnte. Doch dieses Mal berührte er sie nicht. Im Gegenteil – das Dauerläuten schien der unheilvolle Bote einer tieferen Weisheit. »Dann ist es also vorbei«, murmelte sie. »Wir haben wirklich verloren.«
  


  
    Noch immer an den Baum gelehnt, zuckte der wölfisch aussehende Mann mit der freien Schulter. »Haben wir das?«
  


  
    »Sie sind alle tot«, flüsterte Marike. »Und mein Vater hat sie auf dem Gewissen.«
  


  
    »Dein Vater«, wiederholte der Mann. »Nicht du.« Wann hatte er angefangen, sie zu duzen? Doch Marike war es egal.
  


  
    »Was soll ich jetzt nur machen?«, fragte sie sich selbst laut. »Mein Leben liegt in Scherben. Ich könnte genauso gut tot sein.«
  


  
    Hinter ihr schnaubte der Pfeifer abfällig. »Wenn du so denkst, dann bist du bereits tot. Ist dir mal in den Sinn gekommen, dass dein Leben jetzt erst anfangen könnte?«
  


  
    Sie drehte sich genervt um. »Nur weil du nichts zu verlieren hast, heißt das nicht, dass das allen so geht«, stieß sie hervor. »Ich hatte ein sicheres Leben – und nun? Nun bin ich nicht mehr wert als eine Hure!«
  


  
    Der Pfeifer lächelte traurig. »Wer sagt, dass ich weniger verloren habe als du?«
  


  
    Marike verstummte. Ja, wer sagte das? Doch sie wollte seine Geschichte nicht hören. »Das ist etwas anderes. Du bist ein Mann, du kannst für dich selbst sorgen. Und überhaupt weißt du nichts von meinem Leben. Ich hatte es auch nicht immer leicht. Doch jetzt ist alles vorbei.« Sie hatte einen Knoten im Hals.
  


  
    Der Mann rollte mit den Augen. »Dass ihr reichen Leut’ euch immer so davor fürchtet.«
  


  
    »Wovor?«, fragte Marike, während sie noch gegen die Verzweiflung ankämpfte.
  


  
    »Vor dem Rad des Schicksals, das einen mal hinauf-, mal hinabreißt«, erwiderte der Wolf grinsend. »Vor dem, was ihr nicht kennt. Ihr vergrabt euch im Alltag und wagt den Blick nicht zu heben. Alles, was anders ist, ist fremd und schlecht. Ich dachte erst, du wärst nicht so wie die anderen. Doch du bist genau wie sie.« Er nickte über die Stadt. »Ihr glaubt, ihr seid die Herren der Welt? Ihr seid wie Schafe, die sich im Regen aneinanderdrängen. Wirklichen Mut hat keiner von euch. Mut hat eine Hure, die allein im Wald ihr Kind gebiert und es nicht im nächsten Bach ertränkt, obwohl sie weiß, dass es keinen Tag geben wird, an dem sie nicht dafür kämpfen muss, es satt zu kriegen. Mut hat der Bettelmönch, der von Stadt zu Stadt wandert, um Armut und Einkehr zu predigen, statt in goldgeschmückten Gewändern zu schlafen und von den üppigsten Banketten zu schlemmen, wie es eure fetten Pfaffen tun. Mut hat der Schausteller, der den Reichen und Mächtigen mit seinem Spiel einen Spiegel vorhält, damit sie über sich lachen können und einsehen, wie selbstsüchtig und rücksichtslos sie wirklich sind.« Der Mann verstummte und starrte sie aus dunklen Augen an.
  


  
    Marike versuchte ein Lächeln. Beinahe meinte sie, Pater Martin aus dem Burschen sprechen zu hören. »Ich glaube, so verschieden sind unsere Götter gar nicht«, meinte sie zaghaft.
  


  
    Er beobachtete sie eine Weile. »Hast du Mut?«, fragte er schließlich. »Oder wirst du dich weiter selbst bemitleiden und hier verzweifeln?«
  


  
    Die junge Frau seufzte und zuckte mit den Schultern. Sie blickte zu der Marienstatue hinüber, zu der schon ihre Mutter gebetet hatte. Elisabeth Pertzeval hatte stets geholfen, wenn ihr das Elend begegnete. Sie erinnerte sich an das kristallklare, weiße Winterland, in dem sie die tote Mutter so oft besucht hatte – zumindest in ihren Träumen. Sie wusste nicht mehr, wann es ihr das letzte Mal gelungen war, in dieses Bild aus ihrer Einbildung hineinzutauchen. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit.
  


  
    »Was kann ich denn noch tun?«, fragte sie müde. »Es ist doch alles vorbei.«
  


  
    Doch der Fahrende lächelte bissig. »Wenn du aufhören würdest, an dich selbst zu denken, dann wüsstest du, dass du sehr wohl noch etwas tun kannst.«
  


  
    Marike sah hoffnungsvoll auf. »Was?«
  


  
    »Wer tanzt als Letzter im Totentanz?«
  


  
    Sie sah ihn verständnislos an. Also rezitierte er leise und eindringlich: »O Tod, wie soll ich das versteh’n, ich soll tanzen und kann nicht geh’n? Wie weinet meine Mutter so sehr... O gib mich der Erden wieder her!«
  


  
    »Dann... dann ist auch die Jungfrau letzte Nacht gestorben?«, fragte sie gepresst.
  


  
    »Eine Hure namens Karla. Ein armes Ding.«
  


  
    Marikes Gedanken überschlugen sich. Die letzte Figur im Totentanz war das Kind. Und sie wusste, wer sterben sollte. Die Erkenntnis trieb ihr die Übelkeit in den Hals. »Nein«, stöhnte sie und krümmte sich, um den Würgereiz zu unterdrücken. »Er wird doch nicht … Felix!«
  


  
    »Wird er nicht?«
  


  
    Natürlich würde ihr Vater das tun. Wenn er dem alten Willem nur deshalb Obdach angeboten hatte, um ihn als Opfer in seiner Nähe zu behalten, dann hatte er auch den kleinen Felix nur in seinem Haus aufgenommen, um stets zu wissen, wo er ihn finden konnte. Und Marike hatte ihn in die Höhle des Löwen geführt.
  


  
    »Dieser Bastard«, zischte sie in kalter Wut. »Dieser gottverdammte Bastard! Er hat den Tod verdient.« Sie hatte Oldesloe beinahe getötet. Das hatte ihr Lyseke abgenommen. Jetzt wusste sie, wie Lyseke sich gefühlt haben musste – grimmig entschlossen, den Vater für seine Verbrechen büßen zu sehen.
  


  
    Der Flötenspieler lächelte nicht, als er sanft erwiderte: »Verdient hat er ihn sicherlich...« Doch seine Augen blickten traurig.
  


  
    Marike hörte ihm nicht zu. Sie krallte den Brief Pater Martins fester, drehte sich um und machte sich mit langen Schritten auf. Vorbei an dem Brauhaus und durch Droghes Gang, um den schnellsten Weg zur Marienkirche zu nehmen. Heute war Mariä Himmelfahrt. Heute sollte die Totentanzkapelle in der Marienkirche geweiht werden. Heute würde Johannes Pertzeval beenden, was immer er mit seinen gottlosen Untaten auch bezweckte. Und heute würde Marike seinem unheiligen Werk ein Ende machen, das schwor sie bei der Muttergottes und allen Heiligen.
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    DAS KIND
  


  
    »Alles leer«, murmelte Felix irritiert. Seine Hand schlüpfte in die von Johannes Pertzeval, der neben ihm die Straße entlangging. So ausgestorben kannte der Junge Lübeck gar nicht. Doch die Pest, die schlimme Krankheit, die auch seinen Vater geholt hatte, die wütete noch immer in der ganzen Stadt. »Kommt Marike später?«, fragte er hoffnungsvoll und lugte zu dem alten Mann empor. Zwar mochte er den lange nicht so sehr wie Marike, doch immerhin ließ der Alte ihn bei sich im Keller wohnen, ohne dafür etwas zu verlangen. Felix kannte das gar nicht, etwas geschenkt zu bekommen – sein Vater hatte ihn gelehrt, dass man sich verdienen musste, was man haben wollte.
  


  
    »Hmhm«, stimmte der alte Herr Pertzeval abwesend zu.
  


  
    Felix war es zufrieden. Er freute sich darauf, Marike wiederzusehen, die ihn immer so lieb anlächelte und niemals schimpfte. Zwar war sie in letzter Zeit sehr traurig gewesen, doch das würde sich auch wieder ändern. Auch er war sehr traurig gewesen, und ein wenig war er das noch. Doch Marike hatte versprochen, dass es besser wurde, und das stimmte auch. Vielleicht war es etwas anderes, das selbst zu hören? Vielleicht hätte er ihr das auch sagen sollen? »Das mach’ ich noch«, murmelte er vor sich hin und fuhr sich mit dem Ärmel über die schniefende Nase.
  


  
    Endlich waren sie bei der großen Marienkirche angelangt, die Felix bislang niemals von innen gesehen hatte. Sein Vater hatte immer gesagt, dass dies die Kirche der großen Leute aus Lübeck ist, die sich um nichts Sorgen zu machen brauchten außer um das Herrschen, und die sich um so kleine Leute wie sie nicht kümmern würden. Der Bube fischte sich nachdenklich einen Krümel aus der Nase und steckte ihn in den Mund. Er sah sich um, ob Marike vielleicht schon hier war, doch sie war nirgends zu sehen. Stattdessen zog ihn Vater Pertzeval an der Hand mit in die kühle Kirche hinein, in der es gleich viel dunkler war als draußen.
  


  
    Gespannt starrte der Junge dem alten Mann auf die Finger, als er einen schlichten Metallzinken aus der Tasche holte und damit ein Schloss öffnete. Eine Tür teilte von dem Raum, in dem sie standen, eine kleine Kapelle ab. Ein kurzer Blick rundum zeigte Felix, dass dunkles Holz an der Wand zum Sitzen einlud und darüber schaurige Bilder von Toten und Lebenden hingen. Doch bevor er einen genaueren Blick darauf werfen konnte, zog ihn der Alte schon in die kleine Kapelle hinein, die immerhin so groß war wie die Dornse in der Bude seines Vaters. Auf dem Altar waren Schalen, Kerzen und ein Holzbuch neben einer Statue aufgestellt. Das Holzbuch erweckte seine Neugier.
  


  
    »Setz dich, Kleiner«, grunzte der Mann hustend und drückte Felix mit dem Rücken zum Altar auf eine Kniebank. Er ging noch einmal hinaus und kam mit einem brennenden Span wieder, an dem er die Kerzen entzündete, dann rührte er in einem Kelch ein Getränk an.
  


  
    »Hier, trink das.«
  


  
    Felix ergriff den Kelch. »Was ist das?«
  


  
    »Milch«, hustete der Mann. »Trink einfach.«
  


  
    »Sie riecht komisch.«
  


  
    »Das ist komische Milch. Trink jetzt.«
  


  
    Der Junge schnupperte an der Milch, die irgendwie eigenartig roch. Er wusste ja nicht genau, was für Milch diese hohen Leute so tranken.
  


  
    »Huch!« Der Kelch rutschte ihm aus den Fingern. Doch Felix hatte geschickte Finger, er rettete den Kelch, bevor er herunterfiel und kaputtging. Ein Teil der Milch jedoch war auf den Boden gekippt. Er richtete das Gefäß wieder gerade, denn er wollte den Vater von Marike ja nicht böse machen! Also setzte er den Kelch an seine Lippen und trank den restlichen Inhalt, auch wenn der Geschmack wirklich eigenartig war.
  


  
    »Braver Junge«, grunzte der alte Mann neben ihm und lächelte zum ersten Mal.
  


  
    Wenn er ein braver Junge war, dann würden ihn die Pertzevals vielleicht nach der Pest nicht fortschicken. Und brave Jungen lächelten. Also lächelte Felix zurück.
  


  
    »Erzähl mir mal, wie du im Keller allein so zurechtkommst, seit der alte Willem tot ist«, fragte der Mann.
  


  
    Felix dachte nicht gerne daran zurück. Er hatte den grummeligen, aber freundlichen Bettler auf dem Hof gefunden. Alles war voll Blut gewesen. Langsam fragte Felix sich, ob es etwas mit ihm zu tun hatte, dass alle Leute, die er mochte, starben. »Ganz gut«, murmelte der Junge, und musste gähnen. Das Licht hier war nur schlecht, doch er hatte den Eindruck, dass es langsam immer dunkler wurde. Er lehnte sich an die Wand der Kapelle und ließ den Pertzeval über sich mit den Schalen und Fläschchen klappern. »Is”n bisschen komisch«, fügte er dann schläfrig an. »So ohne Will’m.«
  


  
    »Ah-hah«, machte der Mann und schielte zu ihm hinunter. »Bist du müde?«
  


  
    »Hmhm«, summte Felix bestätigend. Wieder zerriss ihn ein Gähnen. »Könn’n wir nach de’ Kirch’ was essen?«
  


  
    »Bist du denn hungrig?«, erklang die Stimme von Johannes Pertzeval aus der Ferne.
  


  
    »Ja«, hauchte der Knabe. Doch das Gefühl des Hungers in seinem Bauch verging langsam. Er konnte die Augen nicht mehr offen halten. Sicher würde der Vater von Marike böse werden, wenn er nicht mit in die Kirche kam, sondern stattdessen hier einschlief. Er musste wach bleiben! Er wollte ja auch wach bleiben. Aber die Müdigkeit zog seine Glieder beinahe in den Steinboden der Kirche. Während sich die Hallen um die Oldesloekapelle herum mit Messgängern füllten, fiel Felix’ Kopf mit einem leisen, dumpfen Geräusch an die Seitenwand der Kapelle.
  


  


  
    KAPITEL 18
  


  
    Die hoch aufstrebende und überirdisch schöne Halle der Marienkirche war erfüllt vom erhabenen Gesang von einem Dutzend Knaben. Die lateinischen Verse priesen die Muttergottes vor allen anderen Frauen, denn sie war so rein gewesen, dass sie von Gott dem Herrn auserwählt worden war, seinen Sohn in die Welt zu tragen. Bar jeglicher Schuld und jeder Sünde hatte der Herr ihr sein Fleisch und Blut in den Schoß gelegt, um die Seelen der Menschen zu erretten. Wer, wenn nicht diese Jungfrau, wäre besser geeignet, beim Herrn für die Seelen derer zu bitten, die weniger rein und unberührbar waren als sie? Für jene, die nur menschlich waren und irrten, ihren Weg durch diese Welt aus Sorgen und Bitternis suchten, obwohl sie doch nicht wussten, wohin die Füße sie trugen?
  


  
    An diesem 15. Tag im Augustmonat des Jahres 1465 hatten viele Menschen ihre Füße in jene Kirche gelenkt, die der Maria geweiht war. Heute wollten sie nicht nur die Muttergottes verehren und ihren Aufstieg ins Reich des Himmels feiern, sie waren gekommen, um endlich ihre Toten zu beweinen. Und Tote hatte es in den letzten Wochen genug gegeben.
  


  
    Kaum jemand, der hier ohne schützendes Essigtuch auftauchte, keiner ging mehr in der Kirche seinem Tagwerk nach oder tratschte mit dem Nachbarn. Einzig ein paar Kinder liefen sorglos ihrem Ball hinterher, der durch das Süderschiff hin zum Taufbecken rollte. Die Menschen versuchten, mit prunkvoller Kleidung und tapferen Gesichtern ihre Angst zu verbergen. Doch trotz des hohen Feiertages war das hohe Hauptschiff der Kirche kaum gefüllt.
  


  
    Schwarzseher munkelten bereits, dass dieser Seuchenzug schlimmer werden würde als jeder andere – ja, dass so viele Menschen sterben würden wie damals, vor einhundert Jahren, als der Schwarze Tod zum ersten Mal durch die Lande strich. Andere wiederum, die die Pest vor vierzehn Jahren erlebt hatten, wussten, dass es damals nicht weniger schlimm gewesen war als heute. Diese Menschen waren Leuchtfeuer der Hoffnung: Nicht jeder starb an der Seuche. Man konnte den Hauch des Todes überleben.
  


  
    Die Nordervorhalle war größtenteils leer, als sich die kleine Tür öffnete und Marike den Kopf hineinsteckte. Notke hatte ihr in der Fronerei von dem Altar in der Oldesloekapelle erzählt. Dort vermutete sie ihren Vater, und wo ihr Vater war, da würde hoffentlich auch der kleine Felix sein. Marike hoffte, sie käme nicht wieder zu spät.
  


  
    Der Gesang verhallte, und Bürgermeister Wittik hob mit seinem salbungsvollen Tonfall an zu sprechen. Die Worte hallten verzerrt durch die Kirchenschiffe und kamen nur teilweise bei Marike an. Sie vernahm den Namen »Nikolaus« und das Wort »Verdienste«. Doch sie war nicht gekommen, um politischen Predigten zuzuhören. Sie war gekommen, um dem Treiben des Teufels, ihres Vaters, ein Ende zu machen.
  


  
    Leise schlich sie sich in die Halle, in der der Totentanz bereits an der Wand hing. Marike bekreuzigte sich – Bernt Notke hatte ganze Arbeit geleistet. Die Gesichter der Männer dort oben sprachen von Verzweiflung und Schrecken, und die Figuren des Todes … Marike wandte ihre Augen ab. Dieses Bild zeugte davon, dass sein Maler in die Hölle geblickt hatte.
  


  
    Die kleine Tür zur Oldesloekapelle war nur angelehnt. Pure Angst ließ sie zögern. Was würde sie sehen? Kam sie auch dieses Mal zu spät? Zitternd schob sie die Tür auf. Marike schlug sich die Hand vor den Mund, als sie den kleinen Felix in der Kapelle liegen sah. Beinahe friedlich lag er an die Holzwand gelehnt, über ihm der Altar. Das unselige Ritual war an ihm vollzogen; er war mit Staub, Erde und einer Flüssigkeit eingesegnet worden und trug den Splitter bereits auf der Stirn. Die Arme waren rechts und links ausgestreckt, die Unterarme aufgeschnitten. Aus den hässlichen Wunden quoll das rote Blut in zwei Schalen aus Bronze und vermischte sich mit Dreck und Milch. Auf dem Altar lag noch das blutige Messer. »Oh nein«, stöhnte Marike und stürzte zu dem Kind, das hier offenbar liegen gelassen worden war, um zu verbluten.
  


  
    Schnell überprüfte sie, ob noch Leben in dem kleinen Körper vor ihr war. Er war noch warm, und das Herz schlug auch noch. Marike riss sich erleichtert Streifen vom Saum ihres langen Hemdes ab, mit denen sie dann die Schnitte an den Armen verband. Dann nahm sie die blutgefüllten Schalen fort und bettete Felix auf den Boden. Sie tätschelte ihm vorsichtig die Wangen.
  


  
    Die salbungsvolle Stimme des Bürgermeisters Wittik drang nun lauter zu ihr herüber, sodass sie Fetzen verstehen konnte. Offenbar wurde der Inhalt seiner Ansprache wichtiger und wichtiger. »... von einmaliger Eindruckskraft... jagt einem jeden aufrechten Christenmenschen einen Schrecken ins Herze... den Sündhaften aber mag gleichwohl der Schlag ereilen ob dieser Manifestation des Todes.«
  


  
    Marike begann vor Wut zu kochen. Dort draußen ließen sich diese Schafe von Mildtätigkeit und Gnade erzählen und lauschten auf die Einweihung eines Gemäldes, für das hier drinnen eine unschuldige Seele sterben sollte! Wieder schlug sie Felix leicht auf die Wangen. »Scht, Felix! Bitte, hör mich doch! Du musst aufwachen!« Ihr brach die Stimme. »Oh Gott, Felix! Bitte wach auf!« Was sollte sie nur tun? Was konnte sie tun außer beten? Und Marike betete, betete ohne Worte und ohne Verstand, doch sie betete. Immer wieder schüttelte oder tätschelte sie den Jungen, der so klein und zerbrechlich vor ihr lag. Endlich flatterten seine Augenlider leicht, und ein leises Stöhnen drang aus seiner Kehle.
  


  
    »Oh, Gott sei Dank!«, stieß sie leise aus und umarmte den Buben. »Danke, danke, danke! Felix! Hörst du mich?« Doch der Junge schien noch nicht richtig wach zu sein. Immerhin würde er nicht sterben. Seine Wunden würden heilen, und er würde sich erholen, das wusste sie bestimmt. Sie zog ihm vorsichtig den Splitter aus der Stirn und drückte ihm einen Kuss auf die Stelle. »Alles wird wieder gut«, hörte sie sich erstickt sagen. Doch selbst in ihren Ohren klang das wie eine leere Phrase.
  


  
    »An dieser Stelle«, hörte sie nun die vertraute Stimme ihres Vaters Johannes Pertzeval heiser durch das Kirchenschiff hallen, »sollten heute eigentlich zwei andere Männer stehen. Der eine ist der Kirchenvorsteher Nikolaus, der unserer Gemeinde so viel gegeben hat.« Marike stand auf und lauschte, während der Grimm in ihr wuchs. Es war eine Sache, die Beweise zu sehen, die ihren Vater verdammten. Doch auf sein blutiges Werk zu blicken, während er vor der Stadt seine unschuldigen Reden schwang...
  


  
    »Der andere ist Anton Oldesloe, ebenfalls Kirchenvorstand und Ratsherr unserer schönen Hansestadt. Beides«, Pertzeval unterbrach sich mit einem heftigen Hustenanfall, »beides bedeutende Männer, die wir vermissen werden.«
  


  
    Marike beugte sich nieder und nahm Felix vorsichtig auf die Arme. Der Bursche wog kaum mehr als eine Feder. Sie barg ihn an ihrer Brust, als sei er ein zerbrechliches Geschenk des Himmels. Dann drückte sie ihm einen Kuss auf den Scheitel. »Hab keine Angst, mein Engel«, flüsterte sie. »Wir beide machen dem ein Ende. Das verspreche ich.« Dann ging sie hinaus in das Kirchenschiff, in dem fast ganz Lübeck versammelt war.
  


  
    

  


  
    Johannes Pertzeval sah angespannt auf die Menge vor sich herab. Endlich, endlich kam sein Werk zur Vollendung. »Diese beiden Kirchenvorsteher, Domherr Nikolaus und Anton Oldesloe, haben das großartige Kunstwerk in Auftrag gegeben, das jeden, der unsere schöne Kirche besucht, an die Endlichkeit dieses sterblichen Lebens erinnert. An jene Macht, die uns schließlich vor Gottes Richterstuhl führt – den Tod.« Er unterbrach sich, denn ein Husten quälte seine Lunge. Einen Augenblick lang rang er nach Luft, um seine Rede fortzusetzen. »Denn alles Fleisch, es ist wie Gras«, zitierte er und wandte sich zu der riesigen astronomischen Uhr über dem Hochaltar um, »und alle Herrlichkeit wie des Grases Blumen. Das Gras ist verdorret und die Blume abgefallen. Wir wollen daran denken, dass wir nur Sünder sind, die vor Gottes Thron Gerechtigkeit erfahren werden für das, was wir auf Erden getan.«
  


  
    Ein Murmeln und ein Raunen ging durch die Menge. Johannes Pertzeval sah auf und verstummte vor Schreck. Dort kam eine Gestalt, die in ihrer Schrecklichkeit geradewegs aus der Hölle gesprungen zu sein schien. Eine weiße Figur beschmiert mit rotem Blut und einem leblosen Bündel auf dem Arm. War dies ein Dämon der Hölle, gekommen, sie zu strafen?
  


  
    Doch als Johannes Pertzeval die Augen zusammenkniff und die Gestalt näher kam, da erkannte er sie. Marike. Sie ging im rot getränkten Hemd durch die Kirche und trug den Jungen auf dem Arm, den er doch in der Kapelle als letztes Opfer bereitgelegt hatte. Und auf dem Gesicht seiner Tochter brannte die kalte Glut eines Racheengels.
  


  
    »Du«, sprach sie mit einer so tiefen und zornerfüllten Stimme, wie der Vater sie von ihr noch nie gehört hatte, »du sprichst von Gerechtigkeit? Du sprichst von Sünde?« Er hörte, dass ihre Stimme zitterte – aber nicht vor Angst, sondern vor Wut. »Du«, stieß sie erneut aus und wurde immer und immer lauter, »wagst es, den Namen des Herrn in den Mund zu nehmen, sein Haus zu betreten, sein Angesicht zu suchen, nach allem, was du getan hast?« Die letzten Worte hatte sie herausgeschrien.
  


  
    »Marike«, lächelte Johannes Pertzeval verbindlich. »Was -«
  


  
    »Lügner«, sprach seine Tochter nun bedrohlich leise.
  


  
    »Was? Kind, du bist ja nicht -«
  


  
    »Ketzer.«
  


  
    »… bei Sinnen! Was redest du denn da?« Pertzeval rang um Fassung. Er starrte auf die Gemeinde in der Marienkirche, die so still war wie noch nie zuvor bei einer Predigt. Man konnte jedes Schaben, jeden Atemzug hören.
  


  
    In diese Stille hinein flüsterte Marike, seine eigene Tochter, nun leise: »Mörder.«
  


  
    Das einzelne Wort hallte durch die Kirche und drang bis hinter die letzte Säule. Warum tat sie das? Jetzt, da sein Werk kurz vor der Vollendung stand! Die Menschen starrten ihn an. Alle starrten sie ihn an, die Bürgermeister und Ratsherren – zumindest, was von ihnen übrig war -, die Domherren und Priester, die Schonenfahrer und Nowgorodfahrer und wo sie nicht alle hinfuhren, die Notare, die Knochenhauer, die Zimmerleute, Schuster, Schmiede und wie ihre Handwerke nicht alle hießen; ebenjene Männer und Frauen, die Sankt Marien ihr Eigen nannten und deren Gesichter von den Schrecken der Pest gezeichnet waren.
  


  
    »Marike«, keuchte Johannes Pertzeval. »Du redest wirr. Hast du nun auch das Fieber? Oder gar die Pest? Wir müssen dich -«
  


  
    »Wage es nicht!«, knurrte die junge Frau. Ihre Augen blitzten vor Hass, der ihm bis ins Mark fuhr. War das noch seine kleine Marike? Das Kind, das er so liebte und das ihn wiederliebte? »Wage nicht, mich eine Irre zu nennen, nach allem, was du getan hast!«
  


  
    »Getan? Kind, du bist ja toll!«
  


  
    »Sag es mir direkt ins Gesicht.« Marike trat näher, die bloßen Füße patschten leise auf dem Steinboden. »Sieh mir in die Augen und sage mir, dass du diesen Jungen nicht angerührt hast! Sage mir ehrlich, dass du ihm nicht die Arme aufgeschnitten hast, um ihn zum Tod zu verdammen! Er lag in Oldesloes Kapelle!«
  


  
    Die Menge schrak hörbar zusammen. Das war unerhört, das war schauderhaft, das war … faszinierend. Wie gebannt glotzten die Leute auf dieses Spektakel vor ihnen, die Münder geöffnet, die Augen aufgerissen.
  


  
    Johannes Pertzeval konnte nicht glauben, was seine eigene Tochter ihm in aller Öffentlichkeit an den Kopf warf. Sollte sie nicht erst zu ihm kommen? Hätte sie ihn nicht fragen können, was es auf sich hatte mit diesen Dingen? Er hätte ihr alles erklären können, im Geheimen, im Stillen. Doch nun blieb ihm nur eine Lösung des Dilemmas. Er sah Marike in die vor Wut sprühenden Augen, die sich in die seinen bohrten. Doch er konnte ihrem Blick nicht standhalten. Er sah auf seine Hände. »Du bist ja wahnsinnig.«
  


  
    »Ich -«, keuchte Marike vor ihm. »Ich bin wahnsinnig? Du hast mich verraten! Du hast alle verraten, die dir vertraut haben, ja selbst jene, für die du verantwortlich warst. Und das wofür? Vater, warum? Für einen Götzen?«
  


  
    Die Ansprache – Vater – bohrte sich in Pertzevals Herz wie ein Speer. Seine eigene Tochter führte Klage gegen ihn – vor der ganzen Stadt! Er sah auf und wollte etwas erwidern, wollte versuchen, sie zu beruhigen, um alles beizulegen. Doch Marikes weiße und rote Gestalt war nicht mehr das Aufsehenerregendste im Kirchenschiff.
  


  
    Eine Gestalt in Schwarz stand vor der Kapelle der Bergenfahrer, ihm direkt gegenüber am Ende der Haupthalle, hinter dem Taufbecken. Eine schwarze Robe wie ein Priester am Leib, über dem Kopf eine Kapuze, die kein Gesicht erahnen ließ. Kein Zeichen verriet die Identität des Fremden. Und doch wusste Johannes Pertzeval sofort, wen er vor sich hatte. Sein Herz frohlockte.
  


  
    »Ich wusste es! Ich wusste es!«, stammelte der alte Ratsherr durch einen kurzen Husten hindurch. »Ich wusste, du würdest kommen! Und ich wusste, du würdest das Opfer annehmen!« Das Raunen im Kirchenschiff übertönte Pertzevals dünne Stimme. Wer im Gestühl saß, erhob sich voll Schrecken, wer stand, wich zurück.
  


  
    Die schwarze Gestalt ging erst auf das Taufbecken zu und tauchte beide dünnen Hände hinein, in denen sie das hölzerne, schwarze Buch des Veles hielt. Ein Schwall heller Tropfen prasselte auf den Steinboden, als sie Hände und Buch wieder aus dem Wasser zog. Dann kam der Schwarzgekleidete langsamen Schrittes näher. Er musterte die Menschen, die spontan eine Gasse vor ihm bildeten. Sie alle spürten, dass man sich dem, der hier vorbeischritt, besser nicht in den Weg stellte.
  


  
    »Wage es nicht, jemanden anzurühren!«, keuchte Pertzeval erregt. »Du hast deine Opfer bekommen! Die Stände Lübecks sind sicher vor dir, Tod!«
  


  
    Doch was immer Pertzeval befürchtet hatte, trat nicht ein. Die Gestalt beschleunigte ihren Schritt nicht, doch sie hielt auch nicht inne. So, wie sie ging, würde sie über kurz oder lang bei Marike sein, die ja noch immer das letzte Opfer im Arme hielt.
  


  
    »Nicht sie!«, hustete der alte Mann entsetzt. »Marike, leg den Jungen hin! Er will sein letztes Opfer! Leg ihn hin! Der Totentanz muss vollendet werden!«
  


  
    Seine Tochter dachte offenbar nicht daran, ihm zu gehorchen. Sie zog den Jungen gar noch näher ans Herz und drehte sich von der schwarzen Gestalt weg, wieder zu ihm. Wo eben noch Wut und Hass gewütet hatten, herrschte nun Schmerz und Mitleid.
  


  
    »Vater«, sprach sie mit erstickter Stimme. »Warum das alles? Warum musste Pater Martin sterben? Warum Gunther von Kirchow? Warum Wilhelm von Calven und all die anderen? Warum musste der Totentanz, der hier hängt, im wahren Leben auferstehen? Warum … warum dies unschuldige Kind?« Die letzten Worte wurden von Tränen begleitet.
  


  
    Dem alten Mann blutete das Herz. Er hatte gehofft, ihr das niemals erklären zu müssen. Er hatte dies als Ansammlung von Unfällen und normalen Totschlägereien abtun wollen. Alles hatte im Hintergrund vonstattengehen sollen, ohne dass jemand davon erfuhr – seine eigene Tochter am wenigsten!
  


  
    Eine Frauenstimme piepste dazwischen. »Mein Mann ist nicht ermordet worden!« Es war Kunigunde von Calven. »Er ist vom Herrn Jesus Christus zu sich berufen worden! Er ist auserwählt worden, ins Reich des Herrn einzukehren!« Unsicher irrten die Blicke der Witwe zwischen den drei Gestalten, der schwarzen, der weißen und dem in Grau gekleideten Ratsherrn hin und her. »Etwas anderes zu behaupten, ist böse und unchristlich!« Schweigen fiel über die Kirche. Auch Frau von Calven verstummte, als die verhüllte Gestalt nun mit der schwarzen Kapuze direkt zu ihr hinüberblickte, ohne dass man Augen oder ein Gesicht erkennen konnte.
  


  
    Pertzeval wandte seine Aufmerksamkeit wieder zu seiner Tochter zurück. Heiße Tränen liefen ihm über das Gesicht. »Ich habe es für dich getan, Marike«, flüsterte er rau. »Für alle hier. Wir waren dem Tod geweiht!« Er sah auf die schwarze Gestalt. »Doch ich habe einen Weg gefunden, wie wir leben können! Wir alle! Die Pest kann uns nichts mehr anhaben! Er kann uns nichts mehr anhaben.« Sein Finger bohrte sich in die Luft und wies unmissverständlich auf die Gestalt mit der Kapuze. »Wir haben den Namen des Todes entziffert und enträtselt, wie man ihn bannen kann. Wir haben die Opfer gebracht, die an Lübecks Stelle sterben mussten. Wenn der Bube stirbt, ist der Bann vollendet, und das Gemälde hier wird ihn auf ewig bewahren! Der Ewige Lohn ist unser, unser aller!«
  


  
    Ein Raunen des Schreckens ging durch die Halle der Marienkirche, und wieder wich man zurück, um aus der Reichweite des Schreckensmannes zu kommen, der sich da näherte. Doch trotz der Aussicht, hier dem Tod persönlich gegenüberzustehen, rannte niemand fort. Die Menschen waren gebannt zwischen Furcht und Faszination.
  


  
    Marike schüttelte als Antwort nur den Kopf. »Du hast nichts dergleichen getan, Vater.« Sie deutete mit dem Kinn zu Kunigunde von Calven und ihrer Tochter hinüber. »Du hast einem jungen Mädchen das Elternteil genommen. Du hast ihr dasselbe angetan wie die Pest damals mir. Und vielen anderen mehr!«
  


  
    Doch Pertzeval schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Marike, nein. Vertrau mir! Sieh ihn dir an. Er kann uns nichts tun, jetzt nicht mehr! Wir werden leben, wir beide! Niemand muss mehr sterben! Manchmal müssen Opfer gebracht werden, Marike, damit weniger Menschen leiden müssen!« Er rang um Worte, um sich verständlich zu machen. »Hast du nicht selbst gesehen, wie Lyseke gelitten hat? Wie viele Menschen mehr erdulden, was sie erdulden musste? Sie hätte nicht sterben müssen, Marike! Er ist der Beweis, dass ich recht gehabt habe!« Er lachte aus ganzem Herzen und wies auf den Tod, der in ihrer Mitte stand und niemanden anzurühren wagte.
  


  
    »Aber – Pater Martin, Vater! Pater Martin! Wie konntest du nur?« Der Schmerz in Marikes Stimme ließ den alten Mann erzittern. »Ich kenne ihn, Marike. Er hätte es verstanden! Er hätte sich gern geopfert, um dein Leben zu retten – und das so vieler anderer! Hätte er gewusst, was -«
  


  
    Ein dumpfes Klappen von der Herrenpforte ertönte, und mit schnellen Schritten lief jemand herbei. Bernt Notke, der Maler, der seiner Tochter nachstieg, hielt am Rande des Kirchenschiffes inne und staunte. Der kam Pertzeval gerade recht! Auch er hatte zu alldem beigetragen – wenn auch widerwillig. Doch schließlich war er nur einer von vielen, die versucht hatten, ihm seine Tochter zu rauben.
  


  
    »Du widerst mich an!«, sagte Marike leise, doch ihre Stimme bebte. Sie legte nun endlich den Knaben vorsichtig auf den Boden der Kirche. War er bereits tot? Johannes äugte zu ihm hinunter, um ein Lebenszeichen zu suchen. Oder würde der Tod dieses letzte Opfer selbst holen? »Wenn du wirklich geglaubt hättest, dass Martin dir zustimmen würde«, schluchzte sie, »dann hättest du es ihm gesagt! Aber du wusstest, dass er dich wahnsinnig nennen würde! Wie konntest du so einfach über sein Leben entscheiden? Wer bist du denn, Vater? Bist du Gott?«
  


  
    Pertzeval schüttelte den Kopf, denn sie verstand einfach nicht. »Marike, was unterscheidet dich denn von mir? Was hast denn du mit Oldesloe getan? Du hast eine Gefahr gesehen und sie bekämpft. Du hast Oldesloe in die Arme des Todes getrieben, Marike, weil du meintest, dass er es verdient hätte. Bist du also auch Gott?« Seine heisere Stimme hallte im Schweigen des Kirchenschiffs wider.
  


  
    

  


  
    Marike hatte gedacht, sie würde voller Hass und Wut sein. Doch die Wahrheit war, dass sie nichts fühlte. Sie schüttelte traurig das Haupt. »Nein, Vater. Ich weiß nicht mehr, wer und was ich bin. Und ich weiß nicht mehr, wer du bist. Ich weiß nur, dass du ein Ungeheuer bist. Du hast so viel Unheil angerichtet. Das muss ein Ende haben.« Sie hob die Klinge, mit der ihr Vater dem kleinen Felix die Arme aufgeschnitten hatte, und ging langsam auf ihn zu. Ihr war beinahe, als steuere eine fremde Hand sie. Ihr war kalt. Doch sie war noch nie zuvor so entschlossen gewesen wie jetzt. Sie wusste, dass sie bereit war, ihn zu töten. »Und wenn du es nicht selbst tust, dann werde ich dem ein Ende machen.«
  


  
    »Marike!«, rief Bernt Notke und eilte die Stufen hoch, sodass er zwischen ihr und ihrem Vater zu stehen kam. »Das kannst du nicht tun!«
  


  
    »Ich muss.« Sie empfand Mitleid für den geliebten Mann, denn der Schmerz in seinem Gesicht war so deutlich. Doch sie musste den Vater aufhalten! Sie wollte an Bernt vorbeigehen, doch er trat ihr wieder in den Weg. »Bitte! Marike, geh in dich! Das kannst du gar nicht wollen. Hör auf dein Gewissen!«
  


  
    Eine Träne lief Marike über die Wange, tropfte von ihrem Kinn auf ihr Hemd und mischte sich über der Brust mit dem Blut des armen Jungen, der hinter ihr am Rande des Todes lag. »Mein Gewissen? Ich habe keins mehr.« Sie wischte mit dem Messer die Tränen aus dem Gesicht. »Ich fühle gar nichts«, flüsterte sie und hörte das Erstaunen in ihrer eigenen Stimme.
  


  
    Notke musterte sie mit zärtlichen Augen. Schließlich fuhr er sich in einer hilflosen Geste durch das Haar. »Du sagst, du fühlst nichts? Bitte«, er trat aus dem Weg, »ermorde deinen eigenen Vater! Besudele deine Hände mit seinem Blut, so wie er seine mit dem Blut anderer besudelt hat! Tu, was du tun musst.«
  


  
    Irritiert starrte Marike ihn an. Was wollte er damit bezwecken? Doch es war egal. »Alles, was ich fühlte und wusste, habe ich von einem Mann gelernt, der ein Mörder und Lügner ist, Bernt!« Sie nahm ihren Weg wieder auf.
  


  
    »Gestern Nacht hast du gefühlt, Marike.« Er lächelte zärtlich. Seine Hand legte sich auf ihren Arm, und Marike spürte die Stellen, an denen er sie in der stürmischen Nacht berührt hatte. »Und du fühlst auch noch, nicht wahr? Du lebst noch. Und du liebst noch – das weiß ich, egal, was du dir selbst vormachst.« Er schluckte, und seine Stimme war gequält vor Schmerz. »Es ist nur so – dein Gewissen liegt begraben unter so viel Tod«, er wies auf die schwarze Gestalt, die noch immer in der Kirchenmitte stand, »unter so viel Leid, dass du es nicht mehr hörst. Aber es ist noch da!« Sein Blick flehte sie mit all seiner Seele an. »Du bist trotzdem noch du selbst, egal, was dein Vater getan hat. Aber wenn du nun Hand an ihn legst, Marike – dann hat er recht. Dann bist du nicht besser als er.« Damit trat er langsam beiseite und gab ihr den Weg frei.
  


  
    Marike fühlte die Leere beinahe körperlich, die sie noch von ihrem Vater trennte. Der schien vor Schreck beinahe so erstarrt wie die Leute unten im Kirchenschiff. In seinen Zügen stand Ungläubigkeit. Wie hasste sie das Gesicht, das sie doch einst geliebt hatte, zu dem sie aufgeschaut hatte!
  


  
    »Aber er hat es verdient«, hauchte Marike, der beinahe die Stimme versagte. »Er hat verdient zu sterben!«
  


  
    Notke stand einfach da, die Arme hingen herab. Auch er hatte Menschen verloren, und auch ihm standen Wut und Schmerz in den Augen, und er starrte auf ihre Füße. »Vielleicht«, sagte er nun. »Vielleicht hat er verdient zu sterben.« Dann sah er auf und traf ihren Blick ganz offen und ehrlich. Darin stand eine tiefe Verletztheit. »Aber wer bist du, dass du glaubst, darüber urteilen zu können?«
  


  
    Marike schwieg. Das waren einmal ihre eigenen Worte gewesen, und das wusste Bernt genau. Sie erinnerte sich an die Rechtschaffenheit, die sie im Rovershagen empfunden hatte, als sie Lynow vor den Fahrenden verteidigt hatte. War das der Grund, warum Lyseke sie gebeten hatte, zu bleiben, wie sie war? Sich ihr Mitleid zu bewahren? Wenn dem so war, hatte sie ihr Versprechen gebrochen. »Ich fühle nichts«, wiederholte sie.
  


  
    »Sieh mich an«, flüsterte Notke so eindringlich, dass Marike unwillkürlich aufsah.
  


  
    »Das Mädchen, das ich gemalt habe, ist noch da! Jene wunderschöne Frau mit dem Blick zu den Sternen gibt es noch, das weiß ich! Du hast sie vielleicht tief in dir verborgen. Doch es gibt sie noch.« Sie musterte ihn. Dieser Mann, den sie doch erst vor wenigen Wochen kennengelernt hatte, war ihr so vertraut wie niemand auf der Welt sonst. Sie kannte seinen Körper und erinnerte sich an seine weichen und doch fordernden Lippen, rief sich die Glut ins Gedächtnis, die er in ihrem Schoß entfacht hatte. Doch das alles waren nur körperliche Empfindungen, keine wahren Gefühle.
  


  
    »Sieh mich an, und sage mir, dass du jenes Mädchen nicht mehr in dir spürst, und ich will dir glauben«, sprach er sanft und trat näher.
  


  
    Die junge Frau sammelte ihre ganze Kraft, um ihm in die Augen zu sehen. Sie las ein Versprechen darin, eine Zärtlichkeit, die über Berührung hinausging. Sie wusste, dass dieser Mann sie verstand, mit all ihren guten und schlechten Seiten. Sie wusste, dass er sie liebte, mit seiner ganzen Seele liebte.
  


  
    Ihr liefen die Tränen schon über die Wangen, als sie den Mund öffnete, um zu antworten, doch die Worte kamen nicht über ihre Lippen. Sie fühlte, oh ja, und wie sie fühlte! Noch nie war sie so glücklich und verzweifelt zugleich gewesen wie in diesem Augenblick.
  


  
    »Ich liebe dich«, flüsterte Bernt Notke, doch seine strahlenden Augen sprachen noch so viel mehr aus.
  


  
    Marike nickte, denn sie wusste das längst. »Ich liebe dich auch, Bernt.« Sie öffnete die Hand, und die Klinge fiel klirrend auf den Boden. Dann lehnte sie sich an ihn und gab sich den Tränen hin. Endlich, nach so langer Zeit, konnte Marike von ganzem Herzen weinen. Sie trauerte um die verlorenen Menschen, trauerte um die Wahrheit, die noch vor wenigen Wochen so klar vor ihren Augen gestanden hatte. Sie biss sich in seinem Kragen fest, um nicht zu schreien. Sie schluchzte so hart, dass ihr Kopf schmerzte und sie keine Luft mehr bekam. Sie weinte um die Toten, die Lebenden – am meisten aber um ihren Vater, den sie in der letzten Nacht verloren hatte, als sei er selbst gestorben.
  


  
    Als seine Stimme wieder an ihre Ohren drang, wusste sie nicht, wie lange sie an Bernts Brust geweint hatte. »Ihr werdet mir dankbar sein«, keuchte Johannes Pertzeval. »Wenn ihr erst begreift, was ich für euch eigentlich getan habe, dann werdet ihr mir dankbar sein, ihr werdet es sehen!«
  


  
    Marike hob den Kopf und sah ihn mitleidig an. »Es ist vorbei.«
  


  
    Doch Johannes Pertzeval schüttelte wild den Kopf und wies auf den Schattenmann, der schweigend im Hauptschiff der Kirche innegehalten hatte und nun groß und schwarz über dem kleinen Jungen aufragte, der noch immer regungslos am Boden lag. »Wie kannst du sagen, dass es vorbei ist! Sieh doch mit deinen eigenen Augen! Der Tod ist gekommen und wird sein letztes Opfer holen! Und dann ist geglückt, was niemand zu hoffen wagte. Lübeck wird sicher sein vor Pest und Krankheit, Tod und Verderben! Niemand wird mehr sterben müssen! Marike, verstehst du denn nicht? Wir haben so viel erreicht, und nur noch dieses eine Opfer ist vonnöten, dann wird er uns niemals wieder etwas anhaben können! Alles wird wie früher werden! Alles wird wieder gut!«
  


  
    Marike schüttelte den Kopf. »Nichts wird wieder sein wie früher, Vater.« Sie blickte hinüber zu der schwarzen Gestalt. Die zog nun mit einer fließenden Bewegung die Robe vom Körper und warf sie achtlos beiseite. Darunter kam der Flötenspieler zum Vorschein, der noch immer sein verschlissenes Wams trug und sein verschwitztes Zottelhaar schüttelte. Er konnte sich ein breites, wölfisches Grinsen nicht verkneifen.
  


  
    »Nein! Das kann – das kann nicht …«, stotterte Johannes Pertzeval. »Das kann nicht sein, du bist – du bist der Tod, das bist du doch! Eben warst du es noch! Du bist Veles, der Tod! So haben die Schriften es gesagt!«
  


  
    Doch der Pfeifer ignorierte den alten Mann und sah zu Marike herüber. Dann trat er vor, hob das Buch aus Holztafeln und schmetterte es mit aller Wucht auf die Grabplatten im Boden, sodass es in viele Teile zerbrach. Johannes Pertzeval stand nur da, den Mund offen vor Erschrecken.
  


  
    »Lass uns gehen«, bat Marike den Maler. Der nickte und führte sie zurück in Richtung der Totentanzkapelle. Sie fühlte sich frei, fühlte eine Ruhe im Gemüt, die sie so lange hatte vermissen müssen. Sie wusste nicht, was nun vor ihr lag. Die Zukunft war ungewiss. Doch sie freute sich trotzdem darauf, sie zu entdecken.
  


  
    Schon nach ein paar Schritten hielt sie inne und wandte sich noch einmal um. Ihr Vater stand am Messaltar vor dem Lettner und starrte noch immer auf die Bruchstücke des Holzbuches und den Tod, der keiner war.
  


  
    »Vater«, rief sie leise. Johannes Pertzeval sah zu ihr herüber. In seinen Augen stand der Wahnsinn. Doch sie wollte vergessen, was er in den letzten Wochen getan hatte. Sie wollte ihn in Erinnerung behalten, wie er früher gewesen war, liebevoll und beschützend.
  


  
    »Wir sehen uns im Winterland«, sprach sie, bevor der Knoten in ihrer Kehle ihr die Stimme abschnitt. Dann wandte sie sich um und ging mit Bernt Notke aus der Marienkirche, vorbei an dem Totentanz, der so viel Leid verursacht hatte.
  


  
    Als die schwere Holztür der Kirche hinter ihr zuschlug, fühlte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben, als habe sie eine schwere Last abgestreift. Lyseke hatte unrecht gehabt: Man konnte ein neuer Mensch werden, wenn man nur die Kraft dazu besaß. Ihre Hand schlüpfte in die von Notke und drückte sie kurz. Jetzt konnte das Leben beginnen.
  


  


  [image: 023]


  
    Epilog
  


  
    Ein Jahr ist schnell vergangen. Doch Marike fand, dass noch nie eines schneller verflogen war als dieses. Heute hatte Bernt Notke den letzten Strich an seinem Totentanz getan und das Datum darauf verewigt: den Vorabend von Mariä Himmelfahrt im Jahr des Herrn 1466. Nicht, dass Bernt ein ganzes Jahr für die restlichen Arbeiten gebraucht hätte. Er hatte sich Zeit gelassen, denn irgendwie hatten sie beide gespürt, dass der Abschluss des Bildes auch einen Wendepunkt für sie selbst darstellte.
  


  
    Auf dem Spruchband unter dem Figurenzyklus standen nun mit eleganten Buchstaben Verse geschrieben, die Marike mit dem Pfeifer zusammen entworfen hatte und die demselben magischen Rhythmus folgten wie die Sprüche des Schauspiels im Rovershagen. Sie würden den Totentanz zieren, so lange das Gemälde bestand. Sie mahnten den Gläubigen zur Einkehr und riefen: Übernimm Verantwortung für dein Tun. Lebe ein Leben, für das du dich nicht schämen musst. Lebe, solange du kannst, damit du im Tode nichts bereust. Denn sterben müssen wir alle irgendwann.
  


  
    Marike ließ die Finger über das Gemälde gleiten und lächelte versonnen. Sie hatte das Bild, das sie anfangs doch so gefürchtet hatte, inzwischen lieben gelernt. Es bewahrte das Angedenken an all die lieben Menschen, die sie verloren hatte. Gleichzeitig stellte es ein Zeugnis des letzten Jahres dar, das Bernt und sie miteinander verbracht hatten. Doch vor allem zeigte es neben all dem Schrecken doch die verletzlichste Seite der Menschen: ihre Angst vor dem Tod.
  


  
    Trotzdem war sie froh, dass Notke noch kleine Veränderungen vorgenommen hatte. Er wollte ganz sichergehen, dass der Bann der Pestbruderschaft gebrochen war und das Ritual der drei Blasiusbrüder keine Wirkung zeigen würde. Es durfte kein Zweifel daran bleiben, dass das Bild ein gottgefälliges Werk für die Bürgerschaft Lübecks war. Notke hatte den Bauern und den Klausner aus dem Gedächtnis hinzugefügt, hier und da Kleinigkeiten übermalt, um Licht und Schatten besser herauszuarbeiten. Die Todesfiguren waren nun geradezu diabolisch, fand Marike. Doch am wichtigsten war, dass er den Jüngling und die Jungfrau neu gemalt hatte. Auch wenn Sievert mehr als jeder andere verdient hätte, hier verewigt zu werden, hatte Bernt sich selbst im modisch knappen grünen Gewand und mit blauem Überwurf als Jüngling gemalt, von einer Todesfigur gezogen, von der anderen geschoben. Er sah über die Schulter zur Jungfrau zurück, die nun Marikes Antlitz zierte. Er hatte gesagt, so hätte er sie vor einem Jahr am Vorabend von Mariä Himmelfahrt gesehen, als sie sich in jener schlimmen Nacht zum ersten Mal geliebt hatten.
  


  
    Marike erinnerte sich wehmütig. Ihre Fingerspitzen glitten über die Farbe des prachtvollen roten Kleides ihrer Mutter, in dem Bernt sie abgebildet hatte. Sogar der Rosenkranz aus Bernstein war angedeutet.
  


  
    Voll Verwunderung studierte sie dieses neue Bild ihrer selbst, das Notke angefertigt hatte. Ihr rotblondes Haar umrahmte zusammengesteckt ihr weiches Gesicht und passte farblich zu den goldenen Brokatärmeln. Ihre Tanzpose war die anmutigste des ganzen Bilderzyklus. Sie tanzte wie damals auf dem Fest im Rovershagen – der Leib schwungvoll gebeugt, ein Arm erhoben, einer nach hinten gestreckt. Marike erkannte sich darauf kaum wieder, denn das Gesicht war viel ernster und weiser als das Porträt mit den Sternenaugen, das Bernt von ihr angefertigt hatte. Der Tod, der die beiden Liebenden auf dem Bild trennte, hielt den Jüngling beinahe gewaltsam von der Jungfrau fern und zog sie seinerseits spielerisch an ihrem langen Überärmel hinter sich her. Auch Notke hatte wohl gespürt, dass der Abschied nahte.
  


  
    Das letzte Jahr mit Notke war für Marike die schönste Zeit ihres Lebens gewesen, denn sie hatten wie Mann und Frau miteinander gelebt. Zugleich aber war es auch die schwerste Zeit ihres Lebens, denn für die Lübecker Bürgerschaft galt sie als öffentliche Frau, seit in der Marienkirche ihre Liebesnacht mit Notke offenbart worden war. Keine Bediensteten wollten bei ihr arbeiten – nur der treue Hinrich war geblieben. Die Frauen grüßten sie auf der Straße nicht mehr, und kein ehrbarer Handwerker verkaufte ihr etwas in der Öffentlichkeit. Mehr als einmal hatte sie mit Hinrichs Hilfe Männer abweisen müssen, die sie ihres Rufes wegen für eine Schlupfhure hielten. Man hatte ihr einen Dirnenschleier vor die Tür gelegt, doch Marike hatte ihn nie getragen. Merkwürdigerweise hatte sie nie jemand daran gemahnt. Und wenn die Frauen auf der Straße vor ihr flohen, dann wusste Marike, warum: Seit der Begegnung ihres Vaters mit dem Tod zu Mariä Himmelfahrt des Jahres 1465 hatten die Lübecker Angst vor ihr. Das Schlimmste aber war, dass sie nicht mehr zur Messe in der Marienkirche zugelassen wurde. Allein Notke ließ sie heimlich in die Kirche, wo sie am Altar der Maria ihre Gebete verrichtete.
  


  
    Und Marike hatte viel gebetet in diesem Jahr! Die Wochen nach Mariä Himmelfahrt waren hart gewesen. Man hatte Johannes Pertzeval nicht in den Kerker geworfen. Der totkranke Mann hatte eh nicht mehr lange zu leben, hatten sie gesagt, und dass bereits genug Menschen gestorben seien. Marike hatte mit ihrem Vater unter einem Dach gelebt, denn das sah sie als ihre Pflicht vor Gott an. Doch während all der Zeit hatte sie kein Wort mit ihm gewechselt. Schließlich hatte ihn die Auszehrung an seinem eigenen Blut ersticken lassen. Erst an seinem kalten Leichnam hatte Marike bittere Tränen geweint. Der Mann, den sie hasste, war tot. Doch sie freute sich darauf, ihrem geliebten Vater dereinst im Winterland wieder die Hand reichen zu können. Dort würde sie ihm dann vielleicht auch vergeben können.
  


  
    Notke war nach jenem schicksalsschweren Tag in der Marienkirche zum ersten Mal seit Jahren wieder bei der Beichte gewesen. Marike hatte den Eindruck, dass er durch Pater Martins Tod seinen Frieden mit der Kirche gemacht hatte. Doch sie selbst hatte diesen schweren Gang nicht übers Herz gebracht. Sie hatte beinahe die Hand gegen den eigenen Vater erhoben und war innerlich bereit gewesen, Pater Martins Tod an ihm zu sühnen. Wie sollte Gott ihr das vergeben? Doch Bernt hatte ihr schließlich ausgerechnet mit Pater Martins Worten aufgezeigt, dass das mit Gott wenig zu tun hatte. »Die Beichte dient nicht dem Zweck, dir deine Schuld aufzuzeigen. Sie soll dir gestatten, dir selbst zu vergeben, Marike. Das hat zumindest mal ein weiser Mann zu mir gesagt.« Dabei hatte er schelmisch gegrinst und ihr zärtlich über das Haar gestrichen.
  


  
    Marike warf noch einen wehmütigen Blick auf das durch den Tod getrennte Liebespaar auf dem Totentanz. Notke hatte sie gebeten zu bleiben, ja seine Frau zu werden. Sie achtete ihn dafür umso mehr, denn eine Ehrlose zu ehelichen kostete Mut, wenn man noch jung war und sein Leben vor sich hatte. Es machte keinen Unterschied für die Lübecker, dass er derjenige gewesen war, dem sie ihren Jungfernkranz geschenkt hatte. Sie hatte seine Bitte abgelehnt.»Lübeck ist mir fremd geworden«, hatte sie gesagt. »Du hast hier noch dein ganzes Leben vor dir. Der neue Bischof Albert Krummediek kommt bald, und er wird prachtvolle Retabeln oder Triumphkreuze für seinen Dom wollen. Und du bist derjenige, der sie malen wird, das weiß ich. Doch für ein anständiges Leben brauchst du eine angesehene Frau an deiner Seite. Ich bin nicht mehr anständig, und ich verabscheue die Lübecker Gesellschaft. Eines Tages würdest du mich für all die Türen hassen, die sich dir meinetwegen verschlossen haben. Und deshalb muss ich gehen.«
  


  
    Sie hatte ihm die inzwischen liebgewonnene Gewandnadel mit den großen Augen hinterlassen, damit er sie nicht vergaß. Im Gegenzug hatte sie seinen Rosenkranz angenommen. So würde sie ihn im Gebet stets bei sich wissen. Als er sie gefragt hatte, wohin sie gehen würde, hatte sie mit den Schultern gezuckt. »Brügge vielleicht.«
  


  
    Marike verabschiedete sich von dem Totentanz und seinem Maler, auch wenn sie Bernt bereits Lebewohl gesagt hatte. Doch ihr Herz hoffte noch. Es hatte sich nicht wie ein Abschied für immer angefühlt. In den Pesttagen des letzten Jahres waren die Bande zwischen ihnen so eng verflochten worden, dass sie niemals reißen würden. Vielleicht würde sie eines Tages sehen, was für ein erfolgreicher Mann aus dem jungen Maler geworden war. Und vielleicht könnten sie beide dann die Toten vergessen, die zwischen ihnen standen. Doch heute und hier wollte Marike nicht zurücksehen.
  


  
    Sie stieß die Tür der Norderkapelle auf und trat hinaus in den jungen Morgen. Sie blinzelte ins Sonnenlicht und winkte dem Pfeifer zu, der auf dem Bock eines Karrens saß. Als sie sich neben ihm auf das wackelige Gefährt schwang, da lächelte sie bereits wieder.
  


  
    »Können wir?«, fragte der Flötenspieler.
  


  
    Marike wandte sich nach hinten um. »Bist du bereit, Felix?« Der Junge, der hinten auf der Fläche zwischen dem Gepäck saß, lächelte breit und nickte, während er sich aufgeregt an seinen Lederball klammerte. Als sie aufsah, stand Notke dort am Brunnen und sah zu ihr herüber. Sein zausiges braunes Haar wehte im Wind, sein stoppeliges Gesicht bewies, dass er kaum geschlafen hatte. Trotzdem sah er in seinem neuen schwarzen Wams sehr schneidig aus. Als er eine Hand zum Gruß hob und sein Blick Marikes traf, musste sie schlucken. Nun wusste auch er, was Abschied hieß. Sie schenkte ihm ein Lächeln und drückte die Tränen aus den Augenwinkeln fort. Dann sah sie nach vorn.
  


  
    »Wir können.«
  


  
    Als der Karren anzog, sandte Marike einen letzten Gruß an Lübeck und seine Bewohner, doch sie würde sich nicht umdrehen. Und bald ratterten sie über die Holstenbrücke aus der Stadt.
  


  
    »Eines Tages, Lübeck«, murmelte sie mit Wehmut im Herzen.
  


  
    »War das eine Drohung?«, schnaufte der Pfeifer grinsend, als die Pferde den Karren ächzend den Hang hinaufschleppten.
  


  
    »Vielleicht«, erwiderte Marike lächelnd. Sie fiel dem wölfisch anmutenden Spielmann in die Zügel und hielt das Gefährt an. »Vielleicht.« Sie drehte sich um und sah zu den Zwillingstürmen von Sankt Marien. Beinahe enttäuscht stellte sie fest, dass man Bernt von hier nicht mehr sehen konnte, obwohl sie wusste, dass er ihr nachblickte. Sie berührte den Rosenkranz an ihrem Herzen. Jetzt hatte sie doch zurückgeschaut.
  


  
    Als sich die Tür hinter Marike Pertzeval schloss, hallte das Krachen durch die drei Kirchenschiffe der Marienkirche. Im Halbdunkel der Norderkapelle wirkte der Totentanz an der Wand wie ein gespenstischer Reigen. Lebende und Tote, der ganze Reigen der Stände hinauf und hinunter tanzte auf dem Bild; tanzte, als gälte es, der Hölle zu entfliehen.
  


  
    Von den Backsteinpfeilern von Sankt Marien schien die Erinnerung einer spöttischen Melodie widerzuhallen, als bliese ein irrer Flötenspieler sein Instrument. Ein Lichtstrahl fiel auf den Pfeifer des Totentanzbildes. Der verharrte darauf in gespenstischer Haltung, eine Mütze mit Feder keck auf dem kahlen Haupt, das Leichentuch wie den Umhang eines Edelmannes übergeworfen, das Bein über einer verrinnenden Sanduhr erhoben.
  


  
    Die Farbe des Pfeifers aus Haut und Knochen glänzte im Sonnenstrahl, wie er die Reihe der Toten anführte und voller Hingabe auf seinem Instrument spielte, als entlocke er ihm verführerische, tolle Töne. Dabei glänzten die leeren Augenhöhlen voller Spott, und die Mundwinkel des Schädels schienen sich über seiner Flöte zu krümmen, als grinse er spöttisch über die Menschen, die dem Reigen des Todes zu entfliehen suchten. Lebt erst einmal!, schien er zu sagen. Lebt, dann habt ihr mehr vom Tod!
  


  
    
      Gott weiß, warum er mich pfeifen schickt, und wen er ohn’ Sünd’ zu sich entrückt. Gott weiß, weshalb er die Guten und Bösen lässt lang, lässt kurz hie treiben ihr Wesen. Ich pfeif’ euch zum Frieden, ich pfeif’ euch zur Qual, ich pfeif’ euch in Gottes ewigen Saal. Ich pfeife so laut, dass jeder mich hört – Wer ist’s, der sich zu Gotte kehrt?
    

  


  


  
    Nachwort
  


  
    Mit dem Totentanz zu Lübeck verbrannte im Zweiten Weltkrieg einer der herausragendsten Zeitzeugen der Vergangenheit. Die Tatsache, dass das Bild noch nach Jahrhunderten die Menschen beeindruckt, beweist die große Schaffenskraft seines Malers. Mich inspirierten Hugo Distlers Chorstück »Totentanz«, dessen Texte von Johannes Klöcking ich mir für das Schauspiel der Fahrenden lieh, und das widerspruchsvolle Gemälde selbst zu dem vorliegenden Roman, in dem ich das Ursprungswerk und seine musikalische Huldigung wieder zueinander zurückführen möchte.
  


  
    Der Wissenschaft ist nicht genau bekannt, wann der Lübecker Totentanz gemalt wurde, und es gibt keine unwiderlegbaren Beweise dafür, dass Bernt Notke der Künstler war. Die Entstehung des Gemäldes wird nicht vor 1463, dem Datum auf der Kopie des Gemäldes von 1701, und nicht nach 1467, der ersten urkundlichen Erwähnung von Bernt Notke in Lübeck, eingeordnet. Vor 1467 muss Notke aber bereits einige Jahre in Lübeck gewirkt haben. Sicher ist nur, dass die Fertigstellung des Bildes auf den Vorabend von Mariä Himmelfahrt datiert worden ist.
  


  
    Da die Entstehung des Phänomens Totentanz im Allgemeinen mit Pest und Pestangst verbunden wird, war es mir ein Anliegen, die Anfertigung von Notkes Totentanz vor dem Hintergrund der Pest in den Jahren 1464 und 1465 in Lübeck stattfinden zu lassen. Mit dem Verlegen des Pestbeginns ins Jahr 1465 verdichte ich die Handlung der Spannung halber auf einen kürzeren Zeitraum. Tatsache ist, dass viele historische Figuren (Bischof Konrad und Bürgermeister von Calven) tatsächlich in diesem Jahr verschieden.
  


  
    Fast sämtliche Stiche oder Fotografien des Totentanzes aus der Marienkirche zu Lübeck basieren auf einer Kopie des schlecht erhaltenen mittelalterlichen Totentanzes, die im Jahr 1701 von Anton Wortmann angefertigt worden ist. Damals sind viele bildliche Details bereits verloren gegangen, Figuren umgeordnet und die Verse vollständig neu geschrieben worden.
  


  
    Den Herzog, der ursprünglich auf dem Gemälde dem Tod des Bischofs folgte, habe ich mir in meinem Reigen auszulassen gestattet. Er ist auf den wenigsten Stichen oder Fotos des Lübecker Totentanzes zu finden, da er 1799 zugunsten einer vergrößerten Tür herausgeschnitten wurde, und ist auch in den Illustrationen in diesem Band nicht vorhanden.
  


  
    Wortmanns Kopie, die die Zeit überdauerte, verbrannte schließlich im Jahr 1941 als eines von vielen Kunst- und Bauwerken Lübecks im Feuersturm des Zweiten Weltkrieges.
  


  
    Ohne die Musik Distlers und Notkes Bild wäre diese Huldigung an Wandel und Vergänglichkeit niemals geschrieben worden und mein Leben heute wäre nicht dasselbe.
  


  
    

  


  
    LENA FALKENHAGEN
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